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Praeclare Ennius: 


Quem metuunt odere: quem quisque odit, periisse 
expetit. 


Multorum autem odiis nullas opes posse obsistere, si 
antea fuit ignotum, nuper est cognitum. — Malus 
enim custos diuturnitatis metus, 
contraque benevolentia fidelis vel 
ad perpetuitatem. 


Pa g 
dae Cicero. 


Vorrede. 


Die Schreibart entſcheidet insgemein über die Be⸗ 
liebtheit unſerer Geſchichtſchreiber. Je mehr fie Roman⸗ 
dichtern ſich nähern, deſto geſchätzter find fie, Der Ver⸗ 
faſſer dieſes Werkes kennt wohl die Mittel, mit denen 
eine anſprechende Darſtellung leicht erkauft wird, als 
da iſt: beliebiges Ausmalen des meiſt dürren über⸗ 
lieferten Stoffes bei unzureichender Quellenkenntniß 
und unbarmherziges Ueberbordwerfen alles deſſen, was 
den bequemen und ſchoͤnen Fluß einer Entwicklung ſtören 
würde, und weiß auch, daß durch fie fo mancher berühmte 
Mann ſich Leſer in Menge und großes Lob erworben 
hat, aber er Hält ſie des Hiſtorikers unwürdig. Wahrhafte 
Ergötzung wird nicht durch kleine Rednerkünſte noch 
durch Bilderſchmuck und Anekdotenkram erwirkt, ſondern 
erwächſt aus der mit Freude erfüllenden Wahrnehmung 
einer erweiterten Erkenntniß. Daher ſoll der Geſchicht⸗ 
ſchreiber nur nach dem Einen ſtreben, das Geſchehene ſo 
zu erzaͤhlen, wie es ſich zutrug; es genügt, wenn er 
einfach und gedrungen ſchreibt und, ſo er vermag, an⸗ 
ſchaulich. Dieß iſt Alles und nach mehr hat der Ver⸗ 
faſſer nicht ſtreben moͤgen. Dagegen ließ er vor allem 
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ſtets gewiſſenhafte Forſchung ſich angelegen fein. Zwar 
war ſein Wunſch alle über ſchleſiſche Geſchichte verfaßten 
Schriften zu benutzen, nicht ausführbar, denn trotz an⸗ 
haltenden Bemühens ließ ſich ſo manches Buch gar 
nicht erlangen, doch glückte es ihm außer zahlreichen 
Druckwerken, von denen nur die belangreicheren angeführt 
wurden, einen reichen Vorrath ungedruckter Nachrichten 
ſich zugänglich zu machen. Ohne mit Handſchriften zu 
kokettiren, noch um auf die Stirn mit großen Buchſtaben 
die Inſchrift zu ſetzen: nach Originalquellen gearbeitet, 
ſondern, weil er ſich zu genauer Rechenſchaft über Hülfs⸗ 
mittel, betreff deren nur ein paar Begünſtigte ihn kon⸗ 
troliren können, verpflichtet glaubt, nennt er hier die 
Bibliotheken und Archive, die ihm zu Gebote ſtanden 
und führt in ſeiner Darſtellung die angezogenen Hand⸗ 
ſchriften genau und auch mit anderen Lettern an. Er 
ſpricht dabei zugleich noch einmal öffentlich ſeinen 
wärmſten Dank gegen die Männer aus, die ihn dabei 
mit liberalem Sinne und wiſſenſchaftlichem Eifer geför⸗ 
dert haben. 


An erſter Stelle nennt er den Oberpräfidenten von 
Schleſien, Dr. v. Merkel, Exeellenz, welcher Gönner der 
Wiſſenſchaſt den Zugang zu dem Provinzialarchive 
in Breslau ihm huldreich geſtattete und dadurch um 
dieſe Arbeit ſich in hohem Grade verdient gemacht hat. 
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Der Verfaſſer erkennt es hierdurch öffentlich an, wie viel 
Beſchwerde er den Archivbeamten in Betracht des be⸗ 
ſchraͤnkten Lokales verurſachen mußte und daß fie ihn 
die Behelligung und Störung nicht haben fühlen laſſen. 

Akten von großer Erheblichkeit einzuſehen ver⸗ 
gönnte ihm der Rath der Stadt Breslau mit un⸗ 
gemeiner Liberalität. Insbeſondere hat er die Unter⸗ 
ſtützung des Syndikus Anders zu rühmen. i 

Sodann benutzte er die hoͤchſt ſchaͤtzbare Samm⸗ 
lung der Bibliothek der Bernhardinkirche in 
Breslau. Noch war der Druck dieſes Buches nicht be⸗ 
endet, als dem Verfaſſer die betrübende Nachricht wurde, 
daß der würdige Rektor Morgenbeſſer ſchon aus 
dieſem Leben geſchieden ſei. So ruft er denn dem Ver⸗ 
ſtorbenen ſeinen Dank nach, der, Muſter eines Biblio⸗ 
thekars, in jeder Beziehung ſich ihm dienſtfertig erwieſen 
hat und nie ermüdete, ſeinen Wünſchen nachzukommen 
und mehr noch zu gewähren. 

Den Eintritt in die Bibliothek der ſchleſi⸗ 
ſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 
und die Einſicht ihrer Handſchriften bot unaufgefordert 
ihm der Bibliothekar derſelben, Profeſſor Dr. H. Hoff 
mann von Fallersleben, an. 

Die Univerſitätsbibliothek zu Breslau 
geſtattete ihm gleichfalls den freieſten Gebrauch ihrer 
Schätze. Sie legte ihm ihre Handſchriften vor, ſie ließ 
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ihn die Druckſchriften ſich ſelbſt ſuchen, ſie erlaubte ihm 
in ſehr großer Zahl dieſelben an ſich zu nehmen. Gern 
bekennt er, daß ohne ſolche Liberalität er ſich ſchwerlich 
ermuthigt gefühlt haben würde, dieſen Verſuch erſcheinen 
zu laſſen. Nicht alle Bibliothekvorſtände begreifen, 
daß hiſtoriſche Arbeiten ohne vielfältiges Vergleichen 
und Nachſchlagen, ohne gleichzeitiges Benutzen 
ſehr vieler Bücher ſchlechterdings nicht ordentlich 
vorſchreiten können. Geſchichtsbücher, wie ſie Leipzig 
alle Tage in Unzahl zu Markte ſchafft, laſſen ſich freilich, 
wenn man nur 10 — 20 Schriften zur Hand hat, recht 
wohl anfertigen. Der Verfaſſer fühlt ſich daher ſämmt⸗ 
lichen Bibliothekbeamten der breslauer Univerſität un⸗ 
gemein verpflichtet. Ohne ſie alle einzeln aufzuführen, 
will er nur einen Todten nennen, ſeinen Freund Bell⸗ 
mann. Der Benutzung der Handſchriften der berliner 
Bibliothek ſtellten ſich manche Hinderniſſe in den Weg: 
die, welche er einſah, waren für ſeine Zwecke werthlos. 
Er verließ endlich Berlin weil er für ſeinen Bedarf zu 
wenig Bücher geliehen erhielt ). 

Ferner erhielt er durch die Güte des Syndikus 
Troſt werthvolle Schriften aus dem brieger Naths⸗ 
archive. 


1) Eine lange Zeit hindurch bekam er an den 2 wöchentlichen Aus⸗ 
leihtagen ſtets 3 — 6 Bücher. Einmal wollte er fig ſelbſt abholen. Nach⸗ 
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Auch aus der Bibliothek des Gymnaſiums 
zu Brieg wurde ihm ein Manuſcript geliehen. 


Durch die Gefälligkeit des Diakonus Peters 
ſtanden ihm ferner mehrere Handſchriften der Biblio⸗ 


thek der Peter: und Paulskirche in Liegnitz 
zu Gebote. 


Einiges aus dem Archive der Stadt Lieg⸗ 
nitz empfing er vom Bürgermeiſter Helmich. Auch 
unterſtützte ihn in Liegnitz ſein Freund Saske, wie in 
Breslau Moosbach. 

In Görlitz fand er ſowohl die Bibliothek der 
oberlauſitziſchen Geſellſchaft als die Milichſche 
geöffnet. Aus beiden liehen ihm Schriften der Paſtor 
ordinarius Haupt und der Rektor, Profeſſor Anton. 

Eine Anzahl Manuſcripte der leipzigar Uni⸗ 


dem er wegen des Andrangs über zwanzig Minuten gewartet hatte und 
an ihn die Reihe kam, erhielt er von dem Kuſtos nur drei Stück, wiewohl 
mehrere herbeigebracht waren. Er bat alſo um die übrigen: Herr Dr. 
Buſchmann ſchlug dieß aber ab. Da er dann wenigſtens ſtatt des einen 
ihm gegebenen ein anderes von den bereitdaſtehenden, deſſen er dringender 
benöthigt war, wünſchte, ſchlug auch dieß der genannte Kuſtos mit dem 
Bemerken ab, man glaube genug für ihn gethan zu haben, indem man 
ihm die dickſten Bücher ausgeſucht. Von einer andern Univerſitäts⸗ 
Bibliothek weigerte ſich ein Kuſtos Voigts preuſſiſche Geſchichte ihm voll⸗ 
ftändig zu geben (die er zu feinen Vorleſungen über den Entwicklungsgang 
der preuſſiſchen Monarchie bedurfte) weil er ſchon zuviel (e. 20 Bücher) 
geliehen habe. Wir theilen das Geſchichtsfach, wurde ihm einmal nach 
einer abſchläglichen Antwort bezüglich verſichert, in: Quellenſchriften und 
dogmatiſche Werke, ein. Es iſt nöthig, auf ſolche Verhältniſſe hinzuwei⸗ 
ſen, wenn ihre Berührung auch ſchmerzt. 
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verſitätsbibliothek über ſchleſiſche Geſchichte gab 
Hofrath Gersdorf freundlichſt zur Benutzung. 

Aus der höchſt beachtenswerthen gräflich⸗ 
hochbergſchen Bibliothek in Fürſtenſtein end⸗ 
lich ließ ihm Profeſſor Hildebrand ein paar werth⸗ 
volle Handſchriften zu Theil werden. 

Außerdem verſtatteten dem Verfaſſer noch mehrere 
Privatmänner in ihrem Beſitze befindliche und zum Theil 
äußerſt ſchätzbare Chroniken auszuziehen. Er behält 
ihre Aufführung ſich für den zweiten Band vor. Leider 
ſchlugen ihm aber auch verſchiedene Verſuche, von anderen 
als den genannten Bibliotheken und Archiven Material 
zu gewinnen, bis jetzt fehl. 

Allen den Genannten und außer ihnen noch man⸗ 
chem, hier nicht Erwähnten, drückt der Verfaſſer nun 
nochmals den größten Dank aus. 

Am lebhafteſten aber fühlt er ſich dem Manne 
verpflichtet, und es drängt ihn dieß auszuſprechen, 
der ihn zuerſt beſtimmte, dieſen Stoff zu ergreifen, 
der ihm mit unabläſſiger Aufopferung rathend und für⸗ 
ſorgend beiſtand und ihn, wenn er von Schwierig⸗ 
keiten abgeſchreckt wurde oder wenn er erſchlaffte, von 
neuem immer wieder antrieb: dem Profeſſor Dr. 
Preuß, dem gründlichſten Kenner der Geſchichte Fried⸗ 
richs des Großen. Ihm müßte dieſes Buch gewidmet 
ſein, wenn es überhaupt eine Widmung trüge. — 
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Manche Leſer werden die Ausführlichkeit des erſten 
Theiles tadeln. Davon abſehend, ob die Geſchichte 
eines Landes von drittehalb Millionen Einwohnern nicht 
näher gekannt zu werden verdiene, will der Verfaſſer 
darauf hinweiſen, daß er keine allgemeine Geſchichte 
Schleſiens, wie Morgenb eſſer, K. A. Menzel und Pachely, 
geſchrieben, ſondern von den vielen Richtungen, in denen 
das Leben ſich geſtaltet, nur einige beſtimmte aufgefaßt 
hat. Wohl hätte er in wenigen Sätzen die Grund⸗ 
gedanken, die hier in zwei Abtheilungen verfolgt 
werden, ausſprechen können. Ihm würde dieß am be⸗ 
quemſten, ſeinen Leſern aber ſicher unerſprießlich geweſen 
ſein. Die Einen würden vielleicht auf's Wort ſchwören und 
ſeine Behauptung mechaniſch wiederholen, die Anderen 
ungläubig den Kopf ſchütteln und er ſelbſt müßte wahr⸗ 
ſcheinlich die Beſchuldigung leichtſinniger Uebertreibung 
tragen. Jede ächte, für das Leben fruchtbare Erkenntniß 
ſoll erworben werden: moͤge alſo der Geſchichtsfreund 
ſelbſt die Erklärung der Erſcheinungen auffinden, welche 
vorzuführen der zweite Theil beſtimmt iſt. In den ſchle⸗ 
ſiſchen Zuftänden wird er zugleich eine Seite der Welt: 
geſchichte aufſchlagen. Was, wie man ſagt, in Deutſch⸗ 
land erglänzt, muß in Schwaben, muß in Sachſen, muß 
auch in Schleſien ſich abſpiegeln. Die Eigenſchaften der 
Sonne trägt jeder einzelne Strahl, der zur Erde kommt, 
in ſich und man erkennt die Sonne nur aus den Strahlen, 
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die fie zu uns ſendet. Wer es aber nicht verſteht im be⸗ 
ſchränkten Raume das Allgemeine zu ſehen, der wage es ja 
nicht, nach dem Kranze des Geſchichtſchreibers zu greifen. 
Den zweiten Band hat ein am Jahrestage der 
molwitzer Schlacht ausgegebener Vorläufer: Friedrichs 
des Großen perſönliche Gefahren im erſten ſchleſiſchen 
Kriege — angekündigt. Beurtheilt wurde derſelbe in 
der preuſſiſchen Staatszeitung des gedachten Tages, 
von unſerm trefflichen Schloſſer in einem koͤrnigen Auf—⸗ 
ſatze der Heidelberger Jahrbücher, von Bülau in feiner 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitſchrift und von Nowack im 
ſchleſiſchen Litteraturblatt und zwar von allen ſo über⸗ 
aus freundlich, daß der Verfaſſer ſich ihnen auf's höchſte 
verbunden erachtet. Irgend ein befreundeter Gelehrter 
machte ſchon in der Mitte des Jahres 1840 in der 
augsburger allgemeinen Zeitung in der ſchmeichelhafte⸗ 
ſten Weiſe auf dieſe Arbeit aufmerkſam, ein Herr Krebs, 
Autor der in der breslauer Zeitung nach Gebühr abgefer⸗ 
tigten „Schleſiſchen Zustande,“ verdaͤchtigte fie in voraus. 
Soviel von der bisherigen Geſchichte dieſes Buches 
und zum Schluſſe noch das Verſprecheu, daß dem zweiten 
Bande ein Plan der Gegend von Molwitz und eine Ab⸗ 
bildung Friedrichs aus jener Zeit beigegeben werden ſoll. 


Leipzig, im Sommer des Jahres 1841. 


Blutige Kriege, die den Wohlſtand der Völker min⸗ 
derten und das Vorſchreiten der Menſchheit zu hoͤherer Ge⸗ 
ſittung hemmten, Siege und Eroberungen der Herrſcher die⸗ 
ſer Erde berichteten die Geſchichtsſchreiber aller Zeiten mit 
Wohlgefallen und erblickten einen Abſchluß der Ereigniſſe in 
dem durch ſie veraͤnderten Beſitzſtande der Fuͤrſtenhaͤuſer. Der 
Wechſel des Gebieters ſcheint jedoch in den mehrſten Faͤllen 
ohne erhebliche Wichtigkeit fuͤr die Ausbildung der Kraͤfte 
des Menſchen und die Veredlung ſeines Sinnes, fuͤr der 
Voͤlker Wohl und Gedeihen: iſt nur dann allein belang⸗ 
reich, wenn in Folge der Eroberung eine fremde Volks⸗ 
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thuͤmlichkeit in dem unterworfenen Lande zur Herrichaft ge- 
bracht wird oder einer durch Jahrhunderte in Einem Geiſte 
ausgebildeten Regierung eine andere in ganz verſchiedener Rich— 


tung feſt und ſcharf ausgepraͤgte folgt. 


Von ſolcher Wichtigkeit iſt die Beſitzergreifung Schleſiens 
durch Friedrich den Großen, den dritten Koͤnig in Preuſſen. 


Dieſe Begebenheit will ich erzaͤhlen. Was ihr voran⸗ 
ging, wie ſie geſchah und wie viel ſie bedeutet, werde ich 
berichten. Indem ich, ein Schleſier, die truͤgeriſchen Nebel 
zerſtören muß, in welche knechtiſche Lobredner die Wahrheit 
gleißneriſch umhuͤllt, gedenke ich zugleich darzuthun, welche 
Guͤter das ſchleſiſche Volk dem preuſſiſchen Staate verdankt. 


Haben Peter dem Großen die Bewohner der Oſtſee⸗ 
provinzen ein Standbild errichtet, haben die Elſaſſer Ludwig 
dem Vierzehnten oder die Thüringer und Rheinlaͤnder preuſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten Denkſaͤulen geweiht? In Schleſien aber 
traten patriotiſche Maͤnner, deren Namen nicht vergeſſen werden 
moͤgen, zuſammen und ſprachen vereint mit warmen Worten 
die Landsleute an, zu der Feier der einhundertjaͤhrigen Verbin⸗ 


dung Schleſiens mit Preuſſen Friedrich dem Großen ein wuͤr⸗ 


— 


3 
diges Denkmal zu errichten! Worauf gruͤndes es ſich, daß ein er⸗ 
obertes Land dem Eroberer ein Ehrendenkmal aufzuſtellen 
aus freiem Antriebe ſich beeifert? — In einer tonangebenden 
Zeitung — der augsburger — wurde ſofort gegen dieſes ehren⸗ 
werthe Vorhaben eine Stimme herber Mißbilligung laut: An⸗ 
geſichts großer drohender Weltereigniſſe ſei es ungeeignet 
alte Wunden, die in Vernarbtheit ſind, wieder aufzufriſchen 
und das Gedaͤchtniß einer Zeit heraufzubeſchwören, mit der ſich 
viele ſchmerzliche Erinnerungen verbinden. Welche Anklagen 
ſich aber auch gegen Friedrich II. und ſeine Regierungsart erhe⸗ 
ben laſſen: Dieß wiſſen und begreifen wir nicht, in wie⸗ 
fern der Schleſi er mit Schmerz erfuͤllt werden muͤße, wenn 
er zuruͤckdenkt an die Jahre 1740 und 1741. Des ſchleſiſchen 
Volkes Rechte und Freiheiten, feine alte und ehrwuͤrdige Ver⸗ 
faſſung ſtieß Friedrich II. mit einem Gewaltakte um, trat mit 
kraͤftigem Fuße fie nieder und ſchritt über fie weg als unum⸗ 
ſchraͤnkter Gebieter und Herr: er that's gegen goͤttliches Recht, 
gegen das Recht des Buchſtabens, gegen ſein eigenes heiliges 
Wort — und dennoch iſt ihm zum innigſten Danke Schle⸗ 
ſien verpflichtet. 


Schleſiens Schickſale, bevor es mit Preuſſen verbunden 


wurde, was es unter den Habsburgern that und was es erlitt, 
1 * 


A 


erzählt dieſer erſte Theil; er wird, fo hoffe ich, den 
Schluͤſſel geben zu dem Verſtaͤndniſſe der Eroberung Schleſiens 
im Jahre 1741 und des Verdienſtes, welches um dieſes Land 
der große Preuſſenkoͤnig fich erwarb. 


I. 


Ueberblick 
der älteren Geſchichte Schlefiens. 


1. 


Am weſtlichen Ende der weiten ſarmatiſchen Ebene ſtroͤmt 
ein Fluß, der am Suͤdabhange der maͤhriſchen Berge ent⸗ 
ſprungen durch die Einſenkung tritt, welche Karpathen und 
Sudeten trennt, im Thale zwiſchen den letzteren und den nie⸗ 
drigen polniſchen Hoͤhen die Richtung ſeines Laufes erhaͤlt und 
in weſtlicher Wendung der Oſtſee zueilt: die Oder, in alter 
Zeit eine Scheide der Völker, woran ihr Name deutlich erin— 
nert „). Ihr Stromgebiet führt, fo weit der große Zug des 
Rieſengebirges ſich als feine weſtliche Grenze ausdehnt, er— 
weislich ſeit faſt tauſend Jahren, den Namen Schleſien, 
den es von dem in ſeiner Mitte liegenden Landſtriche Sleen⸗ 
zane und deſſen in der Ebene ſich erhebendem Berge Zlenz, 
wie er heute genannt wird, dem Zobten, einſt einem Hauptorte 
heidniſchen Kultes, und dem Fluͤßchen Slenſe, der Lohe, 
wenn die Muthmaſſungen der Forſcher nicht trügen, empfing). 


1) Oder ſoll ſoviel als Abſonderung, von wjodes, wudrjecz ab⸗ 
reißen, bedeuten. 

2) G. S. Bandtke, hiſtoriſch-kritiſche Analekten zur Erläute⸗ 
rung der Gefch. des Oſtens von Europa. (Breslau 1802. 8.) S. 118. 
149. beruft ſich u. a. auch darauf, daß ebenſo Mähren ſeinen Namen 
von der nicht einmal ſchiffbaren March erhalten habe; im weſentlichen 
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Lage Schleſiens. Aelteſte Bewohner. 


Ehedem erſtreckte ſich Schleſien uͤber ſeine jetzige noͤrdliche 
Grenze tief in die ſandigen Gegenden Niederdeutſchlands uͤber 
Muͤncheberg weit hinaus; da, wo ſeine Berge ſich gen Weſten 
ziehen, heißt das Land die Lauſitz; das Hochthal, welches 
ſich nach Boͤhmen erſtreckend die verbindenden Zugänge zu 
dieſem enthält, iſt das Bergland Glaz; im Oſten ſcheidet 
es jetzt vom ruſſiſchen Reiche nicht eine natuͤrliche Abmarkung: 
im ſiebzehnten Jahrhunderte aber waren noch auf weiten 
Strecken große zuſammenhaͤngende Waldungen“) feine Grenze. 
An Ausdehnung und Bevoͤlkerung ſteht Schleſien ſicher Koͤ— 
nigreichen gleich. 


Die erſte vollkommen ſichere Ueberlieferung zeigt uns 
Slawen als Schleſiens Bewohner. Die weißen Chroba— 
ten, deren Reich um Krakau an den Karpathen und Sudeten 
einſt war, nach ihnen die boͤhmiſchen Czechen ſcheinen die 
Herrſcher uͤber einen Theil des Oderlandes geweſen zu ſeyn, 


999 bis der große polniſche Eroberer Boleslaw 1. (992— 1025), 


ſtimmt ihm G. A. Stenzel, (Beiträge zur Geſch. Schleſiens, ſchleſiſche 
Provinzialblätter 1832, Januarheft S. 5.) bei; Franz Palacky hin⸗ 
gegen erklärt (Geſch. von Böhmen. Prag 1836. 8. J. 68, 69.) Silezi 
für eine ſlawiſche Namensform ſtatt Silinger. Vandaliſche Silinger 
(vermuthlich hermioniſchen Stammes) ſollen mit Lygiern, Burgundern, 
Gothen, Semnonen im grauen Alterthume, vor dem fünften Jahrhun⸗ 
derte, ehe ſie von andern Völkerſchaften gedrängt dem Rheine zuwan⸗ 
derten, in Schleſien gelebt haben. „Noch immer,“ ſagt Palacky, „nennt 
der Böhme Schleſien das Land der Silinger.“ 


1) Silesia — dirimitur a Polonis silvis continuis. Paulus 
Stransky, respublica Bojema. Lugduni Batavorum. 1643. 12. 
p. 328. 


Schleſien ein polniſches Land. 9 


dem ſeine Tapferkeit den Namen Chrobry „der Gewaltige“ 
gab, ein Piaſt, der Sohn des zum Chriſtenthume übergetrete: 
nen Mieczyslaw, in ſiegreichen Zügen die Nachbarvoͤlker uͤber⸗ 
waͤltigte, ihre ander ſich unterwarf und die Größe des polni⸗ 
ſchen Reiches begruͤndete. Seitdem war Schleſien ein Theil 
von Polen und mit dieſem dem deutſchen Reiche tributpflich⸗ 
tig. Nach Jahrhunderten noch hieß Breslau eine Stadt in 
Polen ). Den bezwungenen Voͤlkern legte Boleslaw die An⸗ 
nahme der Taufe auf. War vielleicht ſchon vor ſeiner Herr⸗ 
ſchaft von Boͤhmen aus der Verſuch zur Ausbreitung der 
chriſtlichen Kirche in den Strecken an der obern Oder gemacht 
worden (wie denn der Haupttheil des Landes zum prager 
Sprengel gehörte), fo ſtuͤrzte das Heidenthum doch erſt mit 
der Einverleibung Schleſiens in Polen und zwar ſeit Bo⸗ 
leslaw in der Mitte des Landes, in Breslau, ein Bisthum 
gleichzeitig mit den neuen Kirchenſitzen in Lebus, Poſen, Kra⸗ 
kau und Salzcholberg, als untergeordnet dem gegen das Jahr 
1000 errichteten Erzbisthume in Gneſen, ſtiftete. Dieſe vom 
Herrſcher anbefohlene Einfuͤhrung einer neuen Religion mußte 
anfaͤnglich — wenn ſie auch minder gewaltſam erfolgte als 
in Brandenburg und Preuſſen, wo mit der Schaͤrfe des 
Schwerdtes ſtatt dem Worte bekehrt wurde, — die Mei⸗ 


1) Im Jahr 1312 ſchrieben die Rathmänner von Breslau an den 
Papſt Klemens: Poloniae reguum zn quo eivitas Vratislavia tanquam 
famosior etc. Bis 1708 wurde ſtets: polniſch Neuſtadt geſagt. Die 
Schleſier wurden ſo wenig für Deutſche angeſehen, daß noch Joſeph 
Scaliger (+ 1609) ſchreiben konnte: Silesii sunt barbari in fine 
ehristianitatis prope Sclavoniam, etiam alia lingua (der polniſchen) 
utuntur. 
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Schleſien ein polniſches Land. 


nungen der Menſchen verwirren, das des alten Glaubens 
beraubte Herz in troſtloſe Leere ſtuͤrzen und die Lebensver⸗ 
haͤltniſſe in jedem Bezuge zerruͤtten. In derſelben Zeit 
war das Land der Schauplatz der Kämpfe zwiſchen den Po- 
len, deren Staͤrke nach Boleslaws Tode ſank, und den 
Deutſchen und Boͤhmen, erlitt lange Kriege, welche nicht 
im Zuſammenſtoß in einzelnen Feldſchlachten ausgefochten, 
ſondern durch kleine Anfälle, Verlegen der Wege, Abſchneiden 
der Zufuhr und unter ſchrecklichen Verheerungen gefuͤhrt wur⸗ 
den. Deutſchland entſchied über das Geſchick Schleſiens. 
Nach dem Willen Friedrich Barbaroſſas, des hohenſtaufi⸗ 


1163 ſchen Kaiſers, empfingen im Jahre 1163 die ihm verwand- 


ten drei Soͤhne des vertriebenen Großfuͤrſten Wladyslaw 
von ihrem Oheime, Boleslaw IV. Kraushaar (Kedzier⸗ 
zawy), dem Oberherrſcher Polens, Schleſien als einen Theil 
des polniſchen Reichsverbandes. Kaum in feinem Beſitze, 
vertreiben fie unter dem Schutze der Deutſchen “) die polni⸗ 


1) Tandem hii duo fratres Boleslaus et Mesico munieipia 0c- 
cupantes a patruo monarchiam (das Seniorat) repetunt. Quos cum 
iuri primogeniturae abrenunciasse allegaret multociens cum illis 
pugnavit sed minus valuit eum municipiorum et armatorum Theoto- 
nicorum fuleirentur praesidio. Chronica Polonorum (von einem 
unbekannten Deutſchen, wahrſcheinlich einem Geiſtlichen, wohl nicht 
lange nach 1300 verfaßt: das älteſte ſchleſiſche Geſchichtsbuch und, 
die Minnelieder Herzogs Heinrich von Breslau abgerechnet, das älteſte 
bekannte litterariſche Erzeugniß Schleſiens. Die abgedruckte Hand⸗ 
ſchrift wurde geſchrieben von einem Johann im J. 1359, gekauft im 
J. 1360 von Herzog Ludwig von Brieg und von dieſem dem dortigen 
Hedwigsſtifte im J. 1371 geſchenkt; nachmals in Martin Hankes, 
jetzt in der rhedigerſchen Bibliothek zu Breslau Beſitz) in: G. A. Sten- 
zel, seriptores rerum silesiacarum, Breslau 1835. 4. I. 16. Wie⸗ 


—— 


—— 


Schleſien reißt ſich von Polen los. 11 


ſchen Beſatzungen aus den Feſten, fordern von dem Oheim, 
ihres Vaters juͤngerem Bruder, die Oberherrlichkeit uͤber 
die Fuͤrſtenthuͤmer, in welche Polen zertheilt war, und ſtellen 
ſich, als Boleslaw das Großfuͤrſtenthum behauptet, unab- 
haͤngig neben ihn. Ihren Nachkommen kam zwar noch 
eine Zeit, in welcher ſie ganz Polen beherrſchten, aber 
als der Sturm der Mongols daherbrauſte und ihre Kraͤfte 
zu Boden warf, riß Polen ſich von den ſchleſiſchen Herzo⸗ 
gen los. 


Die drei erſten ſchleſiſchen Herzöge — ſie heißen 
Boleslaw, Mieczyslaw und Konrad — zerlegten das ge⸗ 
meinſame Land, erſt in zwei, dann in drei Gebiete und 
theilten ein jeder ſein Herzogthum unter ſeine Kinder. Der 
Vater zerſtuͤckte das durch ſolche Theilung Ueberkommene 
nach gleichem Erbrecht unter ſeine Soͤhne, ſo daß unſer 
nirgends durch natuͤrliche Abmarkung zuſammengehaltenes 
Land uͤber die maßen ſich zerſpaltete und endlich beinahe 
zwanzig Herzogthuͤmer umfaßte. Trotz dieſer Getheiltheit 
haͤtte Schleſien emporkommen koͤnnen, wenn die vielen 
Herzoͤge nicht auf ſchmalem Gebiete nach groͤßerer Herr⸗ 
ſchaft lechzend vergeſſen haͤtten, daß der Verwandtſchaft 
Band ſie zu Freundſchaft und gegenſeitiger Foͤrderung, die 
ihre geringen Kraͤfte wuͤrde gehoben haben, zuſammenhalten 
ſollte; je naͤher ſie ſich ſtanden, deſto heftiger war ihr 


derholt von dem am Hofe Ludwigs von 1384 bis 1385 ſchreibenden 
Verfaſſer der Chronica principum Poloniae (ebendaſ. p. 96.) vermuthlich 
einem Kollegiaten des genannten Stiftes. 


> 
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Die ſchleſiſchen Herzöge. 


Grimm gegen einander, deſto hartnaͤckiger haderten ſie. Von 
Neid oder Rachſucht getrieben verfolgte Einer den Andern 
fo erbittert als möglich, erſchlug feine Mannen, zerftörte 
was kaum aufgebaut war und legte ſein Land wuͤſte. Sie 
ſelbſt brachen ihre Kraft! Der Sinn fuͤr Gewaltthaͤtigkeit, 
Trug und aͤußern Prunk, damals der Einwohner Charak⸗ 
ter, trat in den Thaten ihrer Fuͤrſten im großen zur Schau. 
Ohngeachtet der ſteigenden Beduͤrfniſſe wollte der Sohn 
dem Vater, der mit groͤßerem Beſitzſtande mehr Mittel gehabt 
hatte, an Aufwand zuvorthun und ſtuͤrzte ſich in nicht zu 
tügende Schulden. Die meiſten Herzöge machten zu Gelde, 
was nur irgend anging, traten Laͤnder ab, wie im Jahre 
1249 Lebus, verpfaͤndeten ihre Guͤter, verkauften Freibriefe 
an die Unterthanen ) — ein Boleslaw von Liegnitz verſetzte 
ſogar die eigenen Kinder! — und verſanken damit in 
Machtloſigkeit und bittre Noth 2). 


1) Sehr zu beachten iſt, was Wohlbrück, Geſch. des ehemaligen 
Bisthums Lebus I. 193 treffend bemerkt, daß die Urkunden über Ver⸗ 
träge, denen ein Kaufgeſchäft zu Grunde lag, nicht zugleich als Quit⸗ 
tung über die geleiſtete Zahlung, als etwas bereits Geſchehenes und 
Abgemachtes, ſondern einzig und allein als Beſtimmung deſſen, was 
der Verkäufer noch künftig zu leiſten habe, oder als Verſicherungen der 
dem Käufer und ſeinen Erben und Nachfolgern bis in die fernſte Zukunft 
zuſtehenden Rechte angeſehen wurden; woher es gekommen, daß von 
den Neueren Vieles als geſchenkt betrachtet worden iſt, was von dem 
Erwerber theuer erkauft war. 


2) Einige Beiſpiele: Boleslaw, Herzog von Liegnitz, der Erbe eines 
großen Gebietes, kam durch ſein kriegeriſches wildes Leben in ſolche Be⸗ 
drängniß, daß er ſelten ein Roß hatte, um, wie dem Fürſten ziemte, 
einher zu reiten. Aus Dürftigkeit zog er zuweilen allein mit einem ge⸗ 
meinen Fiedler, Sorian, zu Fuß im Lande hin und her (gegen das Jahr 
1250). — Herzog Konrad von Oels hatte nach einem unglücklichen 


Der Bifchof von Breslau. 13 


Während die Herzöge an Bedeutung verloren, erhob 
ſich der Biſch of von Breslau zu außerordentlicher Macht. 
Die weiten Flaͤchen wuͤſter Aecker und nutzloſer Waldun⸗ 
gen, faſt werthloſe Schenkungen an die Kirche, wurden 
ihm durch ſorgſame Bewirthſchaftung zu ergiebigen Geld⸗ 
quellen. Ueber alle Theile des Landes waren binnen kurzem 
Kloͤſter und Beſitzungen der Geiſtlichkeit zerſtreut. Das neiſſer 


Gebiet mit Otmachau und Grotkau hatte um das Jahr 1200 1200 


ein Herzog von Oppeln, der auf dem Biſchofsſtuhle ſaß, 
Jaroslaw, zu dem Bisthume geſchlagen und nach vielen 
Beeintraͤchtigungen wurden die vollen fuͤrſtlichen Rechte des 
Biſchofs uͤber dieß Land von Heinrich IV. Herzoge von 
Breslau auf ſeinem Sterbelager in dem großen Freibriefe 


am 23. Juni 1290 anerkannt. Seit dieſer Zeit war unbe⸗ 1290 


ſtritten der Biſchof zugleich ein weltlicher Fuͤrſt. Die Un⸗ 
terthanen der Kirche in fremden Herzogthuͤmern befreite er 
allmaͤhlig von Steuern und Laſten fuͤr die Fuͤrſten, ſogar 
von der Gerichtsbarkeit der Landesbeamten, der Zupane. 
Mit Recht hieß Breslau das goldne Bisthum. Und, in 


Kriege nicht mehr als ein Leibroß und ein einziges Kleid übrig (um 
das J. 1320) und fein Beſieger, Herzog Boleslaw von Liegnitz, ges 
ſteht (im J. 1321) in einer Urkunde, dringende Schulden hätten ihn 
genöthigt, von feinen getreuen Bürgern eine Beiſteuer zu erbitten. — 
Herzog Wenzel von Liegnitz ſchlemmte und banketirte, wenn ſeine gold⸗ 
berger Bergwerke ihm Gold brachten und wann dieß fort und kein Kredit 
mehr war, mangelte an feinem Hofe ſogar Speiſe und Trank. Er ſtarb 
in großer Armuth im J. 1364. — Hans von Sagan nahm kleine Ge⸗ 
ſchenke an und ließ ſich im Kroſſenſchen von den Edelleuten Koſt geben 
um das Jahr 1560. — Heinrich III. ſchrieb im Jahre 1550 einen 
förmlichen Bettelbrief (in Stieffs Merkwürdigkeiten Schleſiens. 1804. 
8. S. 63, 64) an den Rath zu Strehlen u. ſ. w. 


14 Der römischen Kirche Einwirkung. 


Wahrheit, im hoͤchſten Grade erſprießlich war der Kirche 
Wirkſamkeit, ſie vermittelte zwiſchen den ſtreitenden Fuͤrſten 
und hielt durch ihren Bannſtrahl die erwirkten Vertraͤge 
aufrecht, ſie ſchuͤtzte den gemeinen Mann gegen die Eigen⸗ 
maͤchtigkeit des polniſchen Adels, gegen ungemeſſene Forde⸗ 
rungen und die geſetzlichfrevelnde Jagdluſt der Herrſcher. 
Hofbeamte, edle Herren, die ſich als ſolche bezeichneten, 
fuͤrſtliche Falkner und andere Leute zogen im Lande haͤufig 
umher, um von der Verpflichtung der Unterthanen zum 
Vorſpann fuͤr herrſchaftliche Diener, der Podwoda, den ſchrei⸗ 
endſten Mißbrauch zu machen. Sie lagerten bei den Bau⸗ 
ern ſich ein, verſorgten ihr Vieh, ſchlemmten aus der Un⸗ 
terthanen Kuͤche und Keller, nahmen von ihren Vorraͤthen, 
ließen ſich auf ihre Koſten weiter befoͤrdern, und behielten 
wohl gar noch des armen Bauern Pferd. Sie trieben's um 
vieles aͤrger als einſt die Legaten des roͤmiſchen Volks. Die⸗ 
ſem entſetzlichen Unweſen ſteuerte die Kirche mit vollem Nach⸗ 
druck). Sie dehnte zur Förderung der Geſittung ihre 
Gebote zu Landesgeſetzen aus. 


Waͤhrend die Kaiſer die Unterwerfung und Behauptung 
Italiens zu ihrer Hauptaufgabe machten und dorthin die 
Kraft und die Bluͤthe Deutſchlands einem fruͤhen Grabe 
entgegenfuͤhrten, drängte das Volk in einer andern, ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung — nach Oſten. Der fruͤheren 


1) Biſchof Zyroslaus II. nahm im Jahre 1180 an der großen Ver⸗ 
ſammlung der Biſchöfe von Polen zu Leczyca Theil, welche den Miß⸗ 
brauch der Podwoda mit dem Bannfluche bedrohte. 


Ausbreitung der Deutſchen im Oſten. 15 


Voͤlkerſtroͤmung folgte die Ruͤckbewegung. Es beginnt eine 
merkwuͤrdige Wanderung. Nicht große Schaaren in Gefolg⸗ 
ſchaften vereint drängen in ſtarken Stoͤßen vor: es find e in⸗ 
zelne Deutſche, welche von der Heimath fortziehen, fried⸗ 
fertige Maͤnner, welche nach und nach ſich in den Marken, 
in Pommern und Mecklenburg, in Ungarn und Sieben⸗ 
buͤrgen, in Preuſſen und den Oſtſeelaͤndern bis zum finni⸗ 
ſchen Meerbuſen herauf, in Schleſien und Boͤhmen, ſelbſt 
in Polen und Maſowien ausbreiten. In Brandenburg 
zogen ſie ein als Albrecht der Baͤr das Havelland erobert 
hatte, nach 1160). In Böhmen finden wir im zehnten 
Jahrhunderte, auf dem Lande urkundlich ſeit dem Jahre 
1203 deutſche Kolonien, an der Oder 11752), in der Lauſitz 
viel fruͤher. Mit des Schwerdtes Wucht wurde die Lauſitz 
zu einem deutſchen Lande gemacht, lange bevor die drei 
Herzoͤge ſich von Polen losriſſen. In Koͤnig Heinrichs Auf⸗ 
trage focht hier gegen Luſitzer und Milziener der Graf Gero 
und es mag das Jahr 965 als dasjenige angenommen 
werden, in welchem der tapfere Kriegsmann die Lauſitzer 


1) A. v. Werſebe, über die niederländiſchen Kolonien, welche im 
nördlichen Deutſchland im zwölften Jahrhundert geſtiftet worden. Han⸗ 
nover 1815. 8. II. 523 ff., welcher indeß im allgemeinen in Beſchrän⸗ 
kung der Ausbreitung der niederländiſchen Kolonien wohl etwas zu weit 
gehen dürfte. 


2) In den Stiftungsurkunden des Kloſters Leubus, abgedruckt in 
Büſchinges Urkunden von Leubus n. I. (ächt); 4 andere Urkunden 
in dieſer Schrift ſind bekanntlich untergeſchoben. Aus den Worten der 
oben S. 10. mitgetheilten Stelle der Chronica Polonorum:mu- 
nicipiorum Theotonicorum praesidio ließe ſich vielleicht folgern, daß 
ſchon i. J. 1163 Deutſche in einiger Zahl in Schleſien anfäffig waren. 


16 Die Deutſchen in Schleſien. 


der kaiſerlichen Hoheit unterworfen hatte und ein Theil der 
Lauſitz ein Markgrafthum war. 

In Schleſien waren alle Verhaͤltniſſe den Einwan⸗ 
derern guͤnſtig. Sie fanden das Land ſpaͤrlich bebaut, denn 
die vielen Kriege hatten es, und am meiſten in den noͤrd⸗ 
lichen Strichen, entvoͤlkert, fo daß reichlicher Platz für fie 
da war, und der ſonſt fleißige und arbeitſame einheimiſche 
Slawe war unter dem Drucke der Frohnden, die ihm ſein 
Gut, ſeine Zeit und ſeine Kraͤfte raubten, da er bei aller 
Plage in feiner Wirthſchaft ſich nicht verbeſſerte, träge und 
faul geworden und leiſtete, mit vielen und mannigfaltigen 
Verpflichtungen beſchwert, in der That aͤußerſt wenig. Die 
rege Thaͤtigkeit deutſcher Bauern brachte den Fuͤrſten bedeu⸗ 
tenden Vortheil und ſie muͤhten ſich deßhalb, recht viele 
Deutſche in ihr Land zu ziehen. Auch abgeſehen von der 
Veroͤdung deſſelben und ihrer Armuth war ihre politiſche 
Lage fuͤr ſie ein maͤchtiger Antrieb die Deutſchen als will⸗ 
kommene Gaͤſte aufzunehmen. Zwar waren ſie Piaſten, 
aber doch zugleich Abkoͤmmlinge einer deutſchen Frau, ver⸗ 
dankten dem Kaiſer ihr Land und ſchloſſen ſich in ihrer fort⸗ 
dauernd feindſeligen Stellung gegen die Polen nothgedrungen 
an Deutſchland an. Sie neigten ſich aber auch meiſt 
gern zu ihm, führten die Toͤchter deutſcher Fuͤrſten heim, 
lebten in Zeiten der Verbannung und Noth in Deutſchland 
und oft lange, fanden hier Unterſtuͤtzung und Troſt und 
uͤbten nach ihrer Ruͤckkehr deutſche Sprache und Sitte an 
ihren Höfen. Ein Heinrich von Breslau glänzt als Min⸗ 
neſaͤnger. Ihre Gemahlinnen brachten in ihrem Gefolge 
Deutſche mit ſich, wie namentlich jene gefeierte Hedwig. 
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Einwanderung der Deutſchen. 


Die geiſtlichen Orden, welche der fromme Sinn ins Land 


f rief, beſtanden groͤßtentheils aus Deutſchen und dieſe wieder 


luden ihre Landsleute ein, die Stiftsguͤter einzunehmen. 
Unter ihnen leuchten die Ciſterzienſer, ſeit dem Jahre 1175 
im Kloſter Leubus, im J. 1227 in Heinrichau, im J. 1249 
in Kamenz, im J. 1290 in Himmelwitz, im J. 1203 Non⸗ 
nen in Trebnitz, wie uͤberall als einſichtsvolle Pfleger des 
Ackerbaues hervor. 


So wandern denn Deutſche aus allen Gauen, Nieder⸗ 
länder, Sachſen, Franken, Thuͤringer, Schwaben u. a. un⸗ 
ter dem Schutze der Kirche und der Herzoͤge ein, bringen 
mit ſich ihre Bildung und ihre Sitten und aſſimiliren nicht 
ſich den Landeseinwohnern, ſondern dieſe ſich. Laͤngs dem 
Gebirge und an der Oder breiten ſie ſich aus. Sie kom⸗ 
men als fleißige Ackerbuͤrger, roden die Waͤlder aus, legen 
Suͤmpfe trocken, ſchaffen Wuͤſteneien in ergiebige Getrei⸗ 
defelder um, pflanzen Gartenfruͤchte, bringen den Bau 
des Hopfens) und des Weines, foͤrdern Erze aus den 
Bergen, verſtehen ſich auf nuͤtzliche Handwerke und leben 
mit größerer Wohlfahrt in annehmlicheren Sitten. Die Geiſt⸗ 
lichen verbreiten religibſe Geſinnungen, ſorgen für Arme und 
Kranke 2), lehren die Schreibekunſt und bieten in den Klo⸗ 


1) Der Hopfen wird zuerſt in einer Urkunde vom Jahre 1249 er⸗ 
wähnt. G. A. Stenzel, Beiträge zur Kulturgeſchichte in Schleſien. 
Schleſiſche Provinzialblätter 1833, Decemberheft S. 485 — 487. 

2) A. W. E. Th. Henschel, zur Gesch. der Mediein in Schle- 
sien. Breslau 1837. I 48 — 64. (eine — „nicht blos für den 
Arzt und den Geſchichtſchreiber Schlesier 
Wuttke, Schlefien. Bd. 1. 


18 Deutſche Einrichtungen in Schlefien. 


ſterzellen dem Gelehrten erwuͤnſchte Muße. Ein ruͤhriges 
Leben hebt an. Es beginnt mit der Verdeutſchung 
des Landes feine ſelbſtſtaͤndige Entwicklung. 


Die deutſchen Verhaͤltniſſe rufen die deutſchen Ein⸗ 
wanderer, wohin fie kommen, ins Leben. Zwiſchen flawi⸗ 
ſcher Gedruͤcktheit und deutſcher Freiheit war ein gar großer 
Abſtand. Der ſlawiſche Landbauer, ohne freies Eigenthums⸗ 
recht an Grund und Boden, hörig und von Laſten erdruͤckt, 
war faſt ohne rechtlichen Schutz. Denn außer der Abgabe 
von feinem Ackerlande und feinem Vieh war er mit per: 
ſoͤnlichem Dienſte zu Allem was Noth that verpflichtet und 
der, welcher ſeine Leiſtungen in Anſpruch nahm, war zu⸗ 
gleich auch ſein Gerichtsherr und Vollſtrecker des Urtheils. 
Solch' polniſchem Rechte haͤtte kein deutſcher Mann ſich 
unterworfen. Nur gegen feſten, maͤßigen Zins und Zehnt 
übernahm er den Boden und frei von jeglicher Frohnde ). 
Der Sinn für Gemeinſchaftlichkeit, der als ein Grund- 
zug des Charakters im Deutſchen lebt, treibt die Ein⸗ 


2) Der Ausdruck Servitium bedeutet für dieſe Verhältniſſe nicht 
mehr als: Zins und Abgaben. „Der Urſprung der Dienſte wird auch 
ſchwerlich in den Ausſetzungsurkunden nach deutſchem Rechte zu entdecken 
ſein, denn in dieſen behalten ſich die Grundherrſchaften in der Regel nichts 
vor, was ſich auf eigentlichen Frohndienſt bezöge.“ G. A. Tzschoppe 
und G. A. Stenzel, Urkundensammlung zur Gesch. des Ursprungs 
der Städte und der Einführung und Verbreitung deutscher Kolo- 
nisten und Rechte in Schlesien und der Oberlausitz. Hamburg 1832. 
4. S. 165. (ein durch Reichhaltigkeit des Stoffes und unübertreffliche 
Gediegenheit der Behandlung ausgezeichnetes Werk, welches die Bear⸗ 
beitung dieſer Verhältniſſe von C. F. Anders in: Schleſien wie es 
war. Breslau 1810. II. 8. entbehrlich macht.) 
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wanderer im ſlawiſchen Lande ihre heimiſche Gemeindever⸗ 
faſſung ohne Zögern einzurichten. Nach „deutſchem Rechte“ 
bilden fie Koͤrperſchaften, verwalten ſel bſt ihre Angelegen⸗ 
heiten und uͤben das niedere Gericht. Eine ungeheuere Neue⸗ 
rung, welche Schleſien ganz und gar veraͤndert! Mit der Aus⸗ 
breitung des Deutſchthums iſt, wie friedlich ſie auch ſcheint, 
die Unterdruͤckung des Slawenthums verbunden. Von deut⸗ 
ſcher Freiheit und Bildung, von der nachdrucksvollen Thaͤ⸗ 
tigkeit der Fremden uͤberwaͤltigt, weicht ihnen der Slawe. 
Von ſeinen eignen Fuͤrſten zuruͤckgeſetzt, wird er ihnen ab⸗ 
geneigt und verſucht durch Trotz und Empoͤrung — wie 


gegen Boleslaw Rogatka im Jahre 1251 — ſich in ſeine 1250 


früheren Verhaͤltniſſe wiederherzuſtellen: aber mit der kraͤf⸗ 
tigen Unterftüßung der Deutſchen unterwirft ihn der 
Fuͤrſt und behauptet durch angeworbene deutſche Krieger 
ſeine Herrſchaft. Das einheimiſche Volk gewinnt das beſſere 
deutſche Recht und eignet ſich allmaͤhlig deutſche Sitte und 
Sprache an; der Adel bequemt ſich am leichteſten, den 
wir hier, wie überall in ſlawiſchen Laͤndern ), des Volkes 
und die eigne Sache am eheſten verlaſſen und in aufge⸗ 
drungene Zuſtaͤnde am willigſten ſich fuͤgen ſehen. In dem 
ſtaͤtker verheerten Niederſchleſien drang dieſe Germaniſirung 


1) In Preuſſen waren gleichfalls die Withinge die Stützen des 
deutſchen Ordens, an welchen die Volksaufſtände zur Abſchüttlung der 
Fremdherrſchaft ſcheiterten. In Brandenburg machte der Adel mit den 
Unterdrückern zuerſt gemeinſame Sache und ſo durchweg. Es iſt merk⸗ 
würdig, wie häufig und wie ſehr die Theorien Derer, welche ſich auf 
die hiſtoriſche Entwicklung beziehen (oder dieß wenigſtens vorgeben) von 
dem wirklichen Hergange abweichen. 

2> 
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entſcheidend und raſcher als in Oberſchleſien durch, welches 
das vorliegende Czechenland vor dem Andrange und den 
gehaͤuften Beruͤhrungen mit Deutſchen einigermaßen ſchuͤtzte. 
Die flawifche Sitte wird von den höheren Klaſſen verlaſſen. 
Die alten Ortsnamen, wo ihre Laute der deutſchen Zunge 
nicht geläufiger gemacht wurden mit deutſchen Benennungen 
vertauſcht, verſchwanden, die ſlawiſche Sprache geräth in 
Verachtung und wird im vierzehnten Jahrhunderte in Rechts— 
ſachen abgeſchafft; der polniſche Bauer, der oft hartnaͤckig 
an ſeiner Volksthuͤmlichkeit hing, ſogar gezwungen, 
deutſch zu erlernen). Der Wende blieb vom Handwerke 


Verdrängung des Slawenthums. 


1) Anno MCCCCLXXXX quinto, am Montag noch der hei⸗ 
ligenn Dreyfaldikeit, wff Otmuchaw hot der hochwirdig yn Gut Furſte, 
unnd Herre Herre Johannes, Biſchoff zw Breslaw ꝛc. ernſtlich 
Bephel unnd Gebot gethon den Einwonern unnd Pawern gantzer Ge: 
meine zw Woitzicz (Woitz bei Otmachau), zw dem Sloß umb unnd bey 
Otmuchaw gelegenn gehorind, angeſehenn am meiſtenn, das alle andren 
unnd weiter von dannen umbleginde Dorffer ouch dor czw gehorend wff 
Dewtſche Sproch uben unnd der ſich haldenn, alleyne ſy der fremden 
Polniſchenn Sproch voſt gebrauchenn, do durch ſy ſich mit Dewtſchenn 
unnſern Amachtlewtenn nicht anders, den durch Tolmetſchenn beredenn 
unnd yre Notdorff vorbrengenn konnen, ouch gemeiniclih das 
Polniſche Volk zw Vorvolgunge der Narunge unnd 
Pewd nicht geodert iſt, wff ſulchenn Hyndergang, nebenn andern 
Urſachenn, hot feine furſtliche Gnade mit den ſelbenn Woitzern, dy do von 
Polniſcher Czunge ſein unnd der bisher gebraucht habenn, vorſchafft, 
das ſy innerhalb funff Poren, iczt noch enander erfolgend, Dewtſcher 
Sproch uben, reden unnd der Polniſchen ſich moſſenn ſollenn unnd keyn 
anders thun unnd ſo yn der Czeit unnd forter Kynder habenn wurdenn, 
dy ſollen durch yre Eldern angehaldenn werdenn, das ſye zum erſten 
Dewtſch wol lernen. So aber ir keiner awſs gemelten Woicziczern ſulch 
ſeiner Gnodenn Gebot unnd Dewtze Spruch zw lernen vorachten wurde, 
den wil ſeine Gnade aldo unnd anderſzwo unnder em nicht doldenn, ſun⸗ 
der von dann yagenn. 
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ausgeſchloſſen. Das alte hohe Landgericht der Zaude verfiel. 
Die ſlawiſchen Inſtitute und Anſichten gingen zu Grunde. 


Gleich Inſeln im Slawenlande ſind Sitze der Deutſchen 
die Städte, die ſich nach Magdeburgs Vorbilde geſtalteten. 
Sie waren die Staͤtten des Gewerbfleißes, die Niederlagen des 
Handels, der Heerd religidſer Uebung und weltlicher Bil⸗ 
dung. Wie Polypen ſtrecken ſie ihre Arme aus, uͤberallhin 
das Deutſchthum tragend und ruhen nicht es auszubreiten, 
bis es in das innerſte Lebensmark des Volkes eingedrun⸗ 
gen iſt. Wachſend an Bevoͤlkerung und Reichthum erkau⸗ 
fen ſie ſich von den Fuͤrſten Gerechtſame und erringen po⸗ 
litiſche Geltung. In ihrem Innern niſtet ſich ordnender 
Zunftgeiſt ein; hinter ihre ſchuͤtzende Mauern fluͤchtet in 
Tagen der Unruhe der Pole mit ſeiner Habe. Bald ſor⸗ 
gen die Staͤdter im Gefuͤhle ihrer Kraft außerhalb ihrer 
Ringmauern den Ruheſtdrer nachdruͤcklichſt verfolgend für 
Ordnung und Recht und nicht felten vereinigen fie ſich zu 
ſolchem Zwecke (wie unter andern im J. 1310 die Staͤdte 
des Fuͤrſtenthums Glogau thaten n) zu Schutzbuͤndniſſen; 


Aus dem gleichzeitigen Signaturbuche des Fürſtenthums 
Neiſſe von G. A. Stenzel, S. 622 mitgetheilt. Ein ſolcher Befehl 
und ſolche Drohung, mündlich gewiß nicht ſelten gegeben, wurde erſt in 
der Zeit, da das Schreibeweſen aufkam, als ſchriftliche Urkunde abgefaßt. 
— Stransky ſagt um das Jahr 1630: aceidit, ut popularis ille 
slavicae dialecti usus in desuetudinem et contemptum abierit, iamque 
non nisi in transoderanis regionibus ac contiguis Ungariae agris 
vulgo exaudiatur. 

1) J. G. Worbs neues Archiv der Geſch. Schleſiens und der 
Laufis. Glogau 1805. 8. S. 132. 
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es wird einzelnen ſogar von den Fuͤrſten ſelbſt die Verfol⸗ 
gung der Uebelthaͤter anempfohlen und der Ritter für ſchul⸗ 
dig erklaͤrt in peinlichen wie in bürgerlichen Fällen vor 
ihrem Gericht zu ſtehen. Haupt der Staͤdte Schleſiens 
wurde Breslau), in einer fruchtbaren Ebene im Mittels 
punkte des Reiches auf uͤppigem ſchwarzen Boden, wo in 


1) Breslau, ſchon um das Jahr 1000 beſtehend, in der lateini⸗ 
ſchen Chronik des merſeburger Biſchofs Thietmar Wortizlawa 
genannt (Monumenta Germaniae historica IV. 867. vgl. Kloſes 
documentirte Geſchichte und Beſchreibung von Breslau. 1786), er⸗ 
ſcheint in der Chronica prineipum Poloniae als ein Haupt⸗ 
ort in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts (— comiti, no- 
mine Magno, Wratislaviensi, hie tenuit Wratislaviense castrum 
eum tota Slesia). Die vor vielen ſcheinbar anſprechendſte Erklärung, 
daß Wrotizlaw (von brod, Furth oder wrot, Rückkehr) Slawenfurt 
bedeute, wird durch Bandtkes Verſicherung, daß die ſlawiſche 
Sprache eine ſolche Zuſammenſetzung nicht bilde, umgeworfen. Ver⸗ 
muthlich ſtammt der Name von brac, nehmen, etwa: der Platz, von 
dem auch Prag an der Moldau und an der Weichſel kommen, und 


dieß würde mit der Neigung der Slawen ſtimmen, ihre Wohnſitze 


ſtatt nach hiſtoriſchen Erinnerungen nach ihrer natürlichen örtlichen 
Beziehung zu bezeichnen. Wir finden am Bog einen Ort Namens 
Braslaw, ein Nebenfluß der Donau heißt Braslow, gegen die Dwina 
zu liegt Braslaw oder Bratislaw, an der Weichſel Wraclaweck, gegen 
die preuſſiſche Grenze Inowraclaw, deutſch: Kleinbreslau: alſo wieder 
derſelbe Namen — Die älteſte Quelle für die Zerſtörung Breslaus 
auf dem Rückzuge der Mongols iſt der ungariſche Geſchichtſchreiber 
Magiſter Roger, Kanonikus des Kapitels zu Waradein, miserabile 
carmen seu historia super destructione regni Hungariae temporibus 
Belae IV. regis per Tartaros facta c. 20: Peta rex per Poloniam 
dirigens gressus suos uno ab ipso de ducibus Poloniae (der Herzog 
von Mittelſchleſien, Heinrich II., der Fromme) interfecto et destructa 
Vratislavia eivitate nobilissima et strage facta mirabili ao in ter- 
ram ducis Moraviae aliis ducibus praestare sibi auxilium ne- 
queuntibus simili erudelitate peruadens ad Portam Hungariae 
festinavit. 


—— ee men 
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den Strom des Landes die Ohlau ihr Waſſer ergießt und 
zahlreiche Inſeln den Uebergang von einem Ufer zum an⸗ 
dern erleichtern, erbaut: vielleicht zuerſt eine Schutzburg 
gegen die Boͤhmen. Schon ſehr zeitig war eine Stadt auf 
der deutſchen Seite gegründet, die vermoͤge ihrer Lage leicht 
zu befeſtigen war; von hieraus regierte in der polniſchen 
Zeit ein Statthalter das Land; auf der Dominſel wohnte 
und gebot der Biſchof, und ſchon bei den erſten Theilungen 
der Herzöge galt Breslau als Hauptort. In der erſten Zeit 
der deutſchen Einwanderung traf die Stadt vielfaches Un⸗ 
gluͤck: um das Jahr 1200 machte ein Brand fie faſt ganz 1200 
zu Aſche und die kaum auferſtehende Stadt legten die 

Mongols in Truͤmmer: darum erhielt vor ihr das nahe 1241 
Neumarkt magdeburger Recht und Loͤwenberg hatte bereits 

1217 deutſches Stadtrecht. Erſt bei dem Wiederaufbau 1242 
gewann fie deutſches, neunzehn Jahre ſpaͤter, 1261, magde⸗ 1261 
burger Recht. Seitdem verbreitete fie, raſch erblühend, ihre treff⸗ 
lichen magdeburger Einrichtungen uͤber das ganze Land, nach 
Olmuͤtz, vielleicht ſogar nach Polens alter Hauptſtadt Krakau 
und wurde dadurch der Oberhof der meiſten ſchleſiſchen Staͤdte. 
Naͤchſt dieſer ihrer richterlichen Stellung als Mutterſtadt 
hob ſie ein reger Handelsverkehr. Im fernen Alterthum 
ſchon durchzogen phoinikiſche und roͤmiſche Kaufleute das 
Land von Trieſt aus um zu der Bernſteinkuͤſte und in das 
oͤſtliche Europa zu gelangen: erſt nach der Feſtſetzung der 
Einwanderer hob ſich Schleſien zu einem eigenen Han⸗ 
del. Breslau beguͤnſtigte dabei beſonders ſeine Natur⸗ 
beſtimmung als Hauptuͤbergang uͤber die Oder und Ver⸗ 
bindungspunkt zwiſchen Deutſchland und Polen. Ueber 
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Breslau ging die große Handelsſtraße von der Oſtſee nach 
dem Suͤden, von Thorn nach Trenſchin an der obern Waag 
in Ungarn. Auf ihr handelten die Breslauer uͤber Krakau 
nach Polen bis Kiew und Nowgorod, uͤber Wien nach 
Suͤddeutſchland und Venedig, wo ſie die Erzeugniſſe des 
Orients in Empfang nahmen; uͤber Goͤrlitz reiſten ſie nach 


Frankfurt am Main; mit Prag und den maͤrkiſchen Staͤd⸗ 


ten, mit Luͤbeck und Hamburg war lebhafter Verkehr. Un⸗ 
ternehmende Handelsherren fuͤhrten Waarenzuͤge in die Wal⸗ 
lachei und Tartarei?). Daher war Breslau ein Haupt⸗ 
markt des Nordoſtens und Mitglied der großen Hanſa. 
Hier, wie auch in Leobſchuͤtz und Troppau, hielt (und zwar 
um das Jahr 1400) der Orden der deutſchen Ritter Geſchaͤfts⸗ 
führer 2); Preuſſen, Polen, Litthauer, Ruſſen, Wallachen 
trugen hierher die Gaben ihrer Laͤnder und tauſchten hier 
ſich ein die Erzeugniſſe deutſchen Kunſtfleißes ?). Dieß, 


1) Jean de Plancarpin (um die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts) trouve pres de Gayouk un gentilhomme russe, qu'il 
nomme Temer, qui servait d’interpröte, plusieurs marchands de 
Breslaw, de Pologne, d’Autriche l’accompagnerent dans son voyage 
en Tartarie. Abel Remusat, mémoires sur les relations poli- 
tiques des princes chrétiens avec les empereurs mongols. II me- 
moire p. 155. Zimmermann weiß von einer Faktorei daſelbſt. 

2) K. v. Hüllmann, Städteweſen des Mittelalters. I. 184, 
aus dem königsberger Archive. 

3) Ad quam ex ultima paene septentrione et orientalibus Eu- 
ropae oris coneursum est, ab his potissimum, qui commereiorum 
eupidi essent; huc allatum, quiequid pretiosum aut utile tota Sar- 
matia generaret: huc Rutheni, Valachi, Lituani, Bruteni, Maso- 
witae aeque maiori minorique provineia Poloni suas merces quas eis 
tantum natura non industria parat, contulerunt, huc quoque ex 
universa Germania itum est, unde quae arte fiunt ad usum vitae 
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die Gunſt ſeiner Herzoͤge und wohl auch der Umſtand, daß 
dieſe fruͤh ausſtarben, gruͤndete Breslaus Bedeutſamkeit. 
Schauen wir auf die Stadt, wie ſie heute daſteht — Alles 
erinnert an ihr Alter, an ihre große Vergangenheit, nicht 
allein das alterthuͤmliche Rathhaus und ihre hohen Kathe⸗ 
dralen. Sie ſteht nicht auf Sand gebaut und wird nicht 
vergehen, wie der Sand verweht wird; welch herrlicher Bo⸗ 
den! welch herrlicher Strom! Hier laufen die Straßen 
nicht in ſchnurgrader Linie, die ein uͤber eines Reiches 
Schaͤtze nach Laune verfuͤgender Fuͤrſt zieht, noch treten 
Palaͤſte hervor, wie ſie ſtolze Magnaten an der Moldau 
auf Koſten gedruͤckter Gemeinen erbauten: die ungra⸗ 


vestitumque sunt advecta, actumque plurimum permutationibus re- 
rum aequa existimatione eo quod numero communem non haberent. 
Nam tametsi tum Cracovia quoque floreret, quod tamen longius ab- 
esset a Germania timuerunt eo usque Germanici mercatores pro- 
cedera; hunc ergo limitem ad Oderam potius habere placuit, quem 
nee his nee illis transire liceret. Inde verissimum esse iudico om- 
nem totius Silesiae si qua est ut certe est, humanitatem, omnem 
opulentiam cultum denique omnem a Vratislavia coepisse. M. Bars 
tholomäus Stein (Sthenus, ſchrieb um 1512; über ihn zwei 
Abhandlungen von Kuniſch und Bandtke in den ſchleſ. Provinzial⸗ 
blättern 1833, Auguſtheft, S. 99 — 109) descriptio Vratislaviae e 
codice Romano edidit F. Th. Kunisch. Vratislav. 1832. 4. p. 4. 
Mit der Ausbreitung des Handels ſcheint die Tüchtigkeit der Hand⸗ 
werke nicht gleichen Schritt gehalten zu haben. In einer Zieg- 
nitzer Handschrift des Rathsarchives las ich noch vom Jahre 
1614 bei Anführung der Geſchenke, welche der liegnitzer Land⸗ 
tag zur Vermählung des liegnitzer Herzogs Georg Rudolf mit der 
anhaltiſchen Prinzeß Sophie Eliſabeth beſtimmt hatte: „das beſpro⸗ 
chene Silberwerg ſei in Schleſien und den angelegenen Landen verfer⸗ 
tiget nicht zu erlangen geweſen und durch Melchior Tiliſchens zu Bres⸗ 
law Erben zu Augspurg beſtellt worden.“ 
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den Gaſſen mit ihrem Schmutze, die ſo feſten, dicken und 
aufeinandergehaͤuften hohen Gebaͤude bekunden die alte Buͤr⸗ 
gerſtadt, eine Stadt, die im Mittelalter — zwei Kaiſer, 
Sigismund und Ferdinand I. gaben ihr vor allen Staͤdten 
des Reichs den Vorzug — zu den ſchoͤnſten gezaͤhlt wurde 
und von der mit dem Stolze eines Buͤrgers Kaſſovius 
ſang: 
arcibus aequandae sunt et sunt turribus aedes, 


principis est magni regia quaeque domus! 


Solchergeſtalt bildet ſich neben Polen, Czechen und 
Magyaren Schleſien als eine Kolonie Deutſchlands. Es 
war in der Ungunſt der Staatsverhaͤltniſſe eine des ei- 
genen Schwerpunktes ermangelnde Pflanzſtaͤtte. Drum 
lag es in ihrem Weſen und ihre Geſchichte bekundet es, der 
Entwicklung des Mutterlandes unbedingt nachzufolgen und 
zu einer jeden Zeit von den Einfluͤſſen beſtimmt zu wer⸗ 
den, welche das große deutſche Land bewegten. Was im 
Kerne Deutſchlands Großes vollfuͤhrt wird entſcheidet zu⸗ 
gleich uͤber Schleſien. Von außen wurde die Reformation 
und ihr Gegengewicht, der Jeſuitismus, gegeben. In plöß- 
lichem ſcharfen Wechſel aͤndert bald die muͤhlberger Flucht, 
bald der paſſauer Vertrag, bald der Ausgang der prager 
Schlacht, Guſtav Adolfs raſcher Siegeslauf, Karls XII. 
Triumph und Fall ſein Geſchick. 


2. 


Dem Geſetze der Abhängigkeit gemäß zog das mächtig 
emporfteigende czechiſche Reich Schleſien an ſich. Die Un⸗ 
einigkeit, in welcher die Staͤrke der Landesherren zu Grunde 
ging und die ſtete Bedrohung durch polniſche Fuͤrſten brachte 
die Herzoͤge endlich dahin Schutzherren zu ſuchen. Anfangs 
ſtritten ſie als Bundesgenoſſen des tapfern Otakar II. 
Herzog Kaſimir II. von Oppeln, Herr von Beuthen und 
Koſel, ſtellte ſich zuerſt mit Zuſtimmung feiner Großen“) 


in den erſten Tagen des Jahres 1289 unter den König 1289 


von Böhmen Wenzel II., Otakars Nachfolger, wie es 
ſcheint, aus Furcht vor den Polen. Eine folgerechte Po⸗ 
litik der boͤhmiſchen Koͤnige in dieſer Richtung zeigt ſich 
offen, als nach dem Ausſterben der Przemyſliden das Haus 
Luxemburg die Herrſchaft uͤber Boͤhmen fuͤhrte. Johann 
und Karl verſtanden es ungemein wohl ihre Entwuͤrfe mit 
aͤußerſter Gewandtheit in Unterhandlungen und indem ſie 
durch vorzuͤgliche Beruͤckſichtigung der Landeswohlfahrt das 
Volk für ſich einnahmen, vollſtaͤndig auszuführen, In Ober⸗ 


1) Die Urkunde vom 10. Januar 1289 in: F. W. de Som- 
mersberg, silesiacarum rerum scriptores aliquot adhue inediti, 
accedunt codieis Silesiae diplomatici specimen et diplomatarium 
Bohemo-Silesiacum. Lipsiae 1729. f. I. 881, 882. — G. A. H. 
Stenzel, Geſch. des preuſſiſchen Staates. Hamburg 1830. 8. I. 
111, nennt das Jahr 1282. — F. W. Pachaly, von der Ver⸗ 
einigung Schleſiens mit Böhmen im vierzehnten Jahrhunderte, in ſei⸗ 
ner Sammlung verſchiedener Schriften über Schleſiens Geſchichte und 
Verfaſſung, Breslau 1801. 8. S. 37—116, iſt ungenügend. 


1 28 Die Herzöge werden böhmiſche Vaſallen. 


ſchleſien begab ſich Fuͤrſt nach Fuͤrſt in ein Lehensverhaͤlt⸗ 

| niß zu ihnen. Heinrich VI. von Breslau, Lehnmann des 

Reiches ) und ohne maͤnnliche Nachkommen, vom Bruder 

bedraͤngt, ſein Herzogthum mit Brieg zu vertauſchen, ſucht { 

vergebens bei Kaiſer Ludwig Schutz und ſelbſt bei dem 

Könige von Polen: da rathen ihm feine Barone und die 
Buͤrger von Breslau, voll Beſorgniß unter die Herrſchaft 

0 ſeiner Bruͤder oder gar Polens dereinſt zu gerathen, ſein 

i N = Herzogthum dem deutſchen Könige von Böhmen, der ihr 


Vertrauen durch vielerlei Zuſagen gewann, zu uͤbertragen 

1327 und er ſetzte ihrer Meinung folgend zu ſeinem Erben ihn 

im Jahre 1327 ein, wofuͤr er ein reiches Jahrgeld und 
N 1335 die Grafſchaft Glaz von Johann empfing; er farb 1335. 
1 Die übrigen niederſchleſiſchen Herzöge bequemten ſich dar⸗ 
g auf bald, boͤhmiſche Vaſallen zu werden, der Biſchof von 
Breslau ſelbſt erklaͤrt im Jahre 1342 den Koͤnig von Boͤh⸗ 
men fuͤr den Schutzpatron ſeiner Kirche; nur Przemislaw 


— —-— 


lustris Heinriei dueis Vratislavie Prineipis et Affinis nostri dileeti 
ac propter obsequia, que nobis et imperio utilia in futurum im- 
“il pendere poterit et debebit Civitatem Vratislaviensem — que quon- 
dam Henricus Dux Vratislaviensis illustris bone memorie dietus 

der biderbe Hertzog Heinrich olim ab Imperio tenuit et pos- 

it sedit eidem Heinrico Duci — favorabiliter et gratiose in feodum 
0 a nobis et Imperio tenendum per ipsos (ihn und ſeine Tochter) et 
| habendum contulimus et concessimus ac eciam concedimus per prae- 
9 sentes etc. Bei Sommersberg I. 893. Vgl. die drei angefochtenen 
10 Urkunden Kaiſer Rudolfs vom Jahre 1290 ebendaſ. S. 892, denen 
ii zufolge ſchon damals (vielleicht feit dem J. 1277) das Herzogthum 
ji Breslau Reichslehn war und Otakar Anſprüche auf e ſich 
0 erworben hatte. 


4 1) Urkunde Ludwigs, Fulda 20. April 1324: ad petitionem il- | 
} 
| 
| 


— ne 
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von Glogau widerſtrebte bis an ſeinen fruͤhen Tod und 
Bolko von Schweidnitz huldigte, wiewohl kinderlos, erſt 
dann, als Kaiſer Karl ſich mit ſeiner Nichte und Pflege⸗ 
tochter vermaͤhlt hatte, im Jahre 1353. 

Die Lauſitz war da ſchon laͤngſt zu Böhmen gekom⸗ 
men. Einen Theil hatte Wratislaw II. der erſte Koͤnig 
von Böhmen (1061 — 1092) vom Reiche als Lehen em⸗ 
pfangen. Die tapferen ballenſtaͤdtiſchen Grafen hatten ſie 
nachmals an Brandenburg gebracht. Als dieß Geſchlecht 


ausſtarb, begehrten die Lauſitzer den Schutz eines maͤchtigen 1319 


Staates und ſchloſſen ſich freiwillig und bedingungs⸗ 
weife*) an Böhmen an. Auch Brandenburg kam ſpaͤter 
hinzu. So gewann durch die Luxemburger Boͤhmen eine 
Menge Nebenlaͤnder, welche Karl zu einem dauerhaften 
Staatenverbande zuſammenzubilden bemuͤht war. In 


dieſem Sinne vereinigte er mit Boͤhmen im Jahre 1355 1355 


Schleſien und die Lauſitz auf alle und ewige Zeiten, wie 
es in ſolchen Urkunden heißt. 


Um dieſelbe Zeit als Schleſien enger an Deutſchland 
gezogen wurde, entſchied es ſich in Polen, daß das deutſche 
Weſen in den weſtlichen Staͤdten dem Uebergewichte des 
ſlawiſchen Adels erlag. Die Unterwerfung des ſtammver⸗ 
wandten Nachbarlandes unter die Luxemburger empfanden 
alle Polen uͤbel; nach gemeinem Beſchluſſe ſollte, ſo lange 


1) Die Beweiſe in: (G. F. Wie and) Beiträge zu gründlicher 
Beurtheilung der beſondern ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der königl. 
ſächſiſchen Oberlaufig, Kamenz 1832. 8. 9. 5. 
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dieſes Verhaͤltniß beſtehe, kein ſchleſiſcher Fuͤrſt zu einem 
Herrn in Polen gewaͤhlt werden duͤrfen, ihre Koͤnige 
mußten bei der Thronbeſteigung ſchwoͤren, auf die Wieder⸗ 
erwerbung des Oberlandes bedacht ſein zu wollen. Was 
die Polen im Großen nimmer vermochten, verſuchten ſie im 
Kleinen, durch Fehden, Einfaͤlle und Grenzſtreite, welche, 
wenn gleich ſonſt Oberſchleſien ſich in Sprache und Sitte 
nach Polen richtete, ſie den Schleſiern abgeneigt machten ). 
Wie die Franzoſen den Rheinſtrom betrachteten ſie die Oder 
als die natuͤrliche Grenze und wagten noch im ſiebzehnten 
Jahrhunderte, als die Franzoſenkoͤnige den Kaiſer bedraͤng⸗ 
ten, von ihm das Land bis zur Oder zu fordern. 


Der Anſchluß an Böhmen gab Schleſien einen au ß e⸗ 
ren Zuſammenhang unter einem deutſchen Oberherrn. Das 
Land ward vor Feinden nachdruͤcklich geſchuͤtzt, konnte in 
Frieden gedeihen und rundete ſich zu einem Ganzen in be- 
ſtimmten Grenzen ab, Glaz kam von Boͤhmen, Troppau 
und Jaͤgerndorf von Maͤhren hinzu; im Innern blieben 
die alten Einrichtungen, die alten Rechte. Jahrhunderte 
vergingen, bevor der König von Böhmen außer dem Namen 
der Hoheit auch wirkliche Herrſchaft über die Herzöge des Lan⸗ 
des errungen hatte. Jahrhunderte verſtrichen dann noch, be⸗ 
vor die alten Fuͤrſtenhaͤuſer alle erloſchen und das geſammte 
Land unmittelbar unter die Krone Boͤhmen gekommen 


1) In des Grafen Roman Soltyks Werke, Polen und ſeine 
Helden, wird bei Erwähnung, daß einige Abtheilungen kaliſcher Lan⸗ 
zenreiter, die von den Ruſſen geworfen worden ſeien, bemerkt: dieß 
waren aber meiſt Schleſier und keine Polen!! 
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war. Wohl that es im vierzehnten Jahrhunderte Noth, 
daß Schleſien die Luxemburger zu ſeinen Regenten erlangte, 
denn im Innern war unbemerkt ein verderblicher Umſchwung 
eingetreten: die Ruͤckwirkung flawifcher Anſichten auf die 
Deutſchen. Auf die Verbeſſerung der Lebensverhaͤltniſſe der 
Einwohner durch die Erlangung deutſchen Rechtes folgte 
eine abermalige Unterdruͤckung der Machtloſen, Beſchwerung 
des „armen Mannes“ mit neuen Laſten. Es war die 
Zeit, in welcher die Frohnden in Schleſien wieder auf⸗ 
kamen: wogegen Karl IV., ein feiner Zeit voraneilender 
Regent, mit geſunder Politik anſtrebte. Ein wahrer Lan⸗ 
desvater war er ſein Lebelang fuͤr das Aufkommen ſeiner 
Laͤnder bedacht. Er hatte in Paris ſtudirt und ſtiftete die 
erſte Univerfität in Deutſchland zu Prag. Der Ordnung 
Freund und buͤrgerlicher Thaͤtigkeit hold beginnt er, ſtatt 
zu herrſchen zu regieren, nimmt des Gemeinen ſich an“) 


1) Karls Befehl an die Landvögte von Bautzen und Görlitz, 
Prag, den 21. September 1355: „Wir, Karl, von Gots Gnaden Ro⸗ 
miſcher Keiſer, zu allen Zeiten Merer dez Reichs und Kunig zu Be⸗ 
heim, bekennen und tun kunt offenlich mit diſem Briff allen den, die 
in ſehen horen ader leſen, wann uns vor war ze wizzen worden iſt, 
daz etlich edle Tüte unſer Diener, in unſern Landen Gorlicz und Bus 
diſſin geſezzen, arme Lut, die under in geſezzen und in zu Cins und 
andern redlichen Sachen pflichtig ſint mit ubrigen Stüren beſweren 
und ungewonlich Eins vordern und nemen und fie auch zu weilen 
wider Recht und an Genad beſchaczen, davon diſelben armen Lüte 
und danach unſer Lande verderben, darumme wollen und ſetzen wir 
und haizzen mit diſem Brieve, daz die vorgenanten edlen Lüte und 
wie ſi genant ſin, von iren armen Lüten furbaz me gewonlich und 
czeitlich Eins, Dinſte und Rechte nemen und ſich daran lazzen genu⸗ 
gen, als lib ſi mainen unſer Hulde behalden. Wer aber, daz ymant 
fein armen Lute zu Unrecht beſwern oder von in ungewonlich Eins 
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und foͤrdert der Staͤdte Leben; Breslau beſonders verdankt 
ihm die nuͤtzlichſten Einrichtungen, den freien Handel nach 
Prag und neue große Gerechtſame; in die Weisheit ihres 
1348 Raths ſtellte Karl die Regierung des breslauer Fuͤrſten⸗ 
thumes. Auf ſein Veranlaſſen wurde ein ſchleſiſches Land⸗ 
recht zuſammengetragen. Vollkommen in ſeinem Sinne war 
es, daß gegen das unruhige Treiben des Adels und zur 
Abwehr unbilliger Anmuthungen weltlicher wie geiſtlicher 
Herren ſeit dem Jahre 1337 und ſchon fruͤher die ſechs 
Städte der Oberlauſitz, Löbau, Budiſſin, Zittau, Goͤrlitz, 
Lauban und Kamenz zuſammenhielten ). Unter ſeinem 
1346 Schutze vereinigten fie ſich für die Sicherung der Landes- 
ruhe enger zu gemeinſamen Handeln gegen die Landes- 
1355 beſchaͤdiger. Er erkannte ihnen im Jahre 1355 das Exe⸗ 
kutionsrecht zu und befahl ihnen die Raubburgen zu zer⸗ 
ſtoͤren. Seitdem traten die Sechsſtaͤdte als ein Kreis auf 
(provincia hexapolis) im Gegenſatze zu dem Landkreiſe. 
In allgemeinen Konventen hielten ſie ihre wichtigeren Be⸗ 


eiſchen, oder ſi mit Gewalt beſchatzen wolde, des ſullen in unſer Land⸗ 
fogt von Gorlitz und Budiſſin, di nu ſind und in chumftigen Zeiten 
werden, nicht geſtatten ſunder ſi davon halden und daz underſan mit 
N unſerm Gewalt und mit Rate unſrer Stete.“ Im Jahr 1363 erließ 
er einen gleichen Befehl an alle Edle und Belehnte in den Weich- 
bildern der Städte Glaz, Habelſchwerdt, Wünſchelburg und Landeck. 
Stenzel und Tzſchoppe, Urkundenbuch S. 571— 573; 164, 168. 


nand J. von den Sechsſtädten Auflöſung ihres Verbandes begehrte, 
war ihre Antwort: ſie hätten unter einander keinen andern Bund, 
als daß ſie von Alters her zuſammengehalten. Nachdem ſie längſt in 
Gemeinſchaft gehandelt, vereinigten ſie ſich mehreremale (3. B. 1346, 
1350, 1469) förmlicher. 


1) Als zwei Jahrhunderte darauf, im J. 1547, König Ferdi⸗ 
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rathungen auf dem loͤbauer Rathhauſe, als dem der aͤlteſten 
Stadt. In gemeinſamen großen Zuͤgen brachen ſie nun 
bevor ein Jahrhundert wieder abgelaufen war die meiſten 
Burgen der trotzigen Ritter. Der Adel knirſchte uͤber die 
Staͤrke und den zunehmenden Wohlſtand der Buͤrger, und 
je weiter er von ihnen ſich uͤberfluͤgelt, und außer 
Stande ſah, durch eigene Kraft ſeine alte hoͤhere Stel⸗ 
lung wiederzuerringen und zu behaupten, deſto mehr wurde 
er dahin getrieben, ſich mittelſt des Anſchluſſes an den 
Landesherren und des Eingehens in deſſen Plane ein neues 
Uebergewicht uͤber die Staͤdter zu erwerben. — Kein Fuͤrſt 
bis auf Friedrich II. erwarb ſich größere Verdienſte um 
Schleſien als Karl von Böhmen. 


Aus der Erkraͤftigung des Landes und dem zunehmen⸗ 
den Gefuͤhl der Staͤrke entſproß ein Streben nach aͤußerer 
Selbſtſtaͤndigkeit, welches in der Mitte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu einer hartnaͤckigen Auflehnung gegen Boͤhmen 
führte”). Es regte ſich daſſelbe, als unter Karls Sohne 


1) Im Jahre 1458 ſagte der Biſchof zu Abgeordneten der Hauptſtadt: 
„Ir Breßler, wollet allezeit euern eigenen Willen haben und laſſet euch 
bedünken, daß ir klüger ſeid, denn alle Furſten, Lande und Stete in 
Schleſien. — One Zweifel, wenn Girſik nit ein Behem were, ir wür⸗ 
det ihn ehr aufnemen denn andere Leute, ober dorum, daß er ein 
Behem iſt, denen ir gram ſeid, ſo nemet ir ihn nit uf.“ Als er ihnen 
im folgenden Jahre den Befehl des Papſtes zur Unterwerfung vor⸗ 
hielt, ſetzte er hinzu, verharrten fie im Ungehorſam, jo würde ieder⸗ 
mann ſagen: „die Breßler ſind ſelbſt Ketzer, ſie wollen niemandem ge⸗ 
horſam ſein, weder dem Babſt, noch dem Kaiſer, noch irem rechten 
Könige;“ und als ſie wirklich die Huldigung noch verweigerten, „der 
Glaube were nit die Sache, ſondern Girſik were ein Behem, denen 
weren die Breßler gram.“ Peter Eschen len en der 


Wuttke, Schleſien. Bd. 1. 
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das czechiſche Element in Boͤhmen die Oberhand uͤber das 
deutſche errang und die Huſſiten durch verwuͤſtende Heer— 
zuͤge ſich zwar gefürchtet, aber auch aufs hoͤchſte verhaßt 


1437 machten. Es trat nach dem Ausſterben der Luxemburger 


Stadt Breslau oder Denkwürdigkeiten feiner Zeit vom Jahre 1440 
bis 1479. (B. II. c. 15. 38). Zum erſtenmale aus der Handſchrift 
herausgegeben von Dr. J. G. Kuniſch. Breslau 1827. 8. I. 65. 
112. 114. Vgl. über ihn Rhon ius, de ineditis hist. Siles. seript. 
Fase. III. 1714, und die ſchleſiſchen Provinzialblätter Jahrgang 1816 
Aprilheft, 1821 Septemberheft. Eine beſſere Handſchrift dieſes Wer⸗ 
kes iſt neuerdings in den Händen des Profeſſor Gaupp geweſen. 
M. Peter Eſchenloer von Nürnberg, war erſt Rektor, der görlitzer 
Stadtſchule, dann von 1455 bis an ſeinen den 12. Mai 1481 er⸗ 
folgten Tod Stadtſchreiber von Breslau, als welcher er auf Sendun⸗ 
gen und zu diplomatiſchen Geſchäften gebraucht wurde und mit hohen 
Perſonen in Verkehr kam. Er war einer der unterrichteteſten Män⸗ 
ner ſeiner Zeit und der vorzüglichſte ſchleſiſche Geſchichtſchreiber. Wie 
die meiſten helleren Köpfe ſeiner Zeit war er ebenſo ſehr gegen 
die Herrſchaft der Kirche und die Geltung der Prediger in weltlicher 
Angelegenheit als gegen die Betheiligung der Gemeinde am Stadt⸗ 
regiment eingenommen, und ſeiner Meinung nach hätte Breslau klü⸗ 
ger gethan, mit Königen nicht zu ſtreiten. „O,“ ſagte er einmal, 
„ein wandelbares Ding iſt eine Gemeinde, ſie wird geführet und ge⸗ 
zogen als ein Blinder, als ein Tauber und als ein unvernünftig Thier“ 
— und ein andermal: „Du breslauiſch Volk gedenke, daß Dein Re- 
giment auf dem Rathhaus und nicht auf dem Predigtſtuhl iſt, darum 
auch in aller Welt in Städten Rathhäuſer gebauet ſind.“ Er vers 
hehlt nirgends ſeine gereizte Stimmung gegen die breslauer Zechen; 
ihr Toben, ihr Uebermuth neben ihrer Unkenntniß der Verhältniſſe 
verdroß ihn ſehr, auch kränkte wohl ſeine Eitelkeit, daß jede Zeche 
ihren beſondern Schreiber hatte, der ſich nicht weniger dünkte als der 
Stadtſchreiber (B. II. Abſchnitt 137. Th. II. S. 51) und in der un⸗ 
ruhvollen Zeit auch oft eine bedeutende Rolle ſpielte, indeß er, der 
Gelehrte, verdächtigt wurde. Anfangs brachte er nur alle wichtige 
Staatsſchriften und Urkunden, welche vermöge ſeines Amtes durch 
ſeine Hände gehen mußten, in eine Sammlung, alsdann ſchrieb er, 
auf ſie geſtützt, ſein Geſchichtswerk. 
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unter der Form kirchlichen Widerſtrebens gegen den Huſſitismus 
auf; Breslau, wie immer, voran. Schon dem rechtglaͤubigen 


König Ladislaw 1453 — 1457) zeigten die Breslauer ihre 1450 


Bereitſchaft einen Zwangsverſuch mit Gewalt abzuwehren. 
Sie beſtanden darauf, nirgends zu huldigen als in ihrer 
Stadt, dem andern Stuhle des Königreiches Boͤheim, und 
nur ihm ſelbſt. Als nach Ladislaw das Haupt der Utraquiſten 


Georg von Podiebrad — Girſik, wie er genannt wurde — durch 1458 


ſeine Herrſchaften Muͤnſterberg und Troppau ein ſchleſiſcher 
Fuͤrſt, die Zuͤgel der Regierung ergriff, weigerte faſt ganz 
Schleſien ſich ihn, den Ketzer, als ſeinen Koͤnig anzuer⸗ 
kennen. Der ſtaatskluge Fuͤrſt, ein verſuchter Krieger, hoffte 
in Guͤte die Schleſier gewinnen, verſtattete den Fuͤrſten 
Neutralitaͤt gegen die Hauptſtadt, wenn ſie ihn als Ober⸗ 
herrn anerkannten, und ſchlug den Breslauern vor, ohne 
Huldigung ihm zu gehorchen. Nachdem alle Fuͤrſten Eu- 
ropas, ſelbſt der Papſt, ſich mit Georg vereinigt, alle Bun⸗ 
desgenoſſen abgefallen waren, blieb Breslau noch hartnaͤckig 
Georgs Feind und erſt als ihre muthigen Einwohner einen 
Krieg bereits beſtanden hatten, vermochte ſie des päpftlichen 
Legaten ) Rede zur Unterwerfung, indem ihnen drei volle 
Jahre Aufſchub der Huldigung zugeſagt wurden. Auch dieſe 
Ergebung war indeß nur voruͤbergehend; der Legat, wel⸗ 
cher bald darauf vom Papſte gegen Georg nach Schle: 
ſien geſchickt kam, ward Biſchof von Breslau). Es 


1) G. A. Stenzel verwechſelt (Geſch. des preuſſiſchen Staates, 
1. 227) mit Hieronymus Lando den Dr. Fantinus vom Thale, wel⸗ 
cher in Rom Georgs Prokurator war. 


2). „Darzu die Breßler mit Schriften und mündlicher Bots 
3 * 
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war dieß ein zaͤher Kampf ftädtifcher Macht gegen Adels⸗ 
gebot und koͤnigliche Herrſchaft: bedeutſam weil er Schle: 
ſien zeitweilig von Boͤhmen losriß, als dort eine dem 
Deutſchthum feindſelige Richtung allzuentſchieden uͤberwog. 
Den Koͤnig von Ungarn Matthias Corvinus erkoren ſie 
ſich zum Oberherrn und es folgten, da Georg ſie nicht zu 


1469 bezwingen vermochte, von 1469 — 1526 ungariſche Koͤ⸗ 


nige als oberſte Herzoͤge Schleſiens. Die Lauſitzer neigten 
ſich den brandenburgiſchen Kurfuͤrſten zu. Scheinbar hat⸗ 
ten die Breslauer zwar ihren Willen durchgeſetzt und den 
Sieg vor der Welt errungen, in Wahrheit aber waren ſie 
unter die Herrſchaft eines Mannes gerathen, der auf den 
Ruin ihrer Freiheit ohne Hehl ſann, ihrer Unabhaͤngig⸗ 
keit nachdruͤcklichſt in den Weg trat und den Thron mit 
Gluͤck erhöhte. Mit feiner Heeresmacht ſchrieb er den ſchle— 
ſiſchen Herzögen wie den Städten, Breslau nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, Geſetze vor. In voͤlligem Gegenſatze zu dieſem 


1490 herrſchſuͤchtigen Manne regierte nach ihm, von 1490—1516, 


der milde Wladislaw, der zu allem „gut“ ſagte. Er war 
Boͤhmens und nach Matthias Tode auch Ungarns König. 
In ſeiner Zeit wurden — es war dieß eine Folge des 
Druckes unter feinem Vorgänger — die ſtaatsrechtlichen 
Verhaͤltniſſe des Landes in der Form von Privilegien aus⸗ 
geſprochen und fixirt. Der nachgiebige Charakter ſeiner 
Herrſchaft feste ſich fort unter feinem Sohne, dem jun⸗ 
gen Ludwig ), der zu früh in der ungluͤcklichen Tuͤrken⸗ 


ſchaft ſehr behülflich waren.“ Eſchenloer, II. e. 166. Th. II. 
S. 169. 
1) Wladislaw meldet 1506 den Tag nach Mariä Heimſuchung 
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ſchlacht bei Mohacs (den 29. Auguſt 1526) fiel, um auf 1526 
Schleſiens Verhaͤltniſſe einen nachhaltigen Einfluß haben zu 
koͤnnen. 


In den aufgeregten Tagen des Kampfes gegen Georg 
Podiebrad trat der Einfluß der Prediger auf eine 
an die Reformationszeit erinnernde Weiſe hervor. Prediger 
und Gemeinde ſind von einem Geiſte getrieben. Von den 
Kanzeln hoͤrt man die Stadtſachen beſprechen, ſo daß der 
gelehrte Stadtſchreiber, Magiſter Eſchenloer, meinte, das 
Regiment ſei weniger auf dem Rathhauſe, denn auf dem 
Predigtſtuhle. Dieſe Redner verhaͤrteten mit heftigem Ge: 
ſchrei das Volk von Breslau gegen ſeine Obrigkeiten, den 
König von Boͤhmen und den bedaͤchtigen Rath der Stadt. 
Ihren eigenen Biſchof ſchalten ſie einen Boͤhmen, welcher 
den Papſt irre fuͤhre; der Pfarrherr von Eliſabeth erkuͤhnte 
ſich ſogar ungeſtraft den Boten des roͤmiſchen Stuhles 
ſelbſt in einer oͤffentlichen Streitſchrift zu verdaͤchtigen. 
Bedenkliche Vorboten einer anderen Zukunft. 


Mit der in dieſen Wirren vergrößerten Regſamkeit der 
Geiſtlichen hing natuͤrlich ihre erhoͤhte Theilnahme an allen 
öffentlichen Vorgaͤngen zuſammen, der uns einer Erſcheinung 
von größter Merkwuͤrdigkeit zugeſchrieben werden zu muͤſſen 
ſcheint: der erſte Buchdruck in Schleſien. Die Aus⸗ 
uͤbung der neuen Kunſt ging hier von den Kirchendienern 


dem Rathe zu Görlitz die Niederkunft feiner Gemahlin von einem Kna⸗ 
ben mit den Worten: pulcherrimum filium masculum suscepimus, 
welche nicht wohl zu der Sage, daß Ludwig ohne Oberhaut geboren 
ſei, ſtimmen. 
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aus, die anderwaͤrts als ihre lebhaften Gegner auftraten. 
Es war im Jahr 1475 als zu Breslau der Unterkantor 
und Kollegiat an der Kreuzkirche, Herr Elyas, verſchiedene 
Synodalbeſchluͤſſe der breslauer Biſchoͤfe des laufenden 
Jahrhunderts durch Druck vervielfaͤltigte und vielleicht noch 
andere Schriften aus ſeiner Preſſe hervorgehen ließ. Ohne 
Zweifel war Breslau die erſte Stadt im nördlichen Deutfch- 
land, welche dieſe heilſamſte aller Erfindungen in ihrer Mitte 
aufnahm. Kein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber erwaͤhnt aber 
dieſes erſten breslauer Druckes, dieſes Kreuzherren Elyas; 
nur und allein ſein Buch, in einem ganzen und einem 
unvollſtaͤndigen Exemplare bis jetzt entdeckt, giebt von ihm 
und ſich Kunde ). Raſch ſank kurz nachher unter der 
druͤckenden Herrſchaft des gewaltigen Matthias mit dem 
Selbſtgefuͤhle und der Begeiſterung der Schleſier das Ueber⸗ 
gewicht des breslauer Klerus und damit ſcheint auch dieſe 
alte fruͤheſte Druckerei ganz zu Grunde gegangen zu ſein. 
Sie gerieth in völlige Vergeſſenheit. 


Es iſt vornaͤmlich das Ende des funfzehnten und der 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts die Zeit, in welcher 


1) Eine von mir verfaßte Abhandlung über dieſen wichtigen, 
erſt ſeit kurzem aufgefundenen Druck hat noch nicht erſcheinen können, 
weil fie in Schleſien keinen Verleger fand, und ich Anſtand nehme, 
außerhalb Schleſiens ſie erſcheinen zu laſſen. 


Ferdinand von Habsburg. — 


in Schleſien die allgemeinen Organiſationen ſich bildeten, 
auf denen der Charakter der neueren Zeit hauptſaͤchlich be⸗ 
ruht. Feſtere Regierungsverhaͤltniſſe traten waͤhrend des 
Wankens der Hierarchie ein als am Beginne der kirchlichen 
Stürme die oberſte Gewalt dem Gründer des oͤſtreichiſchen 
Staatenverbandes Ferdinand I., dem Ahnherrn der deut⸗ 
ſchen Linie des Hauſes Habsburg anvertraut wurde, deſſen 
Nachkommen bis zum Abgange des Stammes Schleſiens 


oberſte Herzöge geblieben find, 


Es ſcheint uns, da unter Ferdinands faſt vierzigjaͤh⸗ 
riger Regierung viele dem geſammten Schleſien wohlthä- 
tige Einrichtungen, deren Anfaͤnge in die Zeit der ungari⸗ 
ſchen Könige fallen, völlig zu Stande kamen, hier der 
rechte Punkt zu ſein, bevor wir in langſamerem Gange die 
Zeiten der habsburgiſchen Herrſchaft durchſchreiten, einen 
Blick auf unſer Land zu werfen, auf ſeine Eintheilung und 
Verfaſſung, die in ihrer Grundlage von dem heutigen 
Zuſtande fo ſehr weit abweicht, und darum wenig, faſt gar nicht 
gekannt und verſtanden iſt. 


Zu Einem Staatskoͤrper hatte feit Karls IV. Tagen 
Ober⸗ und Niederſchleſien ſich immer feſter verbunden: eine 
Menge konfoͤderirter Herzogthuͤmer ), deren jedes den Na⸗ 
men ſeiner Hauptſtadt trug. 


1) Die Benennung: Herzogthum iſt beinahe willkührlich. Das 
Land von Neiße wird Herzogthum genannt, ſeit es der Biſchof beſaß; 
Jägerndorf, ein Theil von Troppau, bald als Herrſchaft, bald als 
Herzogthum bezeichnet u. ſ. f. 
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Piaſtiſche Herzoͤge, die ſich muͤtterlicherſeits von Karl 
dem Großen herleiteten, regierten in Liegnitz und Brieg 
und (vom Jahre 1524) auch in Wohlau. Beide Herzog: 
thuͤmer waren ſeit dem Jahre 1521 unter Friedrich II., einem 
wohldenkenden Herrn, vereinigt. 


Eine andere Linie des alten koͤniglichen Hauſes hatte 
Teſchen inne. Kaſimir IV. hieß der Fuͤrſt, welcher bei 
dem Ausbruche der Kirchenſpaltung Herzog dieſes Gebietes 
war; fuͤr ſeine Lebenszeit war er von dem oberſten Herzoge 
mit Troppau belehnt. Ihm folgte im J. 1528 ſein Enkel 
Wenzel Adam, der Nachgeborne. 

Nachkommen Georg Podiebrads beherrſchten Oels 
und Muͤnſterberg mit der Grafſchaft Glaz und zwar 
fein Enkel Karl J. ſeit dem Jahre 1511 allein. 

Jaͤgerndorf mit Leobſchuͤtz erwarb im Jahre 15249 
Koͤnig Ludwigs Vormund, Georg Markgraf von Branden⸗ 
burg, regierender Herr im Burggrafthum Nürnberg unter: 
halb Gebirgs. i 

Sagan hatten im J. 1472 die zu Dresden reſidi⸗ 
renden Herzoͤge von Sachſen von dem damaligen Fuͤrſten 
von Sagan, ihrem Vetter, angekauft. 


1) Dieß Jahr nennt aus der jägerndorfer Urkundenſammlung 
Fauſtin Ens, das Oppaland. Wien 1837. 8. IV. 12. Die könig⸗ 
liche Bewilligung zu einem Ankaufe (gewiſſermaßen die Ertheilung 
des Indigenats) iſt im Jahre 1523 ausgeſtellt, in welchem Jahr auch 
die Kaufberedung mit dem Beſitzer Georg von Schellenberg ftattfand. 
Die Zuſtimmung der Kinder deſſelben und die Auszahlung der Kauf— 
ſumme von 58900 guter ungariſcher Gulden geſchah erſt 1524. C. W. 
v. Lancizolle, Geſch, der Bildung des preußiſchen Staates. Ber⸗ 
lin und Stettin 1828. 8. I. 351 ff. 
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Kroſſen mit Zuͤllichau, Sommerfeld und Bobers⸗ 
berg erlangten pfandweiſe im J. 1482 die Kurfuͤrſten von 
Brandenburg, da der letzte 1476 geſtorbene Herzog von 
Glogau ein Schwiegerſohn des Kurfuͤrſten Albrecht war. 
Seit im J. 1538 König Ferdinand dem Wiedereinloͤſungs⸗ 
rechte entſagt und Joachim II. mit dieſem Herzogthume 
belehnt hatte, mochten die Kurfuͤrſten von Brandenburg 
nicht mehr gemeinſchaftlich mit dem Lande Schleſien in 
Steuern und Tuͤrkenhuͤlfe leiden, worüber die ſchleſiſchen 
Staͤnde ſich vielfaͤltig und noch im ſiebzehnten Jahrhunderte 
beſchwerten. 


Neiſſe mit Grotkau endlich beſaß der Biſchof von 
Breslau. 


Außerdem hatten einige ſogenannte freie Standes⸗ 
herrſchaften, abgeriffene Stucke von Herzogthuͤmern, ein⸗ 
zelne fürftliche Rechte, als Wartenberg, Pleß, Tra⸗ 
chenberg und Militſch, deren Beſitzer vereinigt die 
Stimme eines Herzogs fuͤhrten; ſpaͤt kam Beuthen 
hinzu. 

Unmittelbar unter dem oberſten Herzoge ſtanden 
die durch Erloͤſchen der herrſchenden Linien an ihn gefalle⸗ 
nen ſogenannten Erbfuͤrſtenthuͤmer: Breslau ſeit 
dem Jahre 1335, regiert von dem Rathe der Hauptſtadt, 
Glogau von 1506 an, Schweidnitz und Jauer (feit 
dem Jahre 1392), welche zu einer Verwaltung ebenſo 
wie Oppeln und Ratibor verbunden waren. Letztere 
zog Ferdinand nach dem kinderloſen Abgange Johanns im 
Jahre 1532 mit Nichtbeachtung der Erbvertraͤge deſſelben 
mit Georg von Jaͤgerndorf ein; nur pfandweiſe erhielt ſie 
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Georg bis ſie 1553 wieder an die Krone kamen. Sagan 
tauſchte Ferdinand nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege im 
Jahre 1548 von dem zum Kurfuͤrſten erhobenen Moritz ge: 
gen das boͤhmiſche Lehn Eulenburg ein. — In ſo viele 
Gebiete blieb Schleſien getheilt. 

Mit vollem Rechte wird das glaͤzer Land am m Schluſſe 


des Rieſengebirges zu Schleſien gerechnet, wenn gleich 


bis zum Jahre 1278 es ununterbrochen unter boͤhmiſchen 
Herrſchern ſtand. Es hatte gleiche Verhaͤltniſſe mit dem 
uͤbrigen Schleſien, wurde fortan von ſchleſiſchen Fuͤrſten 
regiert, auf dem nuͤrnberger Reichstage von Kaiſer Sigis⸗ 
mund ausdruͤcklich zu Schleſien gerechnet *), von den ſchle⸗ 
ſiſchen Geſchichtſchreiber als ſchleſiſch angeſehen. Seine 
eigenen Gelehrten nannten ſich Glacenses Silesiaci. 

„An Gemuͤth, Gebaͤrden, Sitten und Sprache iſt zwi⸗ 
ſchen den Laüßnitzern und Schleſiern kein Unterſchied. 
Allein unterſcheidet ſie der bloße Name und daß ſie eine 
beſondere Hauptmannſchaft, die Landvogtei, haben“ — ſagt 
der Geſchichtſchreiber Kuraeus. Wir zaͤhlen daher wenig⸗ 
ſtens die Oberlauſitz Schleſien zu, obſchon ihr früherer Ent⸗ 
wickelungsgang einigermaßen abweicht. Die beiden Mark⸗ 
grafthuͤmer, die Ober- und die Niederlauſitz, welche ſeit 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts unterſchieden zu 
werden pflegten, waren getrennt wie ſchleſiſche Herzogthuͤ⸗ 


1) Im Jahre 1431. Comitatus Glacensis fuit Silesiae coniunctus 
et in matrieula sub contributione Silesiaca comprehensus. Mel- 
chioris Goldasti commentarii de regni Bohemiae incorpora- 
tarumque provinejarum juribus ac privilegiis I. c. 15. (Edit. J. H. 
Schminekii. Francof. ad M. 1719. I. 126.) 


— 
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mer und wie folche zu betrachten. Die erſtere und vor⸗ 
nämlich Lauban und Goͤrlitz, welche ſchon in alten Zeiten 
im Beſitze der Herzöge von Schweidnitz und Jauer gewe⸗ 
ſen waren, ſtand in engſter Verbindung mit Niederſchleſien. 
Man nannte ſie wohl ein Pertinenzſtuͤck von Schleſien. 
Matthias Konſtitution vom Jahre 1474 ſtellte Schleſier 
und Lauſitzer ganz nebeneinander‘). Seine Befehle wur⸗ 
den vom eigentlichen Schleſien der Oberlauſitz kund. Dem 
allgemeinen Oberhauptmanne in Schleſien, dem Herzoge 
Friedrich von Liegnitz, Georg von Stein u. a., war auch 
die Oberlauſitz untergeordnet und die lauſitziſchen Staͤnde 
erſchienen auf ſchleſiſchen Fürftentagen. In der Zeit König 
Ludwigs war Landvogt der Oberlauſitz Karl, Herzog von 
Muͤnſterberg. 

Wie allmaͤhlig das Fuͤrſtenthum Siewior oder Se⸗ 
verien, ſeit es von Herzog Wenzel von Teſchen im Jahre 
1443 an den Biſchof von Krakau verkauft war, wie Za⸗ 
tor, welches derſelbe im Jahre 1457 dem Koͤnig von Po⸗ 
len zu Lehn hatte tragen muͤſſen, und Auſchwitz, deſſen 
Veraͤußerung eben dieſer Koͤnig im Jahre 1453 erzwungen 
hatte, Schleſien ſich entfremdeten — wie ferner im Norden 
das kroſſner Land bald zur Mark Brandenburg gerechnet 
wurde, ſo verſchmolzen dagegen ſeit dem vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte mehrere bis dahin maͤhriſche Laͤnder mit Schle⸗ 
ſien, welche jenſeits des Gebirgszuges gelegen jetzt zu oſt⸗ 


1) Chriſtian Gottlieb Käuffers Abriß der Oberlauſitziſchen Ge⸗ 
ſchichte. Görlitz. 8. 8. a. (1800) II. S. 324 — 328. — Die von 
Leipzig nach Polen über Görlitz, Schöps, Bautzen führende Straße 
hieß die „hohe Schleſingerſtraße.“ Zittau war böhmiſch. 
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reichiſch Schteſien gehoͤren: Troppau und Jaͤgerndorf. 
Maͤhriſches Recht galt in ihnen. Die Troppauer machten 
zwar mehrere Verſuche, ſich der Mitleidenſchaft (d. h. dem 
gemeinſamen Steuern) mit den ſchleſiſchen Herzogthuͤmern 
zu entziehen und der maͤhriſchen Landtafel einzuverleiben, 
theils in Erwägung, daß die offentlichen Leiſtungen in Maͤh⸗ 
ren geringer waren als in Schleſien, theils aus Verdruß, 
weil ihre Staͤnde den glogauiſchen nachgeſetzt wurden; allein 
der Kaiſer entſchied (zuletzt im Jahre 1570) mit Berufung 
auf das Herkommen, daß Troppau ſich nicht von Schleſien 
abſondern duͤrfe. 


Die kirchliche Eintheilung ſpaltete eben ſo ſehr das 
Land, denn neben dem eigentlich unter dem gneſener Erz⸗ 
biſchofe ſtehenden Biſchof von Breslau, deſſen Sprengel 
außer dem Hauptſtock des ſchleſiſchen Landes Theile von 
Wielun, Kaliſch u. v. a. umfaßte, uͤbten uͤber einzelne Stre⸗ 
cken geiſtliche Gerichtsbarkeit die Bifchöfe von Lebus, von 
Poſen, von Krakau, als namentlich uͤber Pleß und 
Oberbeuthen, von Olmuͤtz, über Troppau und Jaͤgerndorf, 
von Prag, uͤber das Dekanat Glaz, und von Meißen, 
uͤber die Lauſitz, ſo daß die kirchlichen Verhaͤltniſſe gar ſehr 
durcheinander griffen. Das reiche breslauer Bisthum und 
alle geiftlichen Pfruͤnden in ihm ſollten vermoͤge des Fol: 


1504 lowrathſchen Vertrages vom Jahre 1504 nur an Männer 


verliehen werden, welche entweder in Schleſien oder doch 
in den dem Reiche Boͤhmen einverleibten Laͤndern anſaͤſſig 
ſeien. Daſſelbe Abkommen unterwarf die Guͤter der ſchle⸗ 
ſiſchen Geiſtlichkeit der Mitleidenſchaft bei offentlichen Lei⸗ 
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ſtungen; den Biſchof wählten die Kanonici an der Haupt⸗ 
kirche zu Sankt Johann auf dem Dom bei Breslau, doch 
einen Herrn, dem der Koͤnig von Boͤhmen, deſſen Vaſall 
er als weltlicher Fuͤrſt ſein mußte, ſeine Zuſtimmung nicht 
verſagen wollte. War auch die Geiſtlichkeit der Lauſitz min⸗ 
der reich mit Grundbeſitz ausgeſtattet, ſo beweiſt doch ihre 
Staͤrke ſchon der Umſtand zur Gnuͤge, daß in der Stadt 
Gorlitz allein Jahr aus Jahr ein von zweiundvierzig Prie⸗ 
ſtern auf achtzig geſtifteten Altaͤren wohl fuͤnfzehntau⸗ 
ſend Meſſen geleſen wurden. 


Der politifche Verband mit Böhmen, ein rein aͤußer⸗ 
licher und trotz ſeines langen Beſtehens keine innere Gemein⸗ 
ſchaft herbeifuͤhrend, brachte wie er auf der einen Seite 
dem Lande einen nachhaltigen Schutz gewaͤhrte, doch auf 
der andern auch mannigfache Beſchwerden in Folge der An⸗ 
maaßung der czechiſchen Herren, welche in Schleſien eine 
Provinz?) zu ſehen liebten, die fie durch Große aus ihrer 
Mitte regiert wiſſen wollten. Nach bitteren Erfahrungen 


hatten die Schleſier im Jahre 1498 von König Wladislaw 1498 


ein großes Privilegium, das Palladium vaterlaͤndiſcher Frei⸗ 
heiten, ſich ausſtellen laſſen, demzufolge der oberſte Herzog 


1) z. B. Aubertus Miraeus de rebus bohemieis liber sin- 
gularis in quo series regum Bohemiae, Archiepiscoporum Pragen- 
sium, Episcoporum Olomucensium, et Vratislaviensium aliaque con- 
tinentur. Lugduni 1621. 8. p. 20. Paulus Stransky, res- 
publica Bojema. Lugduni Batavorum. 12. 1643. p. 322. 323: pro- 
vinciae (worunter auch Schleſien) unicuique quem vult [rex] prae- 
fieit. Olim sane is ex Bojemis aliquis, nune vero sed contra ma- 
jorum morem et contra privilegium Silesius, ete. 
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verpflichtet ſein ſollte, ſeinen Statthalter nur aus den Fuͤr⸗ 
ſten des Landes zu waͤhlen, nach dem ferner die Fuͤrſten 
frei waren von dem Gerichtszwang von Boͤhmen, das Land 
keinen Kriegsdienſt uͤber ſeine Grenzen ſchuldig und nur in 
Breslau zu huldigen verbunden. Dieſes ſcheinbare Zuge⸗ 
ſtaͤndniß führte zu heftigem Streite, weil es die vollſtaͤn⸗ 
dige Erklaͤrung der Selbſtſtaͤndigkeit Schleſiens, welche in 
der juͤngſten Vergangenheit angetaſtet worden war, aus⸗ 
ſprach. Die Boͤhmen gaben der geſchichtlichen Entwicklung 
dieſer Verhaͤltniſſe ſpottend dieß Privilegium als ohne ihres 
Königs gehörige Kenntniß erſchlichen aus, ja ſprachen ihm 
ſogar Recht zu ſolchem Freibrief geradehin ab. Ferdinands 
Wahl brachte dieſen Streitpunkt in neue Anregung. Die 
Schleſier erſchienen nicht bei ſeiner Kroͤnung in Prag und 
fuͤhrten bittere Klage, daß Koͤnigswahl und Landeshauptmann⸗ 
ſchaften die Boͤhmen ſich ausſchließlich aneigneten. Dieſen hatte 
Wladislaw im Jahre 1510 betreff Schleſiens zugeſagt, kein 
unmittelbares Fuͤrſtenthum hinweggeben und nichts Auslän- 
dern verpfaͤnden zu wollen, „alſo und darum, daß durch 
gewaltige Leute die obgenannte Land und Fuͤrſtenthum von 
der Kron Boͤhmen keinesweges nicht abgeſondert oder ent⸗ 
fremdet werden moͤchten;“ eine Verpflichtung, welche Fer⸗ 
dinand und ſeine Nachfolger auch aus eigenem Intereſſe 
beachteten. 2 


Der Charakter der Verfaſſung des gefammten Lane 
des zeigt ſich bedingt von den Verhaͤltniſſen der einzel- 
nen Fuͤrſtenthuͤmer: von Verhaͤltniſſen, welche noch nicht 
genuͤgend ans Tageslicht gezogen ſind. Gern wuͤrden wir 
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über fie mehr mittheilen, wären wir fo gluͤcklich, uns auf 
Vorarbeiten ſtuͤtzen zu koͤnnen. 


Wie in allen deutſchen Laͤndern, hatte ſich auch in un⸗ 
ſerm Schleſien die Bevoͤlkerung in beſtimmte Klaſſen ge⸗ 
| ſchieden, deren Verhaͤltniſſe ſich in dieſer Zeit feſt geſtalte⸗ 
ten. Aeußerlich trat durch die vielen Kleiderordnungen end⸗ 
lich eine faſt kaſtenartige Abſchließung ein. Erſt im ſech⸗ 
| zehnten Jahrhunderte vereinigten ſich z. B. die Ritter: 
ſchaften des glogauiſchen Fuͤrſtenthums, keinem, der nicht 
von Geburt edel ſei, ein Gut zu verkaufen oder zu verpfaͤn⸗ 
den und Koͤnig Wladislaw gab ihnen ein Privilegium im 
| Jahre 1513 darüber, daß, wenn ein Lehn- oder ein erb⸗ 
und eigenes Gut jemand, der nicht Edelmann, „auch von 

Vater und Mutter nicht Ritterart geboren“ ſei, an ſich 
bringe, Gut und Kaufgeld eingezogen werden ſolle. In 
| der im Jahre 1562 beftätigten oppeln⸗ratiboriſchen Landes⸗ 
ordnung wurde ſchon der Grundſatz geltend gemacht, daß 

wenn ein Bauer ſeinem Herrn nicht gefalle und dieſer 

ihn nicht unter ſich leiden wolle, er ſein Beſitzthum zu ver⸗ 

kaufen pflichtig ſei: faumt er, fo darf der Herr es taxiren 

laſſen und nach der Taxe behalten. Bauerskinder, welcher 
| viele in einem Haufe find, fo daß die Wirthſchaft ohne fie 
verforgt werden kann, mag der Herr um billig- mäßige 
Belohnung in Dienft nehmen, „denn fie dem Herrn fuͤr 
| andern zu dienen verpflichtet,“ doch ſoll er fie nicht ſchla⸗ 

gen, noch unchriſtlich und tyranniſch mit ihnen umgehen. 
Unterthanen, welche fortziehen, darf er daran nicht hindern, 
laufen ſie aber weg, ohne ſich mit ihm, wie es Gebrauch 
iſt, vertragen zu haben, ſo verlieren ſie zur Strafe ihr 
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Erbtheil. — In den Staͤdten endlich war ariſtokratiſches 
Regiment. Häufig wuͤtheten hier, wie überall, in ihrem 
Schooße heftige Unruhen: denn die Zuͤnfte trachteten da⸗ 
nach, den Rath aus ihrer Mitte zu beſetzen, aber die Her⸗ 
zoͤge hielten die Patrizier nach jeder Niederlage aufrecht. 
Dieſes Zerwuͤrfniß ſchwaͤchte die Staͤdte ungemein. Eine 
zweite Parteiſtellung war die der Ritterſchaft gegen die 
Staͤdte, m beſonders in den Herzogthuͤmern Jauer, 
Schweidnitz, Glogau, Breslau und in der Lauſitz hervor⸗ 
trat und in den beiden erſtgenannten Fuͤrſtenthuͤmern ſo ſtark 
wurde, daß die Ebdelleute bei Streitpunkten gegen das 
geſammte Land ſi ch zu den Boͤhmen hielten. 


Die Landes herzoͤge, in ihrem Walten innerhalb ihres 
Gebietes durch den oberſten Herzog in keiner Weiſe be— 
ſchraͤnkt, waren doch durch die Staͤnde der Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer vielfach gebunden, deren Befugniſſe ſich zwar 
nicht genau abgrenzen laſſen, aber an Ausdehnung die, 
welche in der Gegenwart Staͤnde handhaben duͤrfen, ſehr 
weit uͤbertrafen. Bedeutender noch als in den mittelbaren 
Herzogthuͤmern waren die Staͤnde in den Erbfuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern, in welchen ein vom oberſten Herzoge beſtellter La n⸗ 
deshauptmann die herzogliche Rechte und Pflichten 
uͤbte, der aus dem anſaͤſſigen Adel gewaͤhlt ſein ſollte und 
vor ſeinem Amtsantritte die Rechte des Landes beſchwor. 
Statt eines Hauptmanns war ein „Landvogt“ in der 
Lauſitz des jedesmaligen Markgrafen (des Koͤnigs von Boͤh⸗ 
men) Statthalter. In Budiſſin wurde dem Markgraf ge⸗ 
huldigt; und ſein Statthalter nach Gutbefinden der Staͤnde 


1 
1 
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angenommen, nachdem er Wahrung aller Landesrechte an⸗ 
gelobt hatte. Unter dieſem ſtanden wieder zwei Landvoͤgte, 
einer im Fuͤrſtenthum Goͤrlitz, der andere zu Budiſſin. — 
Ritterſchaft und Staͤdte regierten nicht allein ſich als Ge⸗ 
noſſenſchaften, welche nur unter der Aufſicht des Fuͤrſten 
ſtanden, ſelbſt, ſondern beaufſichtigten ſogar, als Staͤnde 
vereinigt, alle erheblichen das Land betreffenden Schritte 
des Herzogs oder ſeines Statthalters, bewilligten ihm Bei⸗ 
ſteuern, die ſie ſelbſt erhoben, hatten ihre Kaſſe und ihre 
Beamten und nahmen an allen wichtigen Vorgaͤngen Theil. 
Ausdruͤcklich war z. B. in der teſchenſchen Landſchaft Pri⸗ 
vilegium, welches Herzog Wenzel im Jahre 1572 fuͤr ſich 
und ſeine Nachkommen ausſtellte, ausgeſprochen, daß „un⸗ 
ſere Unterthanen unſern Vorfahren und uns von Alters hero 
einige Steuer zu geben, nicht ſchuldig ſind! und daß, was 
ſie auf ſein Begehren wegen ſeiner hohen Nothdurft aus gutem 
Willen thun, ihnen nach ihren Freiheiten und Gewohnheiten 
zu keinem Schaden und Nachtheile gereichen ſolle. Bei die⸗ 
ſen Fuͤrſtenthumsſtaͤnden, von denen auch die Staͤnde des 
geſammten Landes Schleſiens großentheils ausgingen, war 
die geſetzgebende Gewalt lediglich und allein. Landes ordnun⸗ 
gen durften daher nicht einſeitig von dem Fuͤrſten erlaſſen 
werden, ſondern wurden von ihnen entworfen, von ihm 
zum Geſetz erklaͤrt. In derjenigen, welche Ferdinand den 
Fuͤrſtenthuͤmern Oppeln und Ratibor ertheilte, wird beſon⸗ 
ders angemerkt, daß am Tage Michaelis 1561 „alle Staͤnde 
und Einwohner des Landes einmuͤthig zuſammenkommen 
ſind“ und in Beiſein des Hauptmanns ſich uͤber die be⸗ 
treffenden Punkte geeinigt haben. „Zu welcher Muͤhewal⸗ 
Wuttke, Schleſien. Bd. 1. A 
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tung und Ausſatz dieſer Landes: Ordnung als des obriſten 
Landrechtes ſind erwehlet und dem gantzen Lande zum Be⸗ 
ſten ſo vollmaͤchtig, als wenn alle Staͤnde und In⸗ 
wohner ſaͤmptlich und ſonderlich ein jeder in 
eigener Perſon zur Stelle geweſen, niedergeſetzet 
worden die Wolgebornen, Ehrwuͤrdigen, Geſtrenge und 
Ehrenveſte Herren, wie ſie mit Namen folgen.“ Kaiſer Ru⸗ 
dolf beftätigt nur — um ein zweites Beiſpiel zu geben 
— die Beſtimmungen der muͤnſterbergiſchen Staͤnde uͤber 
Erbſchaft und Morgengabe ). Zwar wurde die Verwal⸗ 
tung im Namen der Landesherzoͤge von ihren Hauptleuten 
und der herzoglichen Kanzlei beſorgt, allein erſtere mußten, 
wie bereits erwaͤhnt, in der Regel dem eingebornen Adel 
entnommen ſein, und es kam wohl vor, daß ein Fuͤrſt, 
wie z. B. der Herzog von Liegnitz im Jahre 15922), ſich 
ausdruͤcklich verpflichtete, in der Beſtellung der Regierung 
und in ſeiner Hofhaltung ſich nach dem Gutachten des 
Landes zu halten und als Raͤthe nur ſeine Edelleute, wenn 
ſie genugſam befaͤhigt ſeien, zu nehmen. 

Die Zuſammenſetzung dieſer Staͤnde war die aller⸗ 
einfachſte, welche moͤglich war, denn ſie ruhte auf rein de⸗ 
mokratiſcher Grundlage. Ein jeder, ohne Ausnahme, der 
etwas zu bedeuten hatte, zaͤhlte ſich zu ihnen und erſchien 
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1) Im Jahre 1584. Roblitz, handschriftliche Chronik von 
Frankenstein. 

2) Varia Silesiae potissimum Ducatus Lignicensis Jura et Pri- 
vilegia congesta a Georgio Asmanno. 1667. f. p. 338. 339. 
203. Handschrift der Bibliothek der Peter- und Paulskirche zu 
Liegnils. 
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wenn er wollte, auf Berathungstagen, welche entweder 
von den Herzogen und ihren Vertretern oder, und zwar 
gewiß ſeltener, von den angeſehenſten und gewichtigſten 
Maͤnnern, insbeſondere den Landſchoͤppen, veranlaßt wur⸗ 
den. Jeder Grundbeſitzer — denn das bewegliche Vermoͤ⸗ 
gen außerhalb der Staͤdte war noch ohne Gewicht — er⸗ 
ſchien in eigener Perſon > geſchloſſene Körperfchaften, wie 
die Stadtgemeinden und die Geiſtlichkeit, ließen ſich zus 
ſammen durch einzelne Abgeordnete vertreten, deren Zahl 
gleichguͤltig war, da Majoritaͤt, ein Beſchluß der Ritter⸗ 
ſchaft, in den ſie nicht eingeſtimmt, ſie in keine Weiſe bin⸗ 
den konnte, vielmehr jeder Stand uͤber ſich ſelbſt beſtimmte. 
Oeffentlich gab ein jeder Anweſende ſeine Meinung und 
jedwedes Corpus — der Ausdruck Kurie war nicht gebraͤuch⸗ 
lich — berieth und ſtimmte fuͤr ſich. Bei ſolchen Bera⸗ 
thungen mag es oft gar lebhaft hergegangen ſein, wie die 
Schilderung einer ſtaͤndiſchen Zuſammenkunft von dem glo⸗ 
gauer Landeshauptmann aus der zweiten Haͤlfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts ) zeigt. Nach ihr waren alle Zus 
ſammengetretenen in Einem engen Zimmer verſammelt und 
jeder ſtand an der Stelle, die ihms gerade beliebte, nicht 
huͤbſch beſcheiden an ſeinem feſtgeſetzten Platze. Sie ſtehen, 
gehen herum und heraus, wie es ihnen eben in den Sinn 
kommt; man unterhaͤlt ſich von ganz fremdartigen Dingen, 
man ſchreit, faͤllt einander in die Rede und macht einen 


Lärm, daß das eigne Wort kaum hörbar iſt. Von Ord⸗ 


nung keine Spur. 


1) Fürſtenthum Glogau, modus votan di auf Kreis⸗ und Land⸗ 
tagen. Aktenstück des schlesischen Provinzialarchives. 
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Auf dieſen allgemeinen Landtagen zu erſcheinen, wurde, 
je haͤufiger dieſelben zuſammentraten, deſto laͤſtiger und 
koſtſpieliger, man einigte ſich daher — es ſcheint dieß im 
Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts geſchehen zu ſein — in 
allen Herzogthuͤmern dahin, die ſtaͤndiſchen Befugniſſe für 
gewohnlich einem Aus ſchuſſe zu übertragen, ohne jedoch 
damit auf die eigne Wahrnehmung ſeines Rechtes verzichten 
zu wollen. — Stifte und Staͤdte ſendeten ohnedieß ja ſchon 
Vertreter; ihrem Beiſpiele folgend waͤhlte die Ritterſchaft 
jedes Kreiſes zwei bis vier bevollmaͤchtigte Herren, welche 
für Beſoldung auf den Landtagen und nach Erfordern des 
Landeshauptmanns erſchienen, die oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten anordneten und die gefaßten Beſchluͤſſe ein jeder in 

"feinem Diſtrikte zur allgemeinen Kenntniß brachten. Im 
Jahre 1510 verband ſich zum Beiſpiel die geſammte Ritter⸗ 
ſchaft des glogauiſchen Fuͤrſtenthums „vber ihrem Privilegio 
zu halten.“ Zu dieſem Behufe erwaͤhlte ſie in jedem Weich⸗ 
bilde zwei belehnte Maͤnner immer auf ein Jahr, welche mit 
Vollmacht in des Landes Sachen handeln und jedem Ritter, 
der ihre Huͤlfe anrief, nach ſeinem Rechte helfen ſollten, wo⸗ 
für das Land fie vor draus erwachſendem Nachtheile ſchadlos 
hielt. Nur betreff laͤſtiger Forderungen an das Land, als 
Steuern u. dgl., waren ſie verbunden, die Frage an ihr 
Weichbild zu bringen. Nach Ablauf ihrer Zeit legten ſie Re⸗ 
chenſchaft ab und bekamen ihre Unkoſten verguͤtet ). In 


1) „Es ſollen aus allen Weichbildern, aus jetzlichem zween be⸗ 
lehndte Manne erkoren werden, die ſollen auff das Privilegium vnd 
Gerechtigkeit acht haben vnd ob jemandt wolte wieder des Fürſten⸗ 


| 
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Oppeln und Ratibor hingegen hatten noch 1561 die Stände 
eingeſchaͤrft: „Vnd dieweil alle Mitwohner vnd Staͤnde 


thumbs Privilegium vnd Gerechtigkeit handeln, ſollen es die geord— 
| neten alle wege auff des Landes darlage verfechten vnd ob fie es durch 
ſich ſelbſt nicht thun könten, ſollen ſie es an die andern gelangen 
laſſen, die ſollen es dann alle einträchtig verfechten vnd die geordne⸗ 
ten ſollen alle wege zween kieſen, die die Fürſtentage zu Breßlaw 
[wovon nachher] beſuchen, nach Ordnungen der Schleſien. Vnd ob 
ſichs begebe, ob jrgendt ein Belehndter Mann würde beſchweret wie⸗ 
der des Landes Privilegium, der ſoll die geordneten anruffen, die ſol⸗ 
len neben jhm ſeyn auff des Landes darlage vnd jhn helffen bey rechte 
erhalten, vnd die geordneten ſollen allewege ein Jahr lang in dieſem 
Ampte ſtehen, vnd wenn das Jahr auskömpt ſollen alle Weichbilder 
zu Hauffe kommen, auf welchen Tag ſie von den verordneten Verbot 
werden, da ſollen die geordneten den Weichbildern Rechenſchaft thun, 
was fie verzehret haben vnd ſollen auff denſelbigen Tag andere geord— 
net werden, oder die vorigen wieder beſtätigen, wie es den Weichbiel⸗ 
dern am beſten gefallen wird, alſo ſoll es beſchehen. Vnd die ver⸗ 
ordnete ſollen Vollmacht haben in des Landes Sachen zu handeln: 
| ausgenommen ob man wollte Anſchläge auff das Land bringen, es 
wehre, welcherley Beſchwerunge es wolle, ſollen es die geordneten 
hinder ſich tragen an alle Weichbilder vnd ſollen von den Weichbil⸗ 
dern ſchadtlos gehalten werden, wo ſie in des Landes Sachen was 
empfinden, daß da beweißlich wehre,“ Ferner ändern fie das Erb⸗ 
ſchaftsrecht dahin, daß wenn einer „ohne Erben“ Todes abginge, 
der Freund, an welchen ſein Gut fällt, daſſelbe zur Hälfte des Ver⸗ 
ſtorbenen Tochter, oder wenn keine ſolche vorhanden, deſſen Schwe⸗ 
ſter laſſen ſoll. „Dieſe obgenandte Stücke vnd Artikul haben alle ob⸗ 
geſchriebene Weichbilder vor ſich, ihre Erben, ſtet, feſt vnd ewig zu 
halten bey ihren Chriſtlichen Trewen vnd waren Wordte zu halten 
| zugefagt. Vnd „ob irgend einer ſich ausſchließe vnd in diefem Ver⸗ 
bündnüß nicht ſeyn wolte oder den gemeinen Nutz nicht hielte, der 
ſoll es bald wiederruffen, vnd nu vnd zu ewigen Gezeiten von den 
Weichbildern mit Raht und Hülffe verlaſſen ſeyn. Des zu wahrem 
Bekentnüß haben die Elteſten aus allen Weichbildern in voller Macht 
der andern ihr angebohren Siegel und Petſchafft gehangen, aus dem 
Glogiſchen 5 Herren, aus dem Freiſtädtiſchen, dem Guhriſchen, Sprot⸗ 
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zu gemeinem Landtage einreiten ſollen, ſo ſoll der, welcher 
ſich demſelben nach, ohne einerley Behelff nicht verhielte und 
zum Landtage nicht kaͤme oder je vor dem Landtagesbeſchluß 
wegzuͤge vnd bewegliche Urſachen nicht weiſete, in die gemeine 
Laden zehen Mark verfallen und doch nichts wenigers, was 
alda beſchloſſen wird, ein jeder zu halten ſchuldig ſein.“ Um 
dieſelbe Zeit ward doch zugleich die Wahl „einiger Perſonen von 
der Gemeine zu gemeiner Handlung und Beſchluß“ beliebt, 
deren Anordnungen „von allen ſtandhaftig und unverbruͤch⸗ 
lich gehalten werden ſollen.“ Die Beſchwerlichkeit der all⸗ 
gemeinen Landeszuſammenkuͤnfte zu beſeitigen, wurde indeß 
auch in dieſen Fuͤrſtenthuͤmern und zwar im Jahre 1576) 
mit einhelligem Beſchluſſe ein Ausſchuß erwaͤhlt, welcher an⸗ 
ſtatt der vollen Staͤnde zum Wohle des Landes handeln ſollte. 
Er beſtand aus ungefaͤhr zwanzig Perſonen, welche durch 
„Liefergeld“ fuͤr ihre Muͤhe entſchaͤdigt wurden. — Von dieſer 
Zeit ſind in jedem Fuͤrſtenthume vier beſoldete Landesoffiziere, 
der Landes kanzler, der Landesbeſtallte, der Lan⸗ 
desſteuereinnehmer und der Landesſchreiber, wel⸗ 
che in der Regel Oberrechtsbeiſitzer ſind, ferner in jedem Kreiſe 
als Vorſtaͤnde beſtimmte Landesaͤlteſte und eine beſon⸗ 
dere Land⸗Kaſſe mit den erforderlichen Beamten; ſeit⸗ 
dem wird auch der Geſchaͤftsgang, uͤberwiegend ſchriftlich, 
um vieles kuͤnſtlicher. 


tiſchen, Grünbergiſchen, Schwiebußiſchen je 3, aus dem Polkwit⸗ 
ſchen 2. 

1) Aus dem handschriftlichen Liber Terrestris Oppol. 
et Ratibor. tit. ratione Damnorum: Postquam tandem Duca- 
tuum Status viderant quod propter frequentia Comitia et convoca- 


or 
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Es fanden nunmehr in den einzelnen Fuͤrſtenthuͤmern 
drei Staͤndeverſammlungen ſtatt: allgemeine 
Landestage, Kreistage und engere Landeszuſammen⸗ 
fünfte. Erſtere, die wichtigften, beſtanden aus den „geſamm⸗ 
ten Poſſeſſionirten!“ und den Deputirten der Städte und 
Stifte des Fuͤrſtenthums als geſchloſſener Koͤrperſchaften, 
„welche in hochwichtigen Angelegenheiten“ und zur Erwaͤh⸗ 
lung der gedachten Landesoffiziere, die auf deren Lebenszeit 


tiones [generales] magna expensa omnibus incolis ex- 
orirentur, unanimiter concluserunt et sanxerunt A. 1576 ut certae 
personae deputarentur ex singulis Ducatuum Distrietibus, quae a 
Capitaneo terrestri eitatae convenirent et Ganquam omnium 
Plenipotentiarii de bono patriae consulerent et 
iudiearent, quibus in Comitiis his plenariam potestatem universi 
status tribuunt, ut possint et potestatem habeant necessitates com- 
munes Provinciae advenientes ordinare et disponere et postea in 
Distrietibus per mandatum officii publicare secundum quas conclu- 
siones quivis incolarum dirigere se tenebitur, Datum Oppolü die 
Mereurii ante festum 8. Bartholomaei [22, Auguft] A. 1576. Die 
magna expensa omnibus incolis erklären ſich zum Theil aus den Tag⸗ 
geldern, da feſtſtand: ut quamdiu aliquis penes iudicia accusationem 
expectat donec domum reversus non fuerit pro una nocte ao die 
accipere debet: 

Persona Status Baronum et Abbatum . . 1 Marcam. 
Nobilis, Praelatus et Canonicus . » » 36 gr. 

Civis communis, Sacerdos sive simplex parochus 12 - 
PE — 

Ferner: Oppeln. 15. November 1629: Praeterea iudicantes DD. 
Status expedire ne singuli Dfomi]ni Incolae dum necessitas 
aliqua exigeret parcendo expensis et aliis gravaminibus convenire 
cogantur e medio suo eonstituerunt Dlomilnos ad Ausſchuß cum 
plenipotentia ut de bono terrae consultent. Die Zahl der Ausſchuß⸗ 
glieder war nicht genau beſtimmt. Ex statu Baronum der Landes⸗ 
hauptmann und 6 Praelatorum seu Spiritualium 3, Nobilium 7, fer⸗ 
ner 2 bis 4 ex statu civili. 
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guͤltig war, zuſammentraten. Dieſes „collegium von Land 
und Staͤdten“ verſammelte ſich in der Regel in dem Fuͤrſten⸗ 
ſaale des herzoglichen Schloſſes oder auf einem eigenen Land⸗ 
hauſe. Wir wiſſen, daß in der zweiten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, alſo noch in der Zeit des Verfalls der 
Stände, im Fuͤrſtenthum Glogau bei ſolchen allgemeinen 
Landeszuſammenkuͤnften gegen dreihundert und mehr Perſo⸗ 
nen ſich einfanden. Kreistage waren Verſammlungen 
aller Staͤnde eines einzigen Diſtrikts, zur Abnahme der Kreis⸗ 
ſteuerrechnung, zur Vorbereitung beſchloſſener Maaßnahmen 
und zur Wiederbeſetzung erledigter Landesaͤlteſtenſtellen. Beide 
Verſammlungen wurden durch oͤffentliche Patente ausgeſchrie⸗ 
ben. Sie traten in ihrer Wirkſamkeit immer mehr zuruͤck 
und behielten faſt nur den Charakter von Urverſammlungen 
zur Wahl und Beaufſichtigung der Deputirten, waͤhrend die 
ſtaͤndiſche Thaͤtigkeit auf den Ausſchuß uͤberging. Dieſes letz⸗ 
tere Landeskollegium, die engere oder ordentliche 
Landeszuſammenkunft, die auch wohl repraͤſen⸗ 
tative Landeszuſammenkunft genannt wurde, bil⸗ 
deten die vier Landesbedienten der Kreiſe, die Landesaͤlte⸗ 
ſten, welche alternirten und die Landesdeputati, die alle 
drei Jahre gewählt wurden ). Sie fand gewöhnlich regel⸗ 


1) Wenigſtens war letztere Einrichtung die im Fürſtenthum Brieg 
gebräuchliche. Die große Zahl der ſchleſiſchen Herzogthümer und die 
Mangelhaftigkeit unſerer Nachrichten macht es mir unmöglich, die 
kleinen Verſchiedenheiten zwiſchen den einzelnen Fürſtenthümern zu be⸗ 
achten. Eine Darlegung der ſchleſiſchen Verfaſſung hat, ſoviel mir 
bekannt iſt, kein neuerer Geſchichtſchreiber Schleſiens gegeben und die 
hier verſuchte, welche ſich faſt ganz auf handſchriftliche Nachrichten 
ſtützt, kann nur die bis jetzt von mir ermittelten Grundzüge gewäh⸗ 
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maͤßig zur Erledigung der laufenden Geſchaͤfte jeden Monat 


oder auch nur jedes Vierteljahr ſtatt und trat außerordent⸗ 
lich bei wichtigen Vorkommenheiten, alsdann in den meiſten 
Faͤllen von dem Landeshauptmanne berufen, zuſammen. 
Im gewoͤhnlichen Gange brachten dieſe Staͤnde allemal fuͤr 
den naͤchſten Monat ihm und dem Amte einen Tag in Vor⸗ 
ſchlag, zu welchem er den Conventus alsdann wieder aus⸗ 
ſchreibt. Wer ausblieb zahlte in Glogau ad pios usus 
ſechs Thaler. Ihre Thaͤtigkeit erſtreckte ſich vornaͤmlich auf 
Beiſteuern bei Verſchuldung, Begraͤbniß oder Beilager der 
Fuͤrſten, Accis⸗, Kontributions⸗, Steuerrectifikations⸗ und 
Subrepartitionsſachen, auf militaria publica, Werbungen, 
Landesordnungen und andere publique Sachen. Haben die 
Stände ſich verſammelt, fo meldet dieß der Landesbeſtellte 
oder in feiner Abweſenheit der Landesſyndikus dem Landes: 
hauptmanne, erkundigt ſich ob dem Corpori statuum etwas 
mitzutheilen ſei und geht mit dem Beſcheide in das Lan⸗ 
deskollegium zuruͤck, welches die vorgelegte Propoſition in 
Erwägung zieht, und zwar ohne Beiſein eines landesfuͤrſt⸗ 
lichen Beauftragten „und sine ullius praesidio, allermaſſen 
die Staͤnde unter Sich Selbſten kein Praesidium verſtat⸗ 
ten.“ Jeder der vier Hauptbeſtandtheile, Barone, Ritter 
(wo erſtere ſich von dieſen getrennt hatten), Praͤlaten und 
Staͤdte beraͤth fuͤr ſich, und giebt ſein Votum in eben die⸗ 
ſer Reihefolge ab; jedes einzelne Glied ſtimmt in ſeinem 
Korpus laut. Aus den geſammelten Stimmen, den votis 


ren und ein kleiner Anfang zu weiteren Forſchungen über dieſen gänz⸗ 
lich vernachläſſigten Punkt ſein. Möchte ſie zu ſolchen anregen. 
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collectivis, formirt der Landesbeſtallte (in der Zeit des Ver⸗ 
falls in mehreren Fuͤrſtenthuͤmern der Landeshauptmann) 
einen Schluß. Die ſchriftlich abgefaßte „unvorgreifliche 
Landeserklaͤrung der geſammten Staͤnde“ auf die geſtellten 
Anträge oder ein aus freiem Antriebe entworfenes „Memo⸗ 
rial“ wird alsdann von drei bis vier Deputatis und dem 
Landesbeſtellten dem Landeshauptmanne uͤberreicht und vor⸗ 
geleſen, der, im Falle er mit der Erklärung nicht einver⸗ 
ſtanden fein kann, fie mit feinen Einwendungen zur noch⸗ 
maligen Berathung zuruͤckgiebt; in den mittelbaren Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern uͤberbrachte ihnen der Landesherzog des oberſten 
Herzogs Schreiben und Antraͤge. Es bedarf uͤbrigens kaum 
der Bemerkung, daß in den vielen Herzogthuͤmern die ſtaͤn⸗ 
diſchen Verhaͤltniſſe nicht nach Einer gleichen Norm ein⸗ 
gerichtet waren; Verſchiedenheiten liegen unbeſchadet ihres 
allgemeinen Charakters in der Natur der Sache. 

Die falſche Vorſtellung von dem Weſen der Staͤnde 
der Vorzeit, welche in unſern Tagen mit ſo vieler Sicher— 
heit verkuͤndet, mit ſo viel Beruhigung geglaubt wird, ver⸗ 
traͤgt ſich mit dem Charakter dieſer Staͤnde, wie uns 
ſcheinen will, durchaus nicht. Jene „modernen An⸗ 
ſichten!“ und „neuen Theorien,“ gegen welche man eifert, 
finden ſich hier, wie ſie im Naturrechte, dem einzig aͤchten 
Rechte, wurzeln, in der hiſtoriſchen Entwicklung des Volkes 
begruͤndet. Die Grundidee unſerer Staͤnde war erſichtlich 
die der Vertretung des ganzen Landes, aller Einwohner, 
nicht einzelner bevorzugter Klaſſen; nicht blos beſonderes 
Intereſſe, auch des geſammten Landes Wohl war, wenig⸗ 
ſtens wurde es oͤffentlich ausgeſprochen, ihrer Obhut an⸗ 
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vertraut: in der Wirklichkeit ſah damals — als die Ge⸗ 
ſittung noch um vieles geringer war, als ſie es heute iſt 
— ein jeder freilich nur und ſchlechtweg auf das, was ih m 
zunaͤchſt lag und eben darum gingen dieſe Stände zu 
Grunde. Wie nun in dieſer Staatseinrichtung die Freiheit 
des Einzelnen in einer ſolchen Ausdehnung galt, daß wer 
überhaupt fein eigner Herr fein konnte, nur und allein 
zu dem verpflichtet war, wozu er ſelbſt von freien Stuͤcken 
mittelbar oder unmittelbar ſich ausdruͤcklich verbunden hatte, 
ſo ſchuͤtzte die rechtliche Verfaſſung in entſprechender Weiſe 
vor Vergewaltigungen, die ſonſt haͤufig in einer faſt rohen 
Zeit geweſen waͤren. Viele Staͤdte hatten die hohe Ge⸗ 
richtsbarkeit, die Ritterſchaft ihr unabhängiges o berſtes 
Landrecht. Dieſes, welches auch das Mannrecht und 
ſpaͤter iudieium populare genannt wurde, war ein ſtaͤndi⸗ 
ſcher Gerichtshof: meiſt ſprachen Geſchworene von Land 
und Staͤdten. Außer dem Landeshauptmanne — einem 
anſaͤſſigen Edelmanne — und ſeinem mit ſtaͤndiſcher Be⸗ 
willigung erwaͤhlten Schreiber bildeten es z. B. in Sagan der 
Praͤlat des Auguſtinerkloſters, vier Mannen des Ritter⸗ 
ſtandes und ein von der Stadt Sagan geordneter Beiſitzer; 
wo, wie in Schweidnitz und Jauer ſechs Edelleute und 
ſechs Buͤrger zuſammenſaßen, erſchien es als Zwoͤlfer⸗ 
gericht; in Oppeln und Ratibor beſtand es aus dem 
Landeshauptmanne, dem Landrichter, dem Kanzler und 15 
Landſchöppen, die ſich ſelbſt ergaͤnzten. Bei dieſem Ge⸗ 
richte ſollte auch der Herzog und der König fein Recht 
ſuchen, und nicht mit Gewalt gegen einen Einwohner ver⸗ 
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fahren *), denn beide find nicht ermächtigt nach Willkuͤhr 
Anforderungen an ihre Unterthanen zu thun, ſondern ge⸗ 
halten) vor Gericht ihre Zuſtaͤndigkeit zu erweiſen. Die 
Oeffentlichkeit mußte um des Rechts willen ein Ende neh— 
men, denn die von Natur oft unbaͤndigen und durch das 
Hadern aufgeregten Leute im Zaum zu halten, war ſchwer. 
Darum ſtanden Strafen darauf, wenn Einer vor Gericht 
ſchrie oder mit ſeiner Wehre in die Gerichtsſtube trat. In 
eine Poen von einer Mark verfiel, wer ungefordert in die 
Schranken trat. Das altpolniſche Gericht, die Zaude, 
welches die Beſitzer freieigener Ritterguͤter aus eigener Macht 
uͤber einander hegten, verfiel gleichzeitig mit dem Aufkom⸗ 
men der auf deutſchen Grundlagen ruhenden Manngerichte; 


1) Ihr Konigliche Majeſtät ſoll auff keinen Inwohner ohne Er⸗ 
kenntnüß, Verhör vnd rechtlichen Außſpruch dieſes Landrechtens mit 
Gewalt verfahren, ſo auch das Ober-Ampt keines weges thun ſoll, 
ſondern in allen, was gegen einen jeden Mitwohner, etweder von 
ihrer Königl. Mayt oder aber von dem Amptern fürgenommen wird, 
ſoll anders nicht, denn nach Ordnung des Rechten verfahren wer⸗ 
den.“ Oppeln und Ratibor. — Der Herzog von Teſchen verſprach: 
„Da es auch Vns oder vnfern künfftigen Nachkommen bedünckete, 
daß uns in etwas zu nahe gangen were über etwas dergleichen auß 
den Städten vnnd Dorfſchafften, vnſern Unterthanen von jrgend einer 
Perſon, ſey Herrn- oder Ritterſtandes, der zum Rechten gnugſam an⸗ 
geſeſſen, geſchehn, Auff ſolchen jeden ſollen wir mit keiner Gewalt, 
noch vnſere künfftige Nachkommen nicht greiſſen, ſondern denſelben 
dem alten Herkommen nach zu dem Landrecht laden vnd die 
Sache mit ordentlichem Rechte gegen Ihme ausführen.“ — Näheres 
Eingehen in die Manngerichte (angeordnet in Schweidnitz im Jahre 
1330, in Breslau im Jahre 1336, in Glogau im Jahre 1504. In 
Sagan u. a. iſt ſelbſt die ungefähre Zeit ihrer Einrichtung nicht be⸗ 
kannt) würde hier nicht am rechten Orte ſein. 

2) Der ſiebente Artikel des ferdinandeiſchen Landfrieden. 
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im ſechzehnten Jahrhunderte waren Kriminalfaͤlle der Zaude 
entzogen, der Tſchenſch, der Vorſitzer, den ehedem die In⸗ 
haber von Zaudenguͤtern erwaͤhlt hatten, wurde von des 
Herzogs Landeshauptmanne ernannt und ſie ſelbſt als ein 
von fuͤrſtlicher Gnade verordnetes Recht bezeichnet. In 
Lehnsſtreitigkeiten ſprachen im Liegnitziſchen außer dem fuͤrſt⸗ 
lichen Lehnrichter vereidete Lehnsleute, deren Hälfte des 
Herzogs Widerpart waͤhlte. Endlich war in der fuͤrſtlichen 
Kanzlei mit der Verwaltung des Herzogthums auch die 
Rechtspflege vereinigt und grade dieſes Gericht nahm an 
Bedeutſamkeit mit der inneren Konſolidation des Staats 
zu. An das Hofgericht wurde in Kriminalfaͤllen appellirt. 
Von den Landesherzoͤgen und Fuͤrſtenthumsſtaͤnden 
gingen die Fuͤrſten und Staͤnde des geſammten 
Schleſiens aus. Als deren Direktor wurde der Ober— 
hauptmann oder, wie man ſich ausdruͤckte, das Ober⸗ 
amt angeſehen. Zuerſt ſetzte Matthias zur Erhaltung ſei⸗ 
ner Hoheit uͤber die widerſtrebenden Herren einen Stell⸗ 
vertreter fuͤr das ganze Land ein; Wladislaw beſtimmte 
dann, daß dieſer Oberhauptmann ein ſchleſiſcher Fuͤrſt ſein 
muͤſſe und es ward Regel, die Oberhauptmannſchaft dem 
aͤlteſten und angeſehenſten Herzoge, dem bedeutendſten 
Stande, zu verleihen. Durch dieſe Beſtimmung trat der 
Oberhauptmann aus dem Verhaͤltniſſe eines koͤniglichen Bes 
amten in das eines Wahrers der Grundgeſetze; neben Voll— 
ziehung der koͤniglichen Anordnungen hielt er auf die ſtaͤn⸗ 
diſchen Beſchluͤſſe nicht blos von Amtswegen ſondern zu⸗ 
gleich aus eignem Antriebe. Nach freiem Ermeſſen waͤhlte 
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er fich feine Raͤthe. Dieſer ift es, welcher bei den ſtaͤndi⸗ 
ſchen Zuſammenkuͤnften, auf denen die allgemeinen Lan⸗ 
desſachen verhandelt werden, den Vorſitz fuͤhrt. Nachdem 
in den kriegeriſchen Laͤuften des funfzehnten Jahrhunderts 
bald ein Herzog, bald eine gewichtige Stadt, wie Bres⸗ 
lau, den übrigen Mächten des Landes, mit denen gemein⸗ 
ſchaftliche Unternehmung erwuͤnſcht ſchien, einen Tag zu 
gemeinſamer Berathung und zu bindendem Uebereinkommen 
angeſagt hatte, wurden ſolche Zuſammenkuͤnfte, welche Fuͤr⸗ 
ſtentage genannt wurden, bald in beſtimmten Formen 
ſtehend, von allen Herren beſucht und am liebſten in der 
in des Landes Mitte gelegenen Hauptſtadt, wo ſo viele 
Fuͤrſten eigne Hoͤfe beſaßen und Abgeordnete leicht beque⸗ 
mes Unterkommen fanden, gehalten und zwar gewoͤhnlich 
auf dem alten Rathhauſe im Fuͤrſtenſaale. Doch war 
beides nicht Vorſchrift. In der That war aber Breslau 
nun im eigentlichſten Verſtande die Hauptſtadt: hier wurde 
dem oberſten Herzoge gehuldigt, hier tagten die Staͤnde, 
hier hatte wohl jeder Fuͤrſt ſein Haus, wohl jedes Fuͤr⸗ 
ſtenthum feinen Agenten, der allwoͤchentlich von jedem Vor⸗ 
gange Nachricht gab). — Nach ihrem Belieben mochten 
Fuͤrſten und Staͤnde, wenn ſie es noͤthig befanden, zuſam⸗ 
mentreten, doch ward es Brauch, daß das Oberamt, als 
welchem zunaͤchſt die allgemeinen Angelegenheiten oblagen, 
den Fuͤrſtentag ausſchrieb und je regelmaͤßiger dieſer gehal⸗ 


Der Fürſtentag. 


2) Friedrich Lichtſtern (Lucae), ſchleſiſche Fürſtenkrone 1685. 
8. S. 709; und wohl auch in Schleſiens kurioſen Denkwürdig⸗ 
keiten. 


Der Fürſtentag. 63 


ten wurde und je mehr er die Beduͤrfniſſe des geſammten 
Schleſiens verhandelte, deſto mehr verloren die Fuͤrſten⸗ 
thumsſtaͤnde von ihrer fruͤheren Wichtigkeit. Zu einem Fuͤr⸗ 
ſtentage erſchienen um zu berathen und zu beſchließen alle 
regierenden Herzöge und Standesherren als erſter Stand, 
die Standesherren zuſammen mit einer Stimme; alsdann 
ſchickten die vornehmſten Staͤdte Schweidnitz, Jauer, Glo⸗ 
gau, Oppeln und ſelbſt einige andere minder bedeutende 
mit einander abwechſelnd, als Frankenſtein, Namslau, Neu⸗ 
markt, Buͤrgermeiſter oder Rathmaͤnner und die Ritterſchaf⸗ 
ten der Erbfuͤrſtenthuͤmer auch ihrerſeits Geſandte mit ge⸗ 
nugſamer Vollmacht zu dem Fuͤrſtentage, ſo jedoch, daß 
die Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer und ebenſo Op⸗ 
peln und Ratibor nur eine Stimme abgaben. Breslau 
gehörte zu dieſer Kurie. Die Ritterſchaften der mittelbaren 
Herzogthuͤmer hingegen waren in dieſen allgemeinen Staͤn⸗ 
den nur durch ihren Fuͤrſten vertreten. Es befanden 
ſich ſonach die Staͤnde der Erbfuͤrſtenthuͤmer in viel vor⸗ 
theilhafterer Lage; ſie hatten uͤberdem nicht fuͤr die Aus⸗ 
ſtattung eines kleinen Hofes zu ſorgen und es iſt daher 
leicht erklaͤrlich, wenn z. B. um das Jahr 1570 die Staͤnde 
des Fuͤrſtenthums Muͤnſterberg und des Weichbildes Fran- 
kenſtein die Kammerguͤter und landesherrlichen Befugniſſe 
den geldbeduͤrftigen Herzoͤgen von Oels abkauften um ſie 
dem oberſten Herzoge, damals Kaiſer Maximilian II., unter 
der Bedingung zu uͤbertragen, daß ſie hinfort unmittelbar 
blieben. Als die ſtaͤndiſchen Zuſtaͤnde, die ſich anfangs frei 
nach den jeweiligen Beduͤrfniſſen geſtaltet hatten, wie alle 
Lebensverhaͤltniſſe feſt geregelt und gegliedert worden waren, 
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wurde ſtatt jedes, der wirklich Macht beſaß, nur die be⸗ 
ſtimmte Koͤrperſchaft, welche vor der Erſtarrung im Fuͤr⸗ 
ſtenſaale Platz hatte nehmen koͤnnen, vertreten: daher kam 
es, daß dann ſtatt der Perſon des Fuͤrſten, das eine Fuͤr⸗ 
ſtenthum als ſtimmgebend galt, was bei Zerſchlagung von 
Herzogthuͤmern von Belang war und auf die Volks⸗ 
anſicht von der Stellung der Herzoͤge zu deren Nachtheil 
einwirkte. 

Der Geſchaͤftsgang iſt dieſer. Ungefaͤhr drei Wochen 
vor dem beabſichtigten Zuſammentritt der Staͤnde ſchreibt 
(intimirt) das Oberamt den Fuͤrſtentag aus: einen allge⸗ 
meinen oder auch nur einen beſonderen von den Breslau 
zunaͤchſt angeſeſſenen Ständen. Der König bevollmächtigt 
zu ihm Kommiſſare !) als feine Vertreter, da der Ober⸗ 
landeshauptmann dem koͤniglichen Intereſſe zu wenig erge⸗ 
ben ſchien: in der Regel entſendet er ſie von Prag, zuwei⸗ 
len ernennt er dazu ſchleſiſche Fuͤrſten, doch ſahen letzteres 
die Herzoͤge ſelbſt als eine Schwaͤchung ihrer Stimme un⸗ 
gern. Haben Fuͤrſten und Staͤnde nach beendigtem Got⸗ 
tesdienſte ſich verſammelt, ſo laſſen ſie die Kommiſſare in 
ihre Mitte holen, empfangen ſie „freundlich, guͤnſtig und 
gnaͤdig“ und laſſen ſich von ihnen die koͤniglichen Propo⸗ 
ſitionen, die in Erwaͤgung zu ziehenden Punkte, muͤndlich 
und ſchriftlich mittheilen, worauf ſie ſich wieder entfernen 
muͤſſen und jeder Stand aus dem conclave generale ſich 
zur Berathung in fein beſonderes conclave zuruͤckzieht und nach 
Stimmenmehrheit ſein Geſammtvotum ſtellt. Von den Fuͤrſten 


1) consiliarii et oratores genannt; bald gewöhnlich zwei. 
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und Standesherren wird nun der erſte Rathſchlag gegeben, 
den in allgemeiner Sitzung der Landesbeſtellte „mit ſchoͤ⸗ 
nen Rationibus und Ausfuͤhrungen“ eröffnet. Hernach er⸗ 
waͤgen ihn die Abgeſandten der Erbfuͤrſtenthuͤmer, deren 
Stimme wieder in allgemeiner Zuſammenkunft der bres⸗ 
lauer Oberſyndikus ausſpricht. Dieſe endlich wird nun 
noch von dem Stande der Staͤdte gepruͤft, welcher ſein 
Gutachten durch den ſchweidnitzer Syndikus mittheilt. Der 
Oberhauptmann macht alsdann ſeine etwaigen Einwuͤrfe, 
welche denſelben Weg durch die einzelnen Glieder der Staͤnde 
nehmen und ſucht endlich die abweichenden Stimmen durch 
ſeine Dazwiſchenkunft zu einem „Schluſſe“ zu vereinigen, 
der nochmals dem geſammten Fuͤrſtentage vorgelegt, den 
koͤniglichen Kommiſſaren fuͤr den oberſten Herzog mitgetheilt 
und dem Volke durch den Druck verkuͤndet wird. Der Herzog 
kann Beachtung feiner Artikel nur bitten; feine Kommiſſare 
muͤſſen ſich mit dem erhaltenen Beſcheide zufriedenſtellen, 
denn erſt nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege, mit dem Sinken 
der ſtaͤndiſchen Macht, gewinnen ſie hervortretenderen Ein⸗ 
fluß auf die Beſchlußnahme n). Nach abgefertigten Pro⸗ 
poſitionen ging der Fuͤrſtentag zu andern allgemeinen Sa⸗ 
chen und zu Memorialien uͤber. Umſtaͤndlichkeit des Ge⸗ 
ſchaͤftsganges und Vorwalten der Fuͤrſten charakteriſiren dieſe 
Verfaſſung. Sie geben das erſte Votum ab, welches 
Gegenſtand der Berathung fuͤr die beiden anderen Staͤnde 


N) „Iſt Irer kaiſerl. Maj. nochmalls genedigiſts begeren, die 
herrn Fürſten vndt Stennde wollen denſelben (Artikel von der Münze) 
nit geringſchatzen, ſonnder für wichtig achten,“ Sprache Ferdinands 
zu dem Fürſtentage im J. 1538. Handschriftlich. 

Wuttke, Schlefien. Bo. 1. 5 
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wird und aus ihrer Mitte ift auch der Oberhauptmann, welcher 
das Ganze zu leiten und den endlichen Beſchluß zu Stande 
zu bringen berufen iſt. 

Als ſtaͤndiſche Behörde ſteht zunaͤchſt das General— 
ſteueramt da, welches die bewilligten Summen von den 
einzelnen Fuͤrſtenthuͤmern, deren Staͤnde ſofort nach bekannt⸗ 
gemachtem Fuͤrſtentagsbeſchluſſe das ihnen auferlegte Geld 
vertheilen und aufbringen, eingezahlt erhaͤlt und nach dem 
Willen des Fuͤrſtentages zu. Beſoldungen, Bauten u. dgl. 
verwendet, auch das dem Koͤnig Bewilligte abliefert. Der 
General⸗Steuer⸗Einnehmer fuͤhrt zugleich die Aufſicht über 
die Kriegsvorraͤthe der Stände, denn die im Lande ſtehen⸗ 
den oder fuͤr den Kaiſer gegen die Tuͤrken fechtenden Trup⸗ 
pen ſind von den Staͤnden geworben und dienen 
den Staͤnden. 

Mit dem Fuͤrſtentage hing zuſammen das Oberrecht, 
welches zweimal im Jahre fuͤr Niederſchleſien Montags nach 
Jubilate und Michaelis, fuͤr Oberſchleſien am Mon⸗ 
tage nach dem Dreikoͤnigstage die Fuͤrſten und Staͤnde un⸗ 
ter dem Vorſitze des Oberhauptmanns halten. Von Ober⸗ 
amtswegen wird es den Fuͤrſten und Landeshauptleuten 
angeſagt und von den Fuͤrſten, Rittern und Staͤdten durch 
„alte verſtaͤndige Näthe, die rechtlicher Händel wohlkundig 
ſind und ſchicklich zu reden wiſſen, mit genugſamer Voll⸗ 
macht“ (zuweilen ſogar betreff etwaiger koͤniglicher Propo⸗ 
ſitionen) beſchickt. Auf der koͤniglichen Burg zu Breslau 
treten, wenn keine Oberſchleſier vorzuladen ſind, die Ober⸗ 
rechtsbeiſitzer zuſammen, die neuen ſchwoͤren und das Recht 
wird dann ordentlich ausgerufen und gehegt. Vor dieſem 
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Gerichte werden die Rechtshaͤndel der Fuͤrſten und Staͤnde 
untereinander gefuͤhrt: da prozeſſirt heute eine Stadt oder ein 
Buͤrger gegen einen Edelmann oder einen Herzog, morgen ein 
Praͤlat wider einen Freiherrn; vor ihm muß ſelbſt der Koͤ⸗ 
nig von Boͤhmen klagbar werden und zur Rede ſtehen. 
Einem Armen, der ohne Beiſtand iſt, mag der Hauptmann 
einen Beiſtand aus der Bank geben. Zu Breslau darf 
nur in deutſcher Zunge getheidiget werden. Am dritten Rechts⸗ 
tage ſoll das Urtheil gefaͤllt werden. Geſtimmt ward, wie 
bei dem Fuͤrſtentage, waren die Abtheilungen der Richter 
uneins, ſo wiederholt man die Abſtimmung; wer dabei fehlt, 
deß Widerſpruch iſt kraftlos. Von ſeinem Spruche iſt keine 
Appellation und auf die Vollziehung haͤlt das Oberamt 
und mit ihm alle Fuͤrſten und Stände. Dieſes iudieium 
parium, welches das wladislaiſche Privilegium vom Jahre 
1498 — die ſchleſiſche magna charta, „das rechte ſchle⸗ 
ſiſche Palladium und Dictatura““ — anerkannte, beendigte 
die inneren Kriege, indem es gegen die Uebergriffe einzel⸗ 
ner Fuͤrſten und Staͤdte rechtliche Abwehr moͤglich machte 
und ſchuͤtzte das Land und den Einzelnen gegen Macht- 
ſpruͤche des Koͤnigs von Boͤhmen, ſeines oberſten Herzoges. 
Im Geiſte dieſer ſo freien Verfaſſung war es endlich, 
daß von einer angebornen Herrlichkeit des oberſten Regen⸗ 
ten urſpruͤnglich nicht die Rede ſein konnte. Der erle⸗ 
digte Thron wurde durch die Wahl ſeitens der boͤhmiſchen 
Stände und des ſchleſiſchen Fuͤrſtentages, ſowie der lauſitzi⸗ 
ſchen Staͤnde, welche letztere in Budiſſin waͤhlten und hul⸗ 
digten, wieder beſetzt. Regel aber war es, daß nicht wie 
in Polen ſtets auf Veränderung des Herrſcherhauſes geſon⸗ 
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nen wurde, ſondern daß der Sohn dem Vater folgte und 
von den Staͤnden beſtaͤtigt und angenommen wurde. Fer⸗ 
dinand beanſpruchte nun zwar in Anſehn früherer Ver⸗ 
träger), feiner Schwaͤgerſchaft und naͤchſten Sippſchaft des 
Gebluͤts mit den letzten Koͤnigen und auch wegen der Nach⸗ 
barſchaft ſeiner Erblande vor anderen den Zutritt zu der 
Krone Boͤhmen und den verbundenen Laͤndern, allein ihm 
wurde ausdruͤcklich erklaͤrt, daß keine Anwartſchaft ſeiner 
Gemahlin auf das Königreich anerkannt werde. Es wurde 
ſogar bei dem Wahlakte beſtimmt, wenn auch in der Folge 
nicht gehalten, daß niemand, ſelbſt nicht der natuͤrliche Erbe 
des regierenden Königs ) bei Lebzeiten des Königs gewählt 
und gekroͤnt werden ſolle. 


Die Verſicherung, welche Ferdinand I. den ſchleſiſchen 
Staͤnden (Wien am 14. Januar 1527) ausſtellte, lautet 
folgendermaßen ): 


1) Alte Urkunden begründen kein Recht zur Herrſchaft über ein 
Volk. Auf das geltende Recht des Landes kam es an. Heinrich und 
Leopold von Oeſtreich lieferten aber obenein alle Erbverträge über 
Böhmen an König Johann aus und entſagten ihren Anſprüchen; Erz⸗ 
herzog Rudolf verzichtete darauf noch im J. 1360. 


2) Si etiam haeres istius regni esset lauten die Worte, 


2 3) In der recognitio Ferdinandi I Imperatoris de libera ele- 
etione Bohemica (Wien, 13. December 1526) heißt es: Nos Ferdinan- 
dus — notum facimus tenore praesentium universis: quemadmodum 
Barones, Nobiles et etiam Civitates ac etiam tota Communitas 
Regni Bohemiae ex sua libera et bona voluntate iuxta 
libertates illius regni elegerunt nosin regem Bo- 
hemiae. (uapropter recognoseimus, quod hoc ipsum ab Orato- 
toribus ipsorum abunde intelleximus et re ipsa cognovimus et com- 
perimus, quod praefati Status et Communitas illius regni non ex 
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„Wir Ferdinand bekennen fuͤr uns, unſere Erben 
und Nachkommen oͤffentlich mit dieſem Brieff und 
thun kund menniglich: Nachdem wir nach toͤdtlichem 
Abgang weyland Koͤnigs Ludwigen von allen Staͤn⸗ 
den des Landes zu Boͤhaimb zu einem Könige erwoͤh— 
let ſeyn, hat ſichs zugetragen, daß wir unſere Bot⸗ 
ſchafften auch derhalben ins Land Schleſien zu Fuͤrſten, 
Herren und allen Ständen deſſelben Landes abge- 
fertiget, mit fleiſſigem anlangen und be⸗ 
gehren, Sie wolten uns auch dermaſſen, wie 
zu Boͤhaimb geſchehen, zu einem König erwoͤh— 
len, annehmen und gefallen laſſen. Und wie⸗ 
wol gemeldte Herren und Staͤnde beſchwer getragen, 
daß ſie zu dero Beſchehenen Wahl gegen Boͤhaimb 
nicht gefordert, ſo haben ſie ihre Beſchwer uns zu 
Ehren und gutem auff dißmal hindangeſetzt und uns 
ohne einigerley Pflicht vor begebener Wahl in 
anſehung, daß unſere geliebſte Gemahl zu ſolchem Reiche 
ein rechter Erbe iſt, auch unſer, aus ihnen gefällige 
Perſonen aus gutem freyen Willen zu einem 


aliquo debito, sed ita, prout supra seriptum est, eam electio- 
nem eligentes nos in regem Bohemiae ex libera et bona voluntate 
hoc fecerunt. Harum testimonio litterarum sigilli nostri, quo hac- 
tenus tanquam Archidux Austriae usi sumus, apprehensione robo- 
ratum. Die Erblichkeit bezeichnet ein Jahrhundert fpäter, als ſchon 
Vieles anders geworden war, Nikolaus Henel (D. I. v. nachmals 
Syndikus in Breslau, geadelt und kaiſerlicher Hofgraf) in feiner Si- 
lesiographia (Francofurti 1013. 4. p. 84) fo: Defertur regnum Bo- 
hemiae per electionem vel per successionem, in linea nimirum 
descendente vel si per mortem Regiae sobolis vacat. 


Die oberherrliche Gewalt. 


Könige und Erbherrnerkoren, erwehlet und 
angenommen mit dieſer Bedingung, daß wir 
ſie, was anlanget die Wahl, ſo uns zu Boͤhmen ohne 
irgend jhrer Forderung und Beyweſen, damit ſie ſolcher 
Wahl halben an ihren Freiheiten, privilegien und Ge⸗ 
rechtigkeiten ferner keines Schadens, Abbruch oder 
Nachtheil gewarten duͤrffen, gnuͤglich verſorgen ſolten. 
Dieweil es dann am Tage iſt, daß gemelte 
Fuͤrſten, Herren und Staͤnde der Lande Schleſien 
uns auff Anlangen und Begehr frey und gutwillig zu 
einem Koͤnige und Erbherrn erwehlet, erkohren und an⸗ 
genommen haben, So ſoll und mag ihnen und ihren 
Nachkommen die Wahl, ſo uns zu Boͤhmen geſchehen, 
zu welcher ſie auff dißmal nicht gefordert, an ihren 


privilegien, Freyheiten und Gerechtigkeit wie ſie die 
einigerley deßhalben hetten, keinen Schaden oder Nach⸗ 
theil gehaͤhren oder einfuͤhren. Uhrkundlich u. ſ. w.“ 


War ſonach die oberſte Staatsgewalt zwar in jedem 
Bezuge ſchwach und die Regierung des Landes eigentlich 
in den Händen der Stände, fo waren doch die Befugniſſe 
des Oberherrn keineswegs uͤberall genau abgegrenzt und das 
Maaß feiner Macht hing ebenſo ſehr von feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit und ſeinen uͤbrigen Mitteln, als von dem Charakter 
derer ab, welche ihm gegenuͤberſtanden. In der zweiten 
Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts hatte, wie erwaͤhnt, 
nach dem erſchoͤpfenden Kampfe wider Böhmen der ge: 
waltthaͤtige Matthias Corvinus die centrale oberherrliche 
Gewalt erhoͤht. Der kriegsmuͤden Gemeinde von Breslau 
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ließ er rathen, ſich fortan nicht um die Stadtgeſchaͤfte zu 
kuͤmmern, ſondern ihrer Nahrung zu warten. Raths⸗ und 
Schoͤppenſtuhl aͤnderte er eigenmaͤchtig. „Man muß Euch 
ſo weit bringen,“ ſagte er, „daß Ihr Euch nicht unter⸗ 
fanget mit Königen zu kriegen, Koͤnigen ungehorſam zu 
ſein und ſie Ketzer zu heißen, Ihr Bauern von Breslau.“ 
Wirkſamer ſteigerte die Art der Machtuͤbung die koͤnigliche 
Hoheit: die beharrliche Sorge für die gebieteriſchen Anfor⸗ 
derungen der Zeit. Eifrig mitwirkend zu einer dauernden 
Reglung der Verhaͤltniſſe ſicherten ſie — und dieſes Be⸗ 
muͤhen verſchaffte ihnen die Liebe des Volkes — Handel 
und Wandel. Ferdinand insbeſondere war hierin außeror⸗ 
dentlich thaͤtig. Dem fortwährenden Schwanken der Geld- 
ſorten, welches den Verkehr ſtoͤrte und das immer gewich⸗ 
tiger werdende bewegliche Vermoͤgen gefaͤhrdete, ſetzte er 
durch eine feſte Muͤnzordnung einen Damm entgegen. 
Faſt jeder Fuͤrſt, faſt jede Stadt praͤgte anfangs ihr eigen 
Geld und verſuchte dabei zu proſitiren: die Folge war, 
daß der Nennwerth aufhorte zu gelten und jede Münze 
ſelbſt ein Gegenſtand des Handelns wurde. Bisherige Ver⸗ 
einigungen einzelner Fuͤrſten und Staͤdte, gemeinſchaftlich 
Geld von gleichem Korn zu ſchlagen und gewiſſe Muͤnz⸗ 
ſorten zu einem beſtimmten Werthe zu nehmen, hatten zu 
keinem Ziele gefuͤhrt; nach wenig Jahren wurden neue 
Uebereinkommen noͤthig, wurde die Praͤgung neuer Gro⸗ 
ſchen und Heller beliebt. Nicht Alle ſchloſſen ſich ihnen 
an, ſelbſt Breslau nahm z. B. an den Beſchluͤſſen des 
jauerſchen Fürftentages im Jahre 1516 keinen Theil. Was 
half's, daß die Fürften gebieten ließen, nichts gen Breslau 
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zu Markte zu fuͤhren? Die Bauern machten ſich mit Ge⸗ 
walt den Weg frei und brachten wie vorher Bauholz und 
Kohlen und was ſonſt die Breslauer brauchten. Lange 
Zeit konnte ſich Schweidnitz hartnaͤckig weigern, das Geld 
zu nehmen, welches Koͤnig Ferdinand praͤgen ließ. Endlich 
erwirkte Ferdinand im Jahre 1547, daß Fuͤrſten und Staͤnde 
durchgehends gleiches Korn und zwar uͤbereinſtimmendes mit 
dem in Boͤhmen und Maͤhren uͤblichen annahmen, was der 
Fuͤrſtentag, wenn gleich nicht in dieſer Ausdehnung, bei 
ſeiner Wahl gewuͤnſcht hatte; dagegen verrief er unwuͤrdige 
Muͤnzen, als liegnitziſche, preuſſiſche, markgraͤfliche und 
brandenburgiſche Groſchen. Er bemuͤhte ſich auch Polen 
zum Anſchluſſe zu bewegen. Im Jahre 1561 endlich wurde 
die einige Jahre vorher im deutſchen Reiche angenommene 
Muͤnzordnung auch in Schleſien vorgeſchrieben. Dem⸗ 
naͤchſt befoͤrderte er die Einführung eines gleichen Maaßes 
und Gewichtes: des breslauer Maaßſtabes. Getreide, wel⸗ 
ches nach anderem Maaße verkauft wuͤrde, ſollte als dem 
Fiskus verfallen weggenommen werden. Auf Antrieb des 
Fuͤrſtentages bemühte er ſich ferner und zwar mit vielem 
Eifer um Aufhebung der Handelsverbote, durch welche 
Polen ſich den Schleſiern verſchloß und den Handel ſeinen 
Landeskindern in Schleſien verbot; um Beſeitigung des 
Niederlagerechtes vor Wien, welches den freien Zug nach 
Venedig hemmte; um Raͤumung der Oder, damit ſie ſchiff⸗ 
barer wuͤrde, woruͤber er mehrfach mit dem Kurfuͤrſten von 
Brandenburg unterhandelte, indem er die Anlage eines die 
Oder mit der Spree und Elbe verbindenden Kanales 
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wuͤnſchte. Endlich ſuchte er die Kaufleute von Breslau 
auch vor der Erhoͤhung des Sundzolles zu ſchuͤtzen. 

Die Aufrechthaltung eines geordneten Zuſtandes im 
Lande und der allgemeinen Ruhe, bei welcher die Wohl⸗ 
fahrt einzig gedeiht, war Gegenſtand beſonderer Sorgfalt. 
Schon im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts (im Jahre 
1402) vereinten ſich die ſchleſiſchen Fuͤrſten und Staͤnde zu 
gemeinſamer Zuͤchtigung des raͤuberiſchen Volkes; darauf 
ſchloſſen ſie im Jahre 1435 einen Bund, deſſen Haupt⸗ 
mann der Biſchof war, Gott zu Lob, dem Lande zur 
Schuͤtzung und Schirmung, der Gewalt und dem Unrecht 
vereint zu widerſtehen und Muthwillen in Gehorſam zu 
bringen; 1458 traten ſie abermals zuſammen. Je mehr 
die Bildung vorſchritt, deſto gefuͤhlteres Beduͤrfniß wurde 
die Abſtellung des Fehdeweſens. Matthias brachte nur 
nach vielen Jahren des Kampfes und der Unruhe auf dem 
Fuͤrſtentage von 1474 (Donnerſtag nach Lucigetag 15. De⸗ 
cember) ein Verbot des Straßenraubes und neuer Weg⸗ 
zoͤlle zu Stande und machte dieſen Landfrieden unter ſei⸗ 
nem Namen kund. Jeder, der ſtatt auf dem Wege Rech⸗ 
tens mit Drohungen und Gewalt verfahre, ſollte als ab⸗ 
geſagter Feind des Landes verfolgt und von niemandem ge⸗ 
hauſt werden. Seine Nachfolger erneuerten dieſen Land⸗ 
frieden, allein eingewurzelte Gewohnheiten vertreibt kein 
noch ſo ſcharfer Befehl. Ruhe war nicht dauernd zu 
erreichen, ſo lange der Eigenwille des Einzelnen noch nicht 
gebrochen und ſein willkuͤhrliches Thun ihm noch nicht auf 
der Stelle ſelbſt verderblich war. Der irrt ſehr, welcher 
vermeint, daß mit der Vereinigung der Reichsſtaͤnde auf 
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1495 dem wormſer Tage unter Maximilian I. zu einem ewigen 
allgemeinen Landfrieden auch wirklich das Schwerdt unter 
den Richterſtab gebeugt und die unaufhoͤrlichen kleinen Kriege 
abgethan worden ſeien. Die Wegelagerung um Breslau 
war noch im Jahre 1508 ſo arg, daß Wladislaw hundert 
Huſaren gegen die Landesbeſchaͤdiger abſenden mußte. Be⸗ 
ſondere Landfrieden wurden auf einige Jahre in den ein⸗ 
zelnen Laͤndern immer noch ausgemacht. Ein ſolcher im 
Jahre 1513 auf funfzehn Jahre feſtgeſtellter lief bei Fer⸗ 
dinands Wahl eben ab und es wurde darum damals leb⸗ 
haft beſorgt, daß großer Muthwille, Unrath und Raͤu⸗ 
berei wiederum ausbrechen werde. Ferdinand aber errichtete 
ſofort mit den Ständen im Jahre 1528 den beſtaͤn di⸗ 
gen Landfrieden, mit welchem eine Polizeiord⸗ 
nung zuſammenhing, die ſpaͤter (im Jahre 1571) ſehr er⸗ 
weitert wurde. Die widerſpenſtige Ritterſchaft des ſchweid⸗ 
nitzer Fuͤrſtenthums, welche an dem fruͤheren Landfrieden 
nicht hatte Theil nehmen moͤgen, bewog er zur Annahme 
und ſeinen Fuͤrſtenthumshauptleuten gebot er, alle, die offen⸗ 
bare Mißhandlungen begingen, ohne gewoͤhnlichen Rechts⸗ 
gang zu ſtrafen. Der Landfrieden beſtimmte: geſchaͤhe im 
Lande hinfuͤhro ein Rauben und Morden und Brennen, 
ſo ſolle ein jeder, der es gewahre, wes Standes er ſei, 
vom hoͤchſten bis zum niedrigſten, ein Geſchrei erheben und 
an die Glocke ſchlagen, dem Schaͤdiger nacheilen und wen 
er um Hülfe anrufe (ob Fuͤrſt oder Stadtbehoͤrde), der ſolle 
perſoͤnlich ſchuldig und verpflichtet ſein, jenem ſeinen Raub 
abzujagen und ihn rechtſtellig zu machen. Abſager und 
Draͤuer ſollte das ganze Land fuͤr einen gemeinen und 
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ewigen Feind halten und zu keinem Verhoͤr oder Rechtung 
kommen laſſen. Den Gewaltthaͤtigkeiten beſſer vorzubeugen, 
wurde damals das wichtige Geſetz erlaſſen, demzufolge nie⸗ 
mand ſich bewehrt mit Buͤchſen auf den Straßen oder in 
Städten bei namhafter Geldbuße befinden laſſen ſolle ); 
es wurde aber auch beſtimmt, daß kein Fuͤrſt oder Stand 
ſeine Unterthanen ohne rechtliche Erkenntniß zu irgend etwas 
noͤthigen duͤrfes); endlich wurde auch als Geſetz aus: 
geſprochen?), daß ein Bauer oder fein Kind nicht weg: 
ziehen duͤrfe von ſeinem Erbherrn, ohne deſſen guten 
Willen. 

Wurde hierdurch und zwar in einer Zeit, in welcher 
jener kriegeriſche Sinn, der den Deutſchen waͤhrend des 
Mittelalters ſo ſehr ausgezeichnet hatte, ohnedieß ſichtlich 
verfiel, der Einzelne entwaffnet, fo ſollte eine allgemeine 
Defenſionsordnung das geſammte Land gegen aͤußere 
Feinde wehrhafter machen. Sie wurde gegruͤndet im Jahre 
1529, als, wie der Padiſchah Soliman Ofen genommen 
hatte und vor Wien lag, die Furcht vor den Osmanen die 
Gemuͤther zu Allem willfaͤhrig machte. An die Stelle der 
unſicheren Werbungen und der unordentlichen Aufgebote 
ſollte hinfort Uebereinſtimmung, Planmaͤßigkeit und Nach⸗ 
druck treten. Das Land wurde in vier Quartiere getheilt 
und uͤber jedes ein Fuͤrſt als Hauptmann in Kriegszeiten 
geſtellt. x 


1) Im ſechzehnten Artikel. 
2) Im ſiebenten Artikel. 
3) Im funfzehnten Artikel. 
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Gleichzeitig trat endlich ein feſtes Beſteuerungs⸗ 
ſyſtem ein, womit die außerordentlichen Beden (petiliones) 
zuruͤcktraten. Schon im dreizehnten Jahrhunderte finden 
wir ſolche Beden, da eine Verpflichtung zu einer Steuer 
(welche nicht mit ausbedungenen Leiſtungen zu verwechſeln 
iſt) nur beſtand, wenn der Herzog gefangen wurde oder den 
Abzug eines Feindes mit Geld erkaufte und wenn er eine 
Tochter ausſteuerte oder einen Sohn wehrhaft machte. 
Unter den erſten boͤhmiſchen Koͤnigen ward eine Koͤnigs⸗ 
ſteuer, Berna genannt, uͤblich: ein Groſchen von der Mark 
des Grundbeſitzes, welchen koͤnigliche Beamte abſchaͤtzten. 
Sie ſcheint allgemein und mehrere Jahre nach einander er— 
hoben worden zu ſein; Breslau war von ihrer Entrichtung 
auf ewig befreit. Nach einzelnen voruͤbergehenden Forde⸗ 
rungen und Geſchenken (wie an Koͤnig Ladislaw, dem, 

1454 als ihm zu Breslau gehuldigt wurde, eine Geldſumme, 
jedoch nur unter großem Geſchrei des Volkes gegeben ward) 
legte erſt Koͤnig Matthias in den Jahren der Kriegsnoth 

1474 den Schleſiern eine niedrige Steuer, jedoch mit der 
Verſicherung auf, daß ſie ihren Privilegien nicht nachthei⸗ 
lig fein ſolle ); zum zweitenmal forderte er von der Stadt 


1) Ire zweene, ein geiſtlicher Mönch, Biſchof zu Erlau und ein 
vertrieben Man aus Oeſterreich, die villeicht hungrige Beutel hatten, 
die ſie meineten zu füllen, gaben Matthiä Rat, wan er ſie vor allen 
andern vorzoge und die gröſte Macht hatten bei Matthia; er ſollte 
von einem jeden Man ein geſchätztes Geld nemen; darbei muſte es 
bleiben. Die von Breslau muſten geben zwölftauſend Gulden und 
ſonſt einer ieglichen Stadt wurde ein Geld ufgeſetzt gar geringe, wo 
der [außer] den Breßlern, auch den Fürſten wenig: von der Huben 
ein Gulden. Peter Eſchenloers, Stadtſchreibers zu Breslau 
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Breslau eine Geldunterſtuͤtzung und zwar zwoͤlftauſend Gold⸗ 
gulden, wofuͤr ihm die Haͤlfte einer Trankſteuer bewilligt 
wurden). Auch Wladislaw begehrte im Jahre 1492 Geld. 
Unter Ferdinands Herrſchaft endlich wurde von dem Fuͤr⸗ 
ſtentage im Jahr 1527 eine allgemeine Auflage von hun⸗ 
derttauſend Gulden ungariſch beſchloſſen und durch ſtaͤndiſche 
Beamte erhoben, als die gefaͤhrlichen Tuͤrkenkriege eine 
Geldhuͤlfe unumgaͤnglich noͤthig machten. Es war dieß der 
Anfang des regelmaͤßigen Beiſteuerns; in jedem Jahre er⸗ 
hielt ſeitdem Ferdinand neue Bewilligungen; wiewohl ſelten 
von gleicher Höhe, als jene erſte, meiſt nur 20 — 40000, auch 
64000 Gulden ). Ein Kataſter kam nun zu Stande, 
worin jeder Beſitzer eines Grundſtuͤckes ſein Vermoͤgen ſelbſt 
veranſchlagt hatte, und es wurde nur ausgemacht, wie viel 
Thaler vom Tauſend des Werthes erlegt werden ſollten; 
woneben noch indirekte Abgaben, als beſonders haͤufig Bier⸗ 
und Scheffelgeld erhoben wurden. Den Geſammtwerth 
der Grundſtuͤcke ſchlug das Kataſter auf 7,763,000 Tha⸗ 
ler an. 

Im Jahre 1459 hatten am Sonnabende nach Sankt 
Margarethentag (den 14. Juli) 210 eitel rittermaͤßige Leute 


Geſchichten der Stadt Breslau oder Denkwürdigkeiten ſeiner Zeit, 
herausgegeben von J. G. Kuniſch. Breslau 1828. II. 303. 

1) Diß ward der Gemeinde vorgeſatzt, da erhube ſich aber ein 
wildes Geberde, die Gemeinde wollte es ſchlechts nicht tun, ſich in 
einen Zins nicht geben. Peter Eſchenloer. II. 303. 

2) Ueber die jedesmaligen Reverſe des Königs, daß dieſe frei⸗ 
willigen Geſchenke ihren Freiheiten unnachtheilig ſeien, ſoll Herzog 
Friedrich II. von Liegnitz auf dem Fürſtentage mit richtigem Blicke in 
die Zukunft bemerkt haben: „Kriegen unſere Privilegien nur erſt Reh⸗ 
ferſen, alsdann werden ſie bald davon laufen.“ 
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und an Sankt Auguſtinitag (28. Auguſt) 265 Herren der 
Stadt Breslau Abſagebriefe geſchickt“): im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte wurde dieß ein Ding der Unmoͤglichkeit; das hatten 
die allgemeinen Ordnungen bewirkt. 


Ohngeachtet der großen Fuͤrſorge Ferdinands fuͤr Schle⸗ 
ſien war es doch klar, daß er dieſem Lande, ebenſo wie 
Boͤhmen, nur gezwungen den Rang eines ſelbſtſtaͤndigen 
Staates ließ und daß er es in die Stellung einer Provinz 
herabzudruͤcken beſtrebt war. Ueberſchauen wir zum Schluſſe 
nochmals die Zuſtaͤnde Schleſiens, feine Fuͤrſtenthumsſtaͤnde 
und feine Fuͤrſtentage, die Manngerichte und das Ober⸗ 
recht, das Oberamt und die Landes hauptmannſchaften, dieſe 
ganze Reihe ineinandergreifender und ſo wohlgeſtalteter Or⸗ 
ganiſationen, ferner die endliche Abſtellung des graͤulichen 
Fehdeweſens, die Anfaͤnge einer Polizeiordnung und der 
Erleichterung des Verkehrs, das Defenſionswerk und die 
Steuerordnung, endlich die durch alle dieſe gemeinſamen 
Maaßregeln herbeigefuͤhrte größere Verſchmelzung der ver 
ſchiedenen Landestheile zur Einheit, ſo muß bekannt wer⸗ 
den, daß Außerordentliches in dieſer Zeit zu Stande kam 
und wohl mochte nach ſo gluͤcklichem Gedeihen ſo vieler 
wichtigen Organiſationen eine gluͤckliche Zukunft ſich verhei⸗ 
ßen laſſen. Wie ganz anders iſt es gekommen! 

1) Peter Eſchenloers Geſchichten der Stadt Breslau. II. 
31. 33. (herausgegeben von D. Kuniſch. Breslau 1827. I. S. 93 
bis 99; vgl. 105 u. a.) Mehrere Geſchichtſchreiber (Stenzel, Ge⸗ 
ſchichte des preuſſiſchen Staates. I. 225. Morgenbeſſer, Geſch. 


Schleſiens, 2te Aufl. Breslau 1833. S. 143) geben die Zahl der an 
Einem Tage gegebenen Fehdebriefe auf ſechshundertfünfundzwanzig an. 


II. 


Schleſien unter den Habsburgern als 
ſelbſtſtändiges Land. 


I. 


Eindringen und Umſichgreifen der Reformation. 


— 
— 


1. 


Allgemein bekannt iſt es, wie am Ausgange des ſo⸗ 
genannten Mittelalters die das Abendland beherrſchende roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſche Kirche den allgemeinen Geſetzen der Welt 
ſich zu entziehen und in dem Zuſtande, in dem ſie ſich 
einmal befand, zu beharren kaͤmpfte, waͤhrend doch faſt 
alle Lebensverhaͤltniſſe ſich geändert hatten; die Bedingun⸗ 
gen, unter denen ſie ſich einſt gebildet, laͤngſt verſchwun⸗ 
den, Vieles aber ins Daſein getreten war, was eine Ver⸗ 
aͤnderung der beſtehenden Lage der Dinge nach ſich ziehen 
mußte. Ein wiſſenſchaftliches Treiben entſtand außerhalb 
dem Bereich der Kirche, welches feiner Natur nach der all 
gemeinen Bevormundung des Geiſtes entgegenwirken und 
die große Kluft zwiſchen Klerikern und Laien nach und 
nach ausfuͤllen mußte. Seit das im Preiſe niedrige Leinen⸗ 
papier in Gebrauch gekommen und die Kunſt Schriften 
durch bewegliche Lettern zu vervielfältigen erfunden worden 
war, wurde die von dem Krummſtabe geuͤbte Aufſicht 
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über die Litteratur (censura) unmoͤglich. Bisher waren 
Abſchreiber und Buͤcherverkaͤufer leicht zu huͤten und an 
manchen Orten bedurften zum Ankaufe einer Schrift ſelbſt 
Magiſter beſonderer Erlaubniß. Die Kirche beſtimmte uͤber⸗ 
all, was geleſen und ſtudirt werden durfte, mithin auch, 
welche Gedanken in Umlauf gebracht werden ſollten. Dieſe 
ungeheure Macht entzog ihr nunmehr nicht Eines Menſchen 
Gewalt, ſondern der unwiderſtehliche Drang der allgemei⸗ 
nen Entwicklung. Vordem hatten langjaͤhrige Studien nur 
zu einem ſehr beſchraͤnkten Maaße von Gelehrſamkeit ver⸗ 
helfen koͤnnen: jetzt war es in den Schulen nicht mehr noͤ⸗ 
thig Alles Wiſſenswerthe zu diktiren. Gleichzeitig 
hiermit hatten bei den durch Wohlſtand und Bildung her⸗ 
vorragenden Italienern und ſehr bald auch bei den Deut⸗ 
ſchen die humaniſtiſchen Studien einen ungemeinen Auf⸗ 
ſchwung genommen. An allen Univerſitaͤten und Schulen 
traten Poeten oder Humaniſten auf, die voll Begeiſterung 
die vergeſſenen Klaſſiker in gefaͤlliger Sprache erklaͤrten und 
in lebhaftem Kampfe mit den alten Magiſtern der Scho⸗ 
laſtik die geſammte ſtudirende Jugend aus den Burſen an 
ſich zogen und jene mit ihren ſpitzfindigen Syſtemen, an 
welche das Gebaͤude der herrſchenden Theologie ſich lehnte, 
in raſche Vergeſſenheit brachten. Daneben wurde bei den 
Deutſchen die Mutterſprache immer mehr gepflegt und wie⸗ 
wohl fie noch nicht vollig in ihre Rechte getreten war, trieb 
ſie doch ſchon die Keime einer reichen Litteratur; auch die 
bildenden Kuͤnſte hoben ſich ſichtlich, die Wiſſenſchaft machte 
Rieſenſchritte; durch die neuen Telescope erſchauten die eif⸗ 
rigen Forſcher ungeahnte Sternenmaſſen und bereiteten die 
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merkwuͤrdigſten Wahrnehmungen vor, welche mit der Ueber⸗ 
lieferung der Vergangenheit in keiner Weiſe in Einklang zu 
bringen waren. 


Die Staatsverfaſſung erfuhr zuerſt die gewaltige Wir⸗ 
kung der neuen Erfindungen und entfernte ſich von dem 
Charakter, den ſie im Mittelalter gehabt hatte, immer wei⸗ 
ter; allmaͤhlig und ohne gewaltſame Umwaͤlzung, aus 
Gründen, deren Erörterung hier zu weit abfuͤhren würde. 
Seit der Anwendung des Schießpulvers aͤnderte ſich die 
Weiſe der Kriegsführung. Jetzt wurden die Raubſchloͤſſer 
leicht vernichtet; fortan verſchafften den Feudalherren ihre 
ſchweren Panzer und die von Kindheit geuͤbte Waffenfuͤh⸗ 
rung kein Uebergewicht uͤber den gewerbfleißigen Staͤdter; 
die Staͤrke des Adels war gebrochen und er prunkte nur 
noch kurze Zeit im Getaͤndel der Ritterſpiele. Aber auch 
die Staͤdte durſten nicht mehr auf ihre dicke Umwallung 
noch auf ihre hohen Thuͤrme gegen die Fuͤrſten trotzen. 
Mit der Macht der Kirche endlich mochte ſich die hierdurch 
zunehmende landes herrliche Gewalt nicht mehr vertragen, und 
die geringen Leute bedurften jetzt des Schutzes der Hierar⸗ 
chie gegen Mißhandlungen maͤchtiger Herren bei der feſter 
gegruͤndeten Ordnung und Sicherheit des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes nur ſelten. Auch der Handel nahm einen an⸗ 
deren Gang, ſowie die Schifffahrt ſich vervollkommnet und 
| neue, leichtere, Wege zu den produktenreichen Ländern des 
Südens gefunden hatte, deren nach Europa ſtroͤmende 
Schaͤtze das Verhaͤltniß des beweglichen Reichthums zu dem 
unbeweglichen Beſitz verkehrten. Endlich kam die unerwartete 
Kunde von der Entdeckung einer neuen Welt mit neuen, anders⸗ 
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geſtalteten Baͤumen, unbekannten Thieren, mit anders⸗ 
farbigen Menſchen — in welchem Grade mußte ſie nicht 
uͤberraſchen und erſchuͤttern? 


Durch alles dieß erfuhr der ganze bisherige 
Geſichtskreis einen gewaltigen Umſchwung. Was, 
ſoweit die Erinnerung der Menſchen reichte, fuͤr unmoͤglich 
gehalten worden war, erwies ſich unwiderſprechlich als vor- 
handen, als wirklich! Neue Gedanken wurden damit er⸗ 
weckt, waͤhrend die alten abſtarben. Alle menſchlichen Ein⸗ 
richtungen beruhen aber auf Beduͤrfniſſen und ſomit zum 
größten Theile auf den Anſichten der Menſchen, die fie 
bedingen: ſie muͤſſen wanken, ſo wie dieſe wechſeln. Die⸗ 
ſem ewigen Geſetze unterlag das roͤmiſche Kirchenthum in 
dem erſten Drittel des ſechzehnten Jahrhunderts. 

Doch geſchah es erſt nach einem heftigen Kampfe, 
nicht friedlich, nach und nach. Faſt nie wird ein Inſtitut 
aufgegeben, wenn die Idee, die es ins Leben gerufen, ab⸗ 
ſtirbt; durch ſeine Schwerkraft beſteht es dann, ohne von 
jener belebt zu werden, fort. Die aͤußere Macht der Prie⸗ 
ſterſchaft war groß, uͤbertraf die jedes weltlichen Herrſchers 
weit. Mit der geſammten Vorſtellungsweiſe der großen 
Maſſe war noch immer im funfzehnten Jahrhunderte die 
Idee eines Papſtthums feſt verwachſen; wie etwa heutzu⸗ 
tage Viele die Monarchie als die allein moͤgliche Form 
einer wohlgeordneten Geſellſchaft ſich denken, feſt uͤberzeugt, 
daß Nordamerikas vereinigte Staaten dereinſt ihren Koͤnig 
finden werden. Alle Welt hielt noch eine gewiſſe Abſon⸗ 
derung und Obermacht der Geiſtlichkeit für ganz natürlich, 
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ganz nuͤtzlich, ganz nothwendig, wenn ihr gleichwohl jeder, 
wo ſie das eigene Intereſſe benachtheiligte, aus Kräften 
widerſtrebte, ohne fich in feinem Gewiſſen beunruhigt zu 
fühlen. Ein Träumer wurde gefcholten, wer ſich einen an⸗ 
dern kirchlich-religioͤſen Zuſtand, als den beſtehenden dachte, 
als frevelnde Neuerer wurden die edlen Männer gebrand⸗ 
markt, welche zuerſt an Verwirklichung ihrer Ideale arbei⸗ 
teten. „Alles ſchien im chriſtlichen Abendlande für Ewig— 
keiten feſtgeordnet und die Geiſterwelt zur Grabesſtille ver⸗ 
urtheilt zu ſein. Aber der einmal ausgeſprochene Gedanke, 
wenn er dem Geiſte einverleibt worden iſt, uͤberlebt alle 
menſchliche Gewalt der Zeit).“ 


Es begann nun ein heißer Kampf der Theorie ge 
gen die Praxis: die Gelehrten, viel muthiger als die 
geharniſchten Krieger, die mit dem Schwerdte in der Fauſt 
den Feind bedrohten, ließen ſich von ihrem Beginnen dar⸗ 
um nicht abhalten, weil es menſchlichem Ermeſſen faſt ein 
Ding der Unmöglichkeit fein mußte, dieſes uralte, ungeheure 
Gebäude der Hierarchie zu zerflören, auf welches ſeit einem 
Jahrtauſend alle Verhaͤltniſſe der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
einzig begruͤndet ſchienen. Die Oppoſition ging von den 
Stätten der Gelehrſamkeit, von den Univerſitaͤten aus. 
Ihnen gebuͤhrte das erhebliche Verdienſt, die große Kirchen— 
ſpaltung zu Ende gefuͤhrt zu haben, denn damals waren 
es die pariſer Profeſſoren, welche die Fuͤrſten, Biſchoͤfe 


1) Worte Ludwig Wachlers, Geſch, der Litteratur. Dritte 
Umarbeitung. 1833. II. 129. 
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und Univerſitäten gemahnt, dem unerhoͤrten Graͤuel zu ſteuern, 
und hatte nicht unter den verfammelten Vaͤtern zu Piſa 
das Wort des Kanzlers der pariſer Univerfität, Charlier 
de Gerſon, am meiſten bewirkt? War dann nicht M. 
Johann Huß der bedeutendſte Lehrer an der prager Hoch⸗ 
ſchule? — Allein wenn auch in dieſer Zeit ein Friede erreicht 
wurde, fo war doch der Verſuch einer Kirchen ver beſſe⸗ 
rung gegen alle Erwartung vollſtaͤndig verungluͤckt. Daran 
ſcheiterten die Landesfuͤrſten ſowohl, als die Kirchenverſamm⸗ 
lungen. Aeneas Piccholomini war wohl ſo unbefangen, 
auf Beſeitigung des Coelibates der Geiſtlichen zu ſinnen; 
aber auf dem paͤpſtlichen Stuhle waltend, hatte ſelbſt er 
nicht die Kuͤhnheit, die uͤberkommenen Einrichtungen um⸗ 
zuſtuͤtzzen. Durch Schrecken, ihr letztes Mittel, gedach⸗ 
ten alſo die Haͤupter der roͤmiſchen Geiſtlichkeit fortdauernd 
zu laͤhmen; die Cenſur war ſtreng; non plus sapere, quam 
oportet der Grundſatz, welchen im Laufe des funfzehnten 
Jahrhunderts die Paͤpſte wiederholt ausſprachen und uͤberall 
einpraͤgten. 


Alle jene obenberuͤhrten Veraͤnderungen, deren Zuſam⸗ 
menwirken die furchtbare kirchliche Revolution erzeugte, be⸗ 
ruͤhrten, wie andere Voͤlker des germaniſchen Europas, auch 
die auf dem Stromgebiete der Oder Wohnenden und ihre 
Skizzirung gehoͤrt demzufolge unbedenklich in die Geſchichte 
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Schleſiens. Sie waren bei ihrem erſten Eintreten zum 
Theil mit ſehr empfindlichen Schlaͤgen begleitet. Die Ver⸗ 
aͤnderungen des Handels und Wandels geben hierfuͤr den 
ſprechendſten Beleg. Von den Genueſern in Pera bezogen 
die Breslauer die unentbehrlichen Gewuͤrze und Fruͤchte des 
Orients und verſorgten mit ihnen den Oſten. So wie die 
Moslims Konſtantinopel erobern, ſtockt dieſer Handel. Gleich⸗ 
zeitig erhaͤlt von anderer Seite Breslau einen fuͤhlbaren 
Stoß, als die Vormundſchaft der Hanſa verfiel und als 
im Weſten Leipzig ſich als Handelsplatz erhob. Die pol⸗ 
niſchen Kaufleute, in Breslau arg gedruckt, begannen thaͤ⸗ 
tigen Geſchaͤftsverkehr: fie zogen an Breslau vorbei nach 
Leipzig und geſtatteten nicht, daß die ſchleſiſchen Handels— 
herren uͤber Poſen und Kaliſch hinaus reiſten. Wie ſehr 
ſich Breslau ſtraͤubte, es mußte (im Jahre 1515) fein 
Niederlagerecht aufgeben. 


Die Verwicklung der Dinge entſtand jedoch nicht aus 
den Bewegungen der materiellen Intereſſen, wie wichtig 
dieſe auch waren, ſondern hauptſaͤchlich aus der innerlich 
veraͤnderten Stellung der Laien zu den Klerikern. 


Auch in Schleſien war die einheimiſche Geiſtlichkeit 
tief geſunken. Auf einer hohen Stufe aͤußerer Macht 
fehlte ihr doch innere Staͤrke. Die uͤberwiegende Mehrzahl 
ihrer Glieder war unwiſſend im hoͤchſten Grade, duͤnkte 
ſich ſtatt Traͤger der Sittlichkeit zu ſein, deren Gebieter 
und lebte unbekuͤmmert um ihres Standes und Amtes 
wahre Pflichten, indem ſie allein die Außerlichkeiten der 
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Religionsuͤbung mechaniſch vollzog, roh und ſittenlos. Klo⸗ 
ſterleben, Zucht und Gehorſam gegen die Obern waren die 
einzigen Begriffe, welche ſie mit dem Worte Religion ver⸗ 
binden) zu müffen waͤhnte. Geſetzt aber auch, fie hätte ſich 
im letzten Jahrhunderte nicht weſentlich verſchlimmert, ſo 
wurde doch viel größerer Anſtoß genommen, weil der Laien⸗ 
ſtand an Bildung in außerordentlichem Maaße zugenommen 
hatte und damit zu größerer Muͤndigkeit herangereift war. 
Standen in dieſem Betracht die Schleſier bei der ſtarken 
Beimiſchung flawifcher Elemente der großen Maſſe nach 
hinter den uͤbrigen Deutſchen zuruͤck und mag Melanthons 
Lob, daß in keinem Lande mehr Gelehrte zu finden als in 
Schleſien, als uͤbertrieben nicht mit dem Gewichte erwaͤhnt 
werden, das die geſchmeichelte Eigenliebe der ſchleſiſchen 
Geſchichtſchreiber auf daſſelbe zu legen pflegte, ſo erhellt 
doch auch aus Stranskys Verſicherung, daß neben der al⸗ 
ten Kriegsbereitſchaft der Eifer: für wiſſenſchaftliches Treiben 
in hohem Grade erwacht und emporgekommen war und es 
iſt unverkennbar, wie ruͤhrig die Schleſier an ihrem Vor⸗ 
ſchreiten arbeiteten. War es doch z. B. in der Stadt 
Jauer um das Jahr 1500 verordnet, daß, wer nicht leſen 
und ſchreiben koͤnne, vom Buͤrgerrechte fern gehalten wer⸗ 
den ſolle. Vergebens trachtete hier die ſtumpfe Geiſtlichkeit 
danach die Neigung der Gebildeten auszurotten, ſich uͤber 
Glaubensfragen zu unterhalten, ſie zu eroͤrtern und wo 
möglich feſtzuſtellen. Denn niemals unterdruͤckt die Gewalt 


1) Religionis observantia bedeutet Ordenspflichten u. ſ. 1% 
Beweiſe z. B. im Catalogus abbatum Saganensium, 
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den Geiſt. Biſchof Wenzeslaus von Breslau (1382 — 
1417) wollte dieß im Jahre 1410 mit der Ausſchließung 1410 
von der Kirchengemeinſchaft beſtrafen “), und der Biſchof 
von Meiſſen unterſagte in ſeinem Sprengel den Lehrern 
der Schulen zweiter Klaſſe ausdruͤcklich das Vorleſen und 
Erklären der bibliſchen Bücher). Wie konnte bei ſolcher 
Verkennung ihres eigentlichen Berufes ſeitens der Kirchen⸗ 
diener es anders kommen, als daß alle Fortſchritte von den 
Laien ausgingen. Die Buchdruckerei der Geiſtlichkeit, welche 
der Unterſaͤnger Elyas in Breslau angelegt hatte, verſchwin⸗ 
det, ſtatt deren entſteht eine Stadt druckerei im Anfange 
des ſechzehnten Jahrhunderts. Nachdem ein herumziehen⸗ 
der Drucker, M. Konrad Baumgarthen von 1502 oder 1502 
1503 an einige Jahre in Breslau gearbeitet hatte, ließ ſich 
daſelbſt gegen Ende des zweiten Jahrzehents Adam Dyon 


1) Statutum XX quod laicae personae publice vel oceulte de 
fide catholica disputantes sunt ipso facto excommunicati ut in cap. 2. 
1. VI [Decretaliuml. J. Chr. Friedrich, Statuta Synodalia a 
Wenceslao Episcopo Wratislaviensi a. MDCCCCX publicata nuns 
primum ex tribus Cod. MSS. edita. Hannoverae 1827. 8. S. 25. 


2) Item quantum in nobis est volentes modis quibus possumus 
errores et negligentias in nostra Diocoesi tollere, deliberatione pro- 
vida duximus inhibendum Rectoribus scholarum in studiis particu- 
laribus, succentoribus locatis et collaboratoribus eorundem sub 
poena Suspensionis ab ingressu ecelesiae: ne de cetero in ipso- 
rum scholis seu locis aliis quibusvis praeterquam in studiis 
privilegiatis libros saerae paginae atque Iuristarum legant aut 
declarent publice aut occulto imo in studio artium libera- 
lium contenti sint. Statuta Misnensiain: Chriſtian Knauthe, 
von denen Schulbüchern, welche in denen oberlauſitziſchen Schulen vor 
der Reformation Lutheri gebraucht worden. Bei dem Geißleriſchen⸗ 
Rothſchen Ehefeſt. Görtitz 1759. 4. 
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1512 dauernd nieder, der ſchon 1512, „aws Beger etzlicher an⸗ 
dechtiger Buͤrgeryn zu Breßlaw“ auf Rechnung des bres⸗ 
lauer Anton Mynzenberg das Buͤchlein: Lernet uns Got 
lybe haben vber alle Dinge, zu Nuͤrnberg gedruckt hatte. 
Um 1520 wurde ſchon von Kaspar Lybiſch eine zweite 
Druckerei in der Stadt errichtet. Von den Breslauern 
ging auch in derſelben Zeit der Plan zur Errichtung einer 

1505 hohen Schule fuͤr alle Wiſſenſchaften aus ), der damalige 
Biſchof unterſtuͤtzte, der König genehmigte ihn. Da erhob 
ſich gegen dieß treffliche Vorhaben die krakauer Univerfität 
und that beim Papſte Einſpruch und mit ihr intriguirten 
die breslauer Domherren aus allen Kräften, die keine Praͤ⸗ 
benden miſſen, keine Gelehrten zur Seite haben wollten. 
Julius II. verbot nach ihrem Wunſche die Errichtung einer 
Univerſitaͤt und fie unterblieb, weil gleichzeitig fo manches 
ſchwere Ungemach die Stadt traf. 

Es genügte das Verrichten der hergebrachten Ceremo⸗ 
nien durch den von der Kirche beſtellten Diener dem 
Volke nicht mehr. Verſtaͤndniß der Gebete war ihm 
unabweisbares Beduͤrfniß geworden. Gleichguͤltig wur⸗ 
den ihm Meſſen und Geſaͤnge, deren Klang es nur ver⸗ 
nahm, deren Sinn ihm fremd blieb; Predigten aber bekam 
es ſelten zu hören und dann wurde ihnen, laut einer gleich⸗ 
zeitigen Klage in Breslau „fuͤr das Evangelion Chriſti zu 
groſſer Laͤſterung der chriſtlichen Herzen vorgeredet von 
einem Thomas, Skotus, Ariſtoteles.“ Unter dieſen Um⸗ 


1) Siehe meine Schrift: die Verſuche der Gründung einer Uni⸗ 
verfität in Schleſien. Breslau 1841. 8. S. 6 — 11. 
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ſtaͤnden vermochte die Kirche das vorhandene religioͤſe Be⸗ 
duͤrfniß ſchlechterdings nicht zu befriedigen und ihre Wur⸗ 
zeln erſtarben demzufolge, indeß zugleich ſie durch das Trei⸗ 
ben ſo vieler einzelner Glieder ein ihr hoͤchſt verderbliches 
oͤffentliches Aergerniß gab. 


Kirchen und Altaͤre waren zu einem bloßen Erwerbs⸗ 
mittel herabgeſunken und wurden ohne die mindeſte Scheu, 
gleich Schaufpielhäufern, an die Meiſtbietenden verpachtet. 
Wie es herging ſagt eine Schutzrede des breslauer Raths): 
Wir mußten von ihnen das ewige Leben kaufsweiſe an uns 
bringen, welches, das ewig Leben, ein jeder nach ſeinem 
Gefallen, hoch oder nieder, theuer oder wohlfeil geſchatzet 
haben. Dieſer obgemelter Pfarrer (zu Sankt Maria Mag⸗ 
dalena) Uffſatz und Schinderei habt ihr euch von Jugend 
auf vor gottlich gut Ding eingebildet. — Dann es ſei je⸗ 
mandes geboren oder geſtorben, ſo iſt alles denſelben Pfar⸗ 
rern zu Zins und Wucher gelaufen. Aber, das am aller⸗ 
erbarmlichſten iſt, ſeyn die Todten etwas hoͤher, denn die 
Lebendigen geſchaͤtzet worden, daß auch wohl zu glauben 
iſt, daß der poetiſche Charon im Ueberſchiffen ihr vielen 
nicht fo heftig geweſen als unſere Pfarrer in Begraͤbniſſen.“ 
Nicht wenige Pfarrhoͤfe waren trotz aller Verbote in oͤffent⸗ 
liche Schankhaͤuſer verkehrt, da die Habgier der Diener des 


1) In der im Jahre 1521 dem Abmahnungsſchreiben des Papſtes 
an die Stadt Breslau entgegengeſetzten: „Schutzred des Erbarn 
Raths vnd gantzen Gemeind der Königlichen Stadt Breßlaw von 
wegen der newen wahle ihres newen Hirten“ (des Dr. Heß). Breslau 
bei Lybiſch. 4. 
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Wortes Gottes die Berechtigung abgabenfrei ihr Getraͤnk 
zu brauen, ſchmaͤhlich ausbeutete. In Friedersdorf zum 
Beiſpiel hatte der wuͤrdige Pfarrer auf ſeinem Kirchhof Tiſche 
und Baͤnke geſetzt und ließ da, und ſelbſt in der Charwoche ſeine 
Beichtkinder zechen, bis ſie in Trunkenheit auf einander 
losſchlugen !). Welch’ Schauſpiel! Es war ſogar nöthig 
geworden in den Beſtimmungen, welche im Jahre 1504 
Bevollmaͤchtigte des Königs und der Stände mit der ſchle— 
ſiſchen Geiſtlichkeit verabredeten, ausdrücklich zu verordnen, 
daß die Prieſter in Erhebung des Zehnten mit Leuten, die 
abgebrannt ſeien, ein Mitleiden haben und Freiung geben 
ſollten. Wie in allen Ländern der roͤmiſch⸗katholiſchen Chri- 
ſtenheit, hielten auch in Schleſien die Prieſter ſich Maͤdchen 
gegen einen Zins an den Biſchof, der jaͤhrlich einen Gul⸗ 
den betrug). Mochte dieß im Allgemeinen nicht allzuſehr 


1) 1504, 11. Juni, der Rath der Stadt Görlitz an den Biſchof 
von Meiſſen: „H. Paul zu Friderßdorf hat am Dinſtage der Creutz⸗ 
wochen vergangen, fremden und einheimiſchen einen freyen Schank ge⸗ 
halten und Tiſche, Taffeln und Bencke auf den Kirchhoff geſetzt, da 
auch vieles Volkes von Reichenbach, vom Solande und andern Orten 
geweſt vnd bis in die Nacht geſeßen, ſich auch kegen einander der⸗ 
maßen erzeiget, daß ſie einander mit Bohren, Meßern und ſchwerten 
vom Kirchhoffe gejaget, vnd Geſpräche und unverſchembte Hendel 
geüber, Bitten daß der Biſchoff ſolches abſchaffte.“ Dieß geſchah 
nicht etwa in einem Fall, wie ſchon daraus erhellt, daß der Pfarrer 
von Friedersdorf vom Gutsherrn 1521 wegen des Bierſchankes ver⸗ 
klagt wurde. Gottlieb Friedrich Otto, Altes und Neues von 
Friedersdorf bey der Landskrone. Görlitz 1795. 4. S. 27. 


2) Siegesmund Juſtus Ehrhardt, Abhandlung von dem 
verderbten Religionszuſtande in Schleſien vor der Evangeliſchen Kirchen⸗ 
Reformation. Breslau 1778. 4. S. 113 nach Franz von Köckeritz. 
Von dem ſaganer Abte Martin (1408 — 1489), einem gelehrten und 
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veruͤbelt werden, (fo war es doch gewiß empoͤrend, daß 
ſolche Verhaͤltniſſe jedes rechtlichen Beſtandes ermangelten, 
daß die Kirchenbehoͤrde ruhig zuſah, wie geweihte Maͤnner 
ihre Geliebten ſo haͤufig wechſelten und in Schande ver⸗ 
ließen. 

Ein im Schooße der Kirche ſelbſt gemachter Verſuch 
zur Heilung der großen Schaͤden ſcheiterte voͤllig. Als der 
Biſchof von Breslau Johann IV. Roth (1482 — 1596) ein 
ſehr gelehrter und ununterbrochen litterariſch thätiger Mann, 
ein Schuͤler des Laurentius Valla den aͤrgſten Mißbraͤuchen 
entgegentrat und ſtreng auf Ordnung und Zucht zu halten 
verſuchte, wurde er von ſeinen Domgeiſtlichen mit Schmaͤ⸗ 
hungen uͤberſchuͤttet. An der Spitze der ihm aufſaͤtzigen 
Domherren ſtand der verwegene Opitz von Kolo, der Stifts⸗ 
kanzler. Pamphlete voll Beſchuldigungen gegen den Bi⸗ 


ſchof wurden an den Kirchthuͤren zu Breslau und Neiſſe 
ausgehangen und unter das Volk geſtreut ). Der Streit 


religionseifrigen Manne, erzählt der erſte Fortſetzer des Catalogus ab- 
batum Saganensium, Peter Waynknecht, — welcher dieß im 
Jahre 1489 oder doch bald nachher ſchrieb — inelinavitque ut alter 
Salomon femora sua mulieribus et utinam unius vel duarum sola- 
cio contentus fuisset, nil insolite rei novitas fuisset. Sed etc. 
er hatte öffentlich einen Harem. G. A. Stenzel, scriptores rerum 
silesiacarum. 1835. I. 368. 


1) Convieiis maxime scurrilibus episcopum et prineipes defor- 
mabant. Nicolai Henelii, Silesiographia renovata (herausgege⸗ 
ben von dem Prälaten Fibiger, der vieles Anſtößige tilgte) Vratisla- 
viae 1704. 4. S. 124. Kur äus ſagt im zweiten Theile: Drauf 
wurden Schmähſchriften angeſchlagen und unter das Volk ausge⸗ 
ſprengt, die waren voller Läſterungen und ſagten von unſchandparn 
Sachen und Geſchichten: Alſo daß in denen in Thumb geſchriebenen 
Annalibus dieſe Wort, davon geſchrieben ſtehen: Sie wurfen einander 
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1491 — feit dem Jahre 1491 mit der größten Erbitterung ge⸗ 


fuͤhrt — wurde endlich vor den paͤpſtlichen Stuhl gebracht, 
Johann Roth unterlag und die Stelle eines Koadjutors 
wurde vom Kapitel foͤrmlich verkauft). Noch mehr, als 
unter allen Bewerbern der Dechant Johann Thurzo die 
Oberhand nicht behielt, ließen ſeine Widerſacher, deren Haͤup⸗ 
ter zu den angeſehenſten Wuͤrdentraͤgern der ſchleſiſchen 
Geiſtlichkeit gehoͤrten, durch einen landkundigen Raͤuber 
einen Anſchlag auf fein Leben verſuchen ?). Als nach Roths 


ſolche Sachen für, die kein Gaukler keinem Lotterbuben, kein Mör⸗ 
der keinem Räuber, kein unzüchtig Weib keiner Huren vorwirft und 
vermeineten doch dabei, daß ſie mit unſchuldiger Händen Meſſe hiel⸗ 
ten.“ (quae non de scurra Mimus, non de latrone homieida, non 
de scorto meretrix diceret: et tamen impollutis manibus missas se 
celebrare credunt ſoll in Annalen des Kapitels ſtehen)j. Schickfuß 
mußte i. J. 1625 das Blatt ſeiner Chronik, auf welchem dieſe Stelle 
ſtand, umdrucken laſſen. 


J) Schleſiſche vnd der weltberümbten Stadt Breßlaw General- 
Chronica, Erſtlich durch Joa chimum Cureum — in lateiniſcher 
Sprach beſchrieben: Jetzundt aber dem gemeinen Vaterlandt zu gut 
verdeutſcht vnd nun zum Andernmal auffs new vberſehen — Auch 
vermehret durch Heinricum Räteln. Wittenberg 1587 F. I 182. 
347. 348. und in Laurentius Müllers Auszuge. 1585. 4. I 381. 
382. II 182 — 185. Herber, Silesiae sacrae origines. Vratisl. 
1821. 8. p. 80. ſetzt dieſen Zwiſt erſt in das Jahr 1596, was hier⸗ 
nach zu berichtigen. 


2) Den weiteren Verlauf dieſes Streites, welcher auf die allge⸗ 
meinen Verhältniße Schleſiens keinen näheren Einfluß hat, will ich, 
als bisher unbekannt, aus einer gleichzeitigen, mit Ferdinands Tode 
ſchließenden, Aandschriftlichen ehedem dem Vinzentinerſtifte 
gehörigen und in den Händen des Kanonicus Dr. Georg Scultetus, 
jetzt in der Universitätsbibliothek zu Breslau befindlichen Schle-⸗ 
ſiſchen Kronik ft. IV. g. 131. mittheilen: 
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Tode Johann 5. Thurzo (1506 — 1520) den biſchoͤf⸗ 
lichen Stuhl inne hatte, brach von neuem heftiger Hader 


Des Haders müde erwählte Biſchof Johann i. J. 1501 den 
Prinzen von Teſchen, Friedrich, der gerade zu Bologna ſtudirte, auf 
den Rath einiger Fürſten zu ſeinem Koadjutor. Doch auch dieß ver⸗ 
droß die Domherrn und ſie „ſchlugen viel Appellationes an den 
Kirchen zue Breßlaw vnd auch zue Neis, da der Biſchoff war und 
haben in denſelben angeſchlagenen Briffen nicht allein Herzog Fried⸗ 
richen den Coadjutor, ſondern auch den alten Casimirum, Herzogen 
zue Teſchen aufs aller hömiſcht vnd ſpottiſcht ausgericht, Sie Hurer- 
und ſauffer nennende, Als die die Inen verdechtig von dem glauben, 
Ob ſie Chriſten Oder Unchriſten weren.“ (Fol. 136. b) Noch ehe 
dieſer neue Streit zu einem Ende gekommen war, wendete ſich an den 
Biſchof ein ſehr vermögender polniſcher Edelmann, Thurzo, ſein Stu⸗ 
diengenoß von Padua her, mit der Bitte ſeinen Sohn Johann zum 
Koadjutor zu nehmen, er ſelbſt wolle die Einwilligung des Königs 
und des Papſtes verſchaffen. Roth verhieß gern feine Zuſtimmung, 
wenn es ihm möglich ſei, die Stimmführer der Geiſtlichen ſich geneigt 
zu machen. Thurzo gewann darauf durch reiche Geſchenke den Stifts⸗ 
kanzler Opitz und dieſer führte raſch, wie er ein energiſcher Mann 
war, den Dechanten Johann in das Bisthum ein. Natürlich ver⸗ 
droß dieß die ſchleſiſchen Fürſten ungemein, die das Bisthum gern 
als eine Appanage betrachtet hätten, aber Opitz verfuhr fo durchgrei⸗ 
fend, daß die Häupter des Widerparts, der Kantor Oßwald, der Archi⸗ 
diakonus Kalb und Domherr Sigismund Glößnich nach Teſchen flüch⸗ 
teten und von da ſich nach Ofen an den königlichen Hof, und ſpäter 
nach Rom wendeten und bald die früher verworfene Partei Friedrichs 
ergriffen, bald das Bisthum von neuem feil boten. Es gelang ihnen 
jedoch nicht, einen Befehl, die Wahl dem Kapitel zu überlaſſen, aus⸗ 
zuwirken, im Gegentheil bekam Johann Roth Vollmacht vom Könige 
alle Widerſpenſtigen in Banden zu legen. Der alte Thurzo kam nach 
Breslau, gewann das Kapitel durch reiche Geſchenke völlig, machte 
den Einzelnen große Verheißungen, verſprach die Annaten zu über⸗ 
nehmen, den Herzog Friedrich zu entſchädigen und die Kardinäle zu 
beſchwichtigen. Er ſchoß mit ſilbernen Kugeln, ſagt Lucae, und er 
erhielt ſo ſeinen Sohn im Beſitze des Bisthums, einen, wie wir ſehen 
werden, gelehrten und tüchtigen Mann. Mit den Fürſten und Stän⸗ 
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aus. Die hoͤheren Geiſtlichen, gefuͤhrt von dem Kanoni⸗ 
kus Dr. Oswald, gaben ihm Vergeudung des Kirchengutes 
und unleidliche Bedruͤckungen Schuld. Laut verdaͤchtigten 
ſie ihn, den Biſchof, eines Verſuches, ſeinen Hauptwider⸗ 
ſacher durch Gift aus dem Wege zu raͤumen, vor allem 
1521 Volken). Thurzos Nachfolger Jakob erpreßte die Annaten, 
die er Rom ſchuldete, von der Geiſtlichkeit und vergriff ſich 
ihretwegen ſogar an den 600 Mark ), die das Kapitel für 
Nothfaͤlle bereit liegen hatte: natuͤrlich wurde auch wider 
ihn geſchrieen. Nicht weniger war der Biſchof von Meiſ—⸗ 
fen, Johann VII von Sahlhauſen (1487 — 1518), ein 
guter Hauswirth und ſehr freidenkender Mann, aͤhnlichen 
Anfeindungen von ſeinen Untergebenen ausgeſetzt. Er wurde 
i. J. 1487 von der Dechanei Bautzen und den Stühlen 
Goͤrlitz, Loͤbau, Lauban, Reichenbach, Seidenberg und 
Sorau vor dem Papſte, 1489 von ſeinem Kapitel zu Meiſ⸗ 
ſen bei dem Herzoge Georg von Sachſen verklagt und 


den erfolgte in dem kollowrathſchen Vertrage (im Jahre 1504) eine 
Ausgleichung. 

Die Vinzentinerchronik nennt den Opitz Kolo: Apitius und läßt 
die flüchtigen Domherren den Anfall einer böſen Rotte unter Adam 
Schwaab gegen die Behauſung Thurzo's anſtiften, welcher durch plötz⸗ 
lich eintretendes ſchlechtes Wetter vereitelt wurde, und Kuraeus ſagt 
von Kolo, daß er einen Haufen Räuber und unzüchtige Edelfrauen 
mit ſich herumgeführt und ſeinem Widerpart nach Leib und Leben ge⸗ 
trachtet habe. 

1) Ein Fortſetzer der Chronica principum Poloniae 
aus dieſer Zeit in: G. A. Stenzel, scriptores rerum silesiacarum. 
Breslau 1835. 4. I. 171. 


2) Die angeführte handschriftliche Chronik des Vinzentiner- 
stiftes p. 166. 
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obenan von vielen weltlichen Herren hart angegriffen ). 
Endlich boten noch die Haͤndel der Moͤnchsorden unter 
einander und die oft kundbare Zwietracht der Bruͤder eines 
und deſſelben Kloſters des Gehaͤſſigen gar viel. In dieſen 
Streitigkeiten, welche die biſchoͤfliche Gewalt zu Grunde 
richteten, brachten die heiligen Vaͤter zugleich alle ihre Buͤ⸗ 
bereien an's Tageslicht. 


Was Wunders, daß Laien oͤffentlich den Dienern der 
Kirche haͤufig mit Misachtung begegneten und mit Hohn. 
Die Beziehungen zu dem fernen Rom waren laͤngſt ge 
ſchwaͤcht. Geraume Zeit ſchon war die Einſammlung des Peters— 
pfennigs für den Papſt bei den Kirchkindern abgekommen ). 
Als i. J. 1499 dem Herzoge von Sagan, wie er in Rom 


war, die Ehre des Fußkußes angetragen wurde, antwor⸗ 
tete er: „er ſehne ſich nicht nach ſolcher Leckerei.“ In 
Faſtnachtszeit verkleideten ſich luſtige Leute in Moͤnchskut⸗ 
ten und Nonnenhabite, guͤrteten ſich Schwerdter um, 
ſchwangen ſich auf's Roß und trieben mit aͤrgerlichen Ge: 
baͤrden vor den Rathhaͤuſern unter dem Beifallgefchrei des 


1) Joannis de Salhausen XLII Episcopi Administrationis 
epitome 1512 [20. Juli zu Stolpen ausgefertigt]. Chr. Schöttgen, 
Hiſtorie der Chur⸗Sächſiſchen Stiffs⸗Stadt Wurtzen. Leipzig. 1717. 8. 
Anhang n. V. S. 108. und in: K. Ch. Gerckens Hiſtorie der 
Stadt⸗ und Bergfeſtung Stolpen. Dresden u. Lpzg. 1764. 8. S. 
685 — 687. 5 

2) (Böhmes) Diplomatiſche Beyträge zur Unterſuchung ſchle⸗ 
ſiſcher Rechte und Geſchichte. Breslau 1775. 4. VI. 158 - 164. J. 
G. Worbs, Neues Archiv für die Geſch. Schleſiens und der Lauſitz. 
Glogau 1804. 8. S. 55. 56. 
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Poͤbels den aͤrgſten Muthwillen. Als einſt in Breslau 
i. J. 1515 die Aebtiſſin der Klariſſerinnen und der Guar⸗ 
dian des Franziskanerkloſters ſich vor aller Welt pruͤgelten, 
lief das Volk zuſammen, ſah zu, lachte und rief: „In 
nomine Domini raufen ſich Moͤnche und Nonnen!“ und 
ähnlich ſpottete jedermann, wenn es ruchbar wurde, daß 
eine Kloſterjungfrau zu Falle gekommen ſei. Die Zeit ward 
dem Moͤnchsweſen ſichtlich unguͤnſtiger. Der Konvent der 
Dominikanernonnen zu Schweidnitz mußte ſich i. J. 1505 
dem Rathe der Stadt verpflichten, in Zukunft nach Ab⸗ 
ſterben der vorhandenen Schweſtern nicht mehrere als ſechs 
wieder aufzunehmen. Auf den Landtagen wollten (i. J. 
1503) die Fuͤrſten die Praͤlaten nicht mehr neben ſich dul⸗ 
den. Zehn Jahre ſpaͤter erfuͤllte Koͤnig Wladislaw ihr 
Verlangen und ſetzte feſt, daß hinfort kein Geiſtlicher ein 
adliches Gut erwerben konne; ja an manchen Orten ſuch⸗ 
ten die Edelleute wieder an ſich zu reißen, womit ihre 
Vorfahren die Kirchen auszuſtatten für Gewiſſenspflicht ge: 
halten hatten. Ohne Bedenken ſchritten weltliche Obrig— 
keiten zur Erhaltung der Ordnung gegen Prieſter ein und 
thaten dieß mit um ſo groͤßerem Nachdruck, je verwahrloſter 
ſich die geiſtlichen Gerichte durchgehends erwieſen, und je 
leichter es fuͤr Widerſpenſtige war, in Rom beim heiligen 
Vater Schutz zu finden”): namentlich wagte ein ſolches 


1) Thomas de Monchberg, der Stiftsprobſt in Sagan im Jahre 
1500, ibi ea [pellice sua] relieta et pro sorore habita in quo- 
dam hospieium — ipse curiam Romanam peciit, ubi omnes apostate 
tuieionis graciam querere consweverunt. Peter Waynknecht, 
catalogus abbatum Saganensium, erſte Fortſetzung. Stenzel, seripto- 
res rerum silesiacarum J. 419. 
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Einſchreiten der maͤchtige Rath der Hauptſtadt. Als einſt 
(den 7. Januar d. J. 1503) einige Geiſtliche in der Stadt 
fi verfpätet und die zum Dom führende Pforte mit Ge- 
walt aufgeſtoßen hatten, ließ der Rath fuͤnf Kleriker, die 
erſten beſten, aufgreifen und in den Stadtſtock ſperren. 
Des Biſchofs Vertreter ſprach entruͤſtet den Bann uͤber die 
frevelnde Stadt aus: allein die Moͤnche von Sankt Jakob 
und Sankt Dorothea ließen keck verlauten, ſie wuͤrden die Meſſe 
ungeſcheut in ihren Kirchen und wenn der Rath es verlange, 
auf dem Markte celebriren ); in ſolchem Grade war der Kor⸗ 
porationsgeiſt entſchwunden. Der Rath aber gedachte zur 
Vergeltung den Ausgang vom Dom in die Stadt ganz ver⸗ 
mauern zu laſſen und die Gemeinde drohte ihrerſeits mit einem 
Sturme. Die Domherren mußten „eine große Wacht Tag 


1) Nikolaus Pol, Jahrbücher der Stadt Breslau. Zum er⸗ 
ſtenmale aus deſſen eigener Handſchrift herausgegeben von Dr. J. G. 
Büſching. Breslau 1813. 4. II. 179. M. Pol, geboren 1564 zu 
Breslau, geſtorben 1632, hatte in Wittenberg ſtudirt, war erſt Leh⸗ 
rer am Eliſabethgymnaſium, zuletzt Archidiakonus und Senior an 
der Maria Magdalenenkirche, und iſt auch bekannt als der Gönner 
des Dichters Andreas Scultetus. Für die Reformationszeit benutzte 
er außer den damals erſchienenen Druckſchriften und verſchiedenen Ueber⸗ 
lieferungen alter Männer, auf die er ſich zuweilen beruft (+ B. III. 
29.), die jetzt verlorene Silesia magna ſeines Vorgängers im Amte 
Dr. Heß, welcher 1513 und 1514 Sekretair des Biſchofs Thurzo 
und als ſolcher mit dem biſchöflichen Archive vertraut war. Sicher 
lag ihm auch die Sammlung der ſchleſiſchen Privilegien und Annalen 
des breslauer Stadtſchreibers M. Franz Faber, genannt Köckeritz 
(+ 1565) [ießt unter dem Titel Fabri liber magnus handſchriftlich in 
Breslau] vor. 

Buckiſch Prolegomena ſchleſiſcher Kirchen-Hiſtorie. Neiß. 1685. 
45 S. 120. ueber ihn, wie über Kuräus, Schickfuß, Lucae u. a. 
ſpäter. 


73 


100 Verfall des alten Glaubens. 


und Nacht halten, damit Herr Omnis nicht auf den Thumb 
liefe und alda alles erwuͤrget und umbraͤchte!“ !) Schon 
wollte das Kapitel Kriegsvolk anwerben, als die Fuͤrſten 
dießmal noch den Streit ausglichen. In dieſer Weiſe ſtan⸗ 
den die weltlichen Obrigkeiten gegen die Kirche, der ſich 
faſt niemand in ihrer Bedraͤngniß annahm). 


Konnten nun wohl noch die Worte des Prieſters eine 
glaͤubige Staͤtte finden? Wundergeſchichten gaben ſchon den 
Gebildeten großen Anſtoß. Ein erleuchteter Kirchenfuͤrſt, 
Konrad (1417 — 1447), der darauf hin gearbeitet hatte, 
daß alle Geiſtlichen der Landesſprache mächtig ſeien follten?), 
wollte auch verhuͤten, daß nicht neue Fabeln in Umlauf 
gebracht wuͤrden ); allein dieß Bemühen war eitel. Jo⸗ 


1) Die angeführte handschriftliche Chronik aus dem J inzen- 
tinerstifte F. 143. 

2) Hoe anno Clerus tribulatus ita oravit: 0 sanctissime pa- 
trone Johannes, tu sis unicus defensor Eeclesiae tuae. In vocando 
eam nullus defendit, istis diebus quilibet quod suum est quaerit. 
Quare petimus: Tu succurre periclitanti, qui baptizasti Redem- 
ptorem. Ex manuseripto antiquo Martini Paulsdorff, bei Pol 
zum Jahre 1511. 

3) Statut des Biſchof Konrad in der Verſammlung der Geiſt⸗ 
lichkeit am 1. Juli 1446: quilibet rector ‚ecclesiae parochialis 
ignorans linguam suorum parochianorum provideat sibi de alio suf- 
ficienti et scienti linguam, ne populus negligatur. Alioquin si 
aliquid exinde mali evenerit gravissime punietur. Aus dem oben 
S. 38 erwähnten älteſten ſchleſiſchen Druck. F. 4. a. 

4) Statut Konrads von 1446: nonnulli nostre dioecesis eleriei 
seculares et religiosi salutis proprie immemores homines sexus 
utriusque tam lueri temporibus ad prophanos ydolatrie eultus 
plurimum induxerunt et inducunt, signa fieri ab imaginibus sua- 
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hann IV. Roth ſchaffte ſo manche unnuͤtze Ceremonie in 
den Umgaͤngen, und namentlich die damals gebraͤuchliche 
Kirchenmuſik ab, weil bei dem „krummen Geſange,“ wie 
er zu ſagen pflegte, „mehr auf die Lieblichkeit der Melodei 
als auf den erbaulichen Inhalt geachtet wuͤrde,“ unterſagte 
die „offentlichen Frohnleichnamsprozeſſionen“ (im Jahre 
1491) und verminderte die Zahl geſtifteter Meſſen ): ſcheint 
alſo deren heilbringende Kraft nicht grade ſehr hoch ange⸗ 
ſchlagen zu haben. Da er indeß ſeinen Gegnern unterlag, 
wurde, wiewohl ſein Koadjutor mit ihm faſt eines Sinnes 
war, manches von ihm Beſeitigte von neuem aufgenommen. 
In dem denkwuͤrdigen Jahre 1517 fand der Biſchof Jo— 


rum ecclesiarum monasteriorum sive capellarum suarum ecclesia- 
rum, domorum sive locorum fingendo asserentes in periculum 
et detrimentum animarum Christi fidelium non modicum. Quare 
dietis periculosis et enormibus defeetibus obuiare eosdemque extir 
pare, eradicare et pro possibilita[te] nostra emendare volentes, 
prout ex oflicio nobis diuinitus eredito et concesso tememur et astrin- 
gimur. Statuimus et ordinamus, quod inantea nullus Clericorum 
tam secularium quam religiosorum, cuiuscunque status, gradus, 
dignitatis seu eminencie existat, alicui ymagini seu figurae signa 
asserat seu attribuat nec ea in sermone vel extra denunctiare, 
publicare seu allirmare praesumat sub penis excommunicationis et 
decem florenorum ſisco camere nostre irremissibiliter pagandorum, 
nisi talia auditis et desuper examinatis fideliter testibus ac aliis 
probationibus legitimis per nos examinata, ratificata et approbata 
fuerint pariter et admissa, alioquin contra facientes tociens quociens 
predicta fecerit, dietis penis volumus subiacere. Ebendaſ. F. 12. a. 


1) Michael Joseph Fibiger, series et acta magistrorum 
Wratislaviensium saeri militaris ordinis erucigerorum cum rubea 
stella hospitalis saneti Mathise ex archivis domestieis fontibus et 
aliis documentis n. XXXVII. in: Stenzel, Seriptores rerum silesiaca- 
rum. Breslau. 1839. 4. II. 319. 


N er 
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hann Thurzo für nöthig, ein wunderthaͤtiges Marienbild 
aus dem Dorotheenkloſter in Breslau entfernen zu laſſen, 
welches das Geſicht abwendete und weinte, wenn die An⸗ 
daͤchtigen nicht genug der Kirche opferten. Wer glaubte noch, 
daß das berufene Madonnenbild in Czenſtochau vom Evangeli⸗ 
ſten Lukas ſelber gemalt worden ſei? Selbſt das ſtrenge 
Halten der Faſten kam ſchon außer Brauch). Unter allem am 
meiſten verletzte aber der Handel, den die Kirchenobrigkeiten 
mit dem Ablaß trieben, denn jeder mußte einſehen und 
erfahren, wie durch ihn der Pflichtvergeſſenheit und dem 
greulichſten Sittenverderb Vorſchub gethan wurde. Zugleich 
beruͤhrte dieſe Schacherei die ſtets empfindlichen Geldinter⸗ 
eſſen. Schon im Jahre 1510 hielt man ſich in Schleſien 
daruͤber auf, daß fuͤr das Jubeljahr Geld außer Landes 


1) „1513 bei S. Nikolai abendt hat Vnſer gnädiger Herr der 
Biſchof auf ſeinem Hoffe das gantze Hoffgeſinde laßen Fleiß geſotten 
vndt gebrotten zu eßen geben, Vndt auch ſelbſt geßen. Vndt ich eh 
geſehen habe, auch habe ich von ezlichen hören ſagen, wie das man 
an S. Catharina abendt Rebhühner geßen hat, die geiſtlichen haben 
das gethan, alß ich wohl glaube vndt iſt war, wie woll es nicht 
gebotten iſt, aber die gewonheit des Landes hilt das feſt. Vndt war 
etzlicher maßen mürmulinge Vnter dem gemeinen Volcke [in dem ſtren⸗ 
ger katholiſchen Neiffe] Vnd geſchah mancherley rede vnd wordt“. 
Michl Webers Begebenheiten zu Neiß von 1482 bis 1566, Hand- 
schrift der Universitätsbibliothek in Breslau IV. q. 143. unter 
dem falſchen Titel MS. Mühlweberi de diversis revolutionibus Nis- 
sae factis. Der Verfafler, ein guter Katholik, diente ein paar Jahre 
bei dem Prediger der Magdalenenkirche in Breslau und war ſpäter 
an einer Kirche in Neiffe angeſtellt (vielleicht als Muſikant bei der 
Jakobskirche ) aber ſelbſt kein Geiſtlicher, ſondern verehelicht. Er 
beſaß von 1537 — 1562 ein Haus in Neiſſe, war alſo vermuthlich 
nicht unvermögend. 
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nach Rom geſchickt werden ſolle; im Jahr 1518 wurde 
ſogar das Domkapitel uͤber die Ablaßpredigten unwillig 
und der Biſchof ſagte den Verkuͤndigern deſſelben unver⸗ 
hohlen, der Ablaß werde zu oft feil geboten, Vermoͤgen 
und Geduld der Einwohner ſeien erſchoͤpft “), aber trotz der 
immer lauter ſich erhebenden oͤffentlichen Stimme geſchah 
kein Einhalt mit dem ſchamloſen Hauſiren. Noch im 
Jahre 1520 ließ der nach Breslau gekommene General der 
Bernhardiner an den Kirchthuͤren anſchlagen, daß er vom 
Papſte Ablaß bringe, jedoch ſtatt in die Kirchen zu eilen 
und die Meſſen zu hören, ſpottete das Volk über die Ver- 
gebung, welche „des Satans Maſtſchweine,“ d. i. die 
Herren Patres austheilen wollten. 
Dieſes ſind die Anfaͤnge der Reformation. 


8 


So ſtanden die Sachen, ohne daß die Kirche, 
welche bisher nach allen Angriffen aus allen Gefahren ſieg⸗ 
reich hervorgegangen war, den Vulkan merkte, auf dem ſie 
ſtand, als — waͤhrend auf den Reichstagen die deutſchen 
Fürften viel von Aenderungen der kirchlichen Verhaͤltniſſe 


1) — tam frequenter fuisse annis superioribus indulgentias 
similes hie Vratislaviae, ut populus vehementer jam illas fastidi- 
ret haberetque ludibrio. Protokoll des Domkapitels vom 
3. März 1518. 


! 
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ſprachen und nichts ins Werk ſetzten, ein junger‘) Pro: 
feſſor in Wittenberg, Dr. Martin Luther, einer der größ: 
ten Gelehrten dieſer Zeit, ſich erhob und gegen die Patente 
auf Ablaß kraͤftig proteſtirte, mit faſt unerhörter Keckheit 
allgemein angenommene Lehrſaͤtze angriff und unumwunden 
Das nachdruͤcklichſt ausſprach, was alle Beſſeren unbeſtimmt 
fuͤhlten. Darum drang ſein Wort ſo weit und wirkte in 
Naͤhe und Ferne ſo nachhaltig. Wir muͤſſen uns nicht viel 
bekuͤmmern, — ſchrieb er an Buͤrgermeiſter, Rath und 
Gemeinde in Prag?) — was der Brauch iſt und was fuͤr 
eine Weiſe die Vaͤter gehalten haben, dieweil wir nun laͤngſt 
genugſam gelernet haben, daß wir nicht ſchuldig ſind menſch⸗ 
lichen Saͤtzen unterworfen zu ſeyn. Jedes Wort, welches 
der kraͤftige Mann ſprach, legte ein unverwerfliches Zeug⸗ 
niß ab, wie es ihm heiliger Ernſt war und wie er der 
chriſtlichen Wahrheit allein mit voller Seele nachtrachtete. 
Wie mußten nicht auch die Schleſier von ſeinen ruͤckſichts⸗ 
loſen Reden gegen den Ablaßkram ergriffen werden! Raſch 
hatte man allerorts von ihnen Kenntniß. Mit dem be 
nachbarten Sachſen ſtand die Lauſitz, ſtand Niederſchleſien, 
und vornaͤmlich das handeltreibende Breslau in regem Ver⸗ 
kehr, die Verbindungen der Geiſtlichen unter einander be 
ſchleunigten das Kundwerden der lutheriſchen Lehren. Viele 
in Wittenberg ihren Studien obliegende Schleſier ergriffen 


1) Luther ſagt ſelbſt: Zu der Zeit war ich Prediger alhier im 
Kloſter und ein junger Doctor, neulich aus der Eſſe kommen, hitzig 
und luſtig in der Heiligen Schrift. 


2) Dieſes Sendſchreiben erſchien verdeutſcht 1524 zu Wittenberg. 


Verbreitung feiner Lehren. 105 


fie!) beim fruͤhſten Auftauchen und kehrten in der erſten 
Hitze der Begeiſterung nach Hauſe. Es war zu dem nichts 
Neues, was die Reformatoren forderten, es war nur ein 
Beſeitigen der druͤckenden Uebelſtaͤnde der bisherigen Ver⸗ 
haͤltniſſe, ein Reinigen der Kirche und des Glaubens von 
offenkundigen Mißbraͤuchen, deren endliche Abſtellung von 
den Kirchenobrigkeiten vergebens lange erwartet worden war, 
an welche die weltlichen Fuͤrſten Hand anzulegen nicht wag— 
ten. Das Volk war endlich gendͤthigt, dieß ſelbſt 
zu thun und die einmal erregte Bewegung wogte alle Ge— 
muͤther mit fort reißend ohne Zuthun, durch ſich ſelbſt ge 
naͤhrt, immer ſtaͤrker. 

Anhaͤnger Luthers traten bald in Schleſien auf, begei⸗ 
ſterte Maͤnner, die in der Mutterſprache dem Volke zum 
Herzen redeten, und auf die heilige Schrift, die Quelle des 
Glaubens, jeden verwieſen. Bei Frommen und Andaͤchtigen 
fanden ihre Worte den leichteſten Eingang: in Breslau, 
welches vor zwei Menſchenaltern von Kapiſtrans lateini⸗ 
ſchen Predigten fo ſehr erbaut worden war, welches durch— 
aus nicht hatte bewogen werden moͤgen, den ketzeriſchen 
Koͤnig, den Georg Podiebrad, anzuerkennen, hier, wo an 
vierhundert Altaͤren das Amt der heiligen Meſſe verrichtet 


1) Friedrich Luce, Schleſiens kurioſe Denkwürdigkeiten S. 
295. — Pol, Jahrbücher der Stadt Breslau. III. 29: Von Wit⸗ 
tenberg und Leipzig ſind viel Schriften Lutheri gen Brleslau) etlichen 
die im Schweidnitziſchen Keller geſeſſen, zugeſchicket worden, welche 
fie andern Bürgern und Mitwohner zu Lehre communieiret und mit⸗ 
getheilt. — Dem Official an der Kollegiatkirche zu Budiſſin, M. 
Paul Küchler, wurden Luthers Schriften von wittenberger Studen⸗ 
ten überſendet. 
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wurde; — bei dem Herzoge von Liegnitz und Brieg, dem 
Enkel Koͤnig Georgs, welchen religidſer Sinn zur Wall⸗ 
fahrt ins gelobte Land (im Jahre 1507) getrieben hatte”) ; 
— überall da, wo huſſitiſche Meinungen aus dem Nach- 
barlande eingedrungen waren. Ein Anhaͤnger der letzteren, 
der Freiherr Zedlitz, der in ſteten Haͤndeln mit der 
Aebtiſſin von Striegau und den Geiſtlichen ſeiner Gegend 
1518 lebte, war es, der zuerſt, noch im Jahre 1518, auf ſeinem 
Schloſſe in Neukirch?) nach Luthers Sinne predigen ließ. 
Er ſendete an ihn mit Auftraͤgen zwei Bruͤder Wittner, 
mit denen Martin Luther ihm als Seelſorger einen Augu⸗ 
ſtinermoͤnch ſchickte, den goldberger Melchior Hofmann. 
Nicht lange darauf begann ſchon in der Naͤhe von Bres⸗ 
lau Ambroſius Kreuſigk, der Pfarrherr zu Wohlau, Luthers 


Lehre zu predigen. Wie dieß der Biſchof erfuhr, mußte 
er nach Breslau, wurde in einen Thurm geworfen und bei 
Nachtzeit in das biſchoͤfliche Schloß Otmachau abgeführt ). 


Allgemeiner und ſtaͤrker zeigte ſich die kirchliche Bewe⸗ 

1522 gung aber erſt ſeit den Jahren 1522 und 1523. Der thaͤ⸗ 
tige Buchdrucker Kaspar Lybiſch legte zu Breslau ſeit die⸗ 

ſer Zeit viele Predigten und Abhandlungen Luthers und 


1) Kurfürſt Friedrich der Weiſe, Luthers Schutzherr, war auch 
nach Paläſtina gepilgert. 


2) Nova ecclesia im jauerſchen Fürſtenthum. 


3) Aus Haunolds handſchriftlichem breslauiſchem Chronikon 
in: Etwas über Reformation und Reformations-Jubel⸗Feyern in 
Schleſien. Schleſiſche Provinzialblätter 1811. Maiheft. S. 389. 


Einfluß der Druckereien. 107 


„Ulrich Zwinglicks“ aufn), auch Adam Dyon druckte die 
theologiſchen Flugſchriften nach und das durch fie auf- 
geregte Volk achtete die abmahnende Rede des orthodoxen 
Geiſtlichen wenig, obgleich es anfaͤnglich keineswegs glaubte, 
daß es durch Annahme luͤtheriſcher Meinungen von der all⸗ 
gemeinen Kirche ab- und in Ketzerei falle. Raſch begei- 
ſterte es ſich fuͤr die neuen Anſichten, die zu pruͤfen der 
große Haufe doch unfaͤhig war, allein uͤberzeugt, da es ihre 
Verkuͤndiger von ihnen durchdrungen fand und weil kein 


2) S. J. Ehrhardts, Presbyterologie des Evangeliſchen 
Schleſiens. Erſten Theils Erſter Hauptabſchnitt. Breslau. Liegnitz 
1780. 4. S. 69. kennt Nachdrucke aus dieſen Jahren; G. A. 
Stenzel, Geſch. des preuſſiſchen Staats. 1830. I. 284. giebt an, 
daß ſolche bereits von 1519 an gefertigt wurden. In (Johann 
Ephraim Scheibels) Gesch. der seit dreihundert Jahren in 
Breslau befindlichen Stadtbuchdruckerei als ein Beitrag zur allge- 
meinen Geschichte der Buchdruckerkunst. Breslau 1804. 4. find 
S. 11. 12. acht Nachdrucke von Schriften Luthers und einer von 
Zwingli aus dem Jahre 1523, aber kein älterer, verzeichnet. 
Joh. Wilh. Fiſcher, Denkſchrift für die dreyhundertjährige Jubel⸗ 
feyer der Reformation in Breslau. Breslau 1825. 8. giebt S. 57 — 
64. ein Verzeichniß der während der Ausbreitung der Reformation zu 
ihrer Beförderung in Breslau erſchienenen Drucke und führt auch 
zwei von Adam Dyon 1519 beſorgte Abdrücke von Reden Luthers an. 
Die Drucke des Lybiſch führt er unvollſtändig an. — In Görlitz 
wurden Luthers Abhandlungen anch ſchon i. J. 1519 gedruckt. Außer 
den theologiſchen Streitſchriften mochte auch das Publikum nichts 
kaufen. Der berühmte baſeler Drucker Johann Froben, bei dem das 
erſte griechiſche neue Teſtament erſchienen war, ſetzte i. J. 1524 auf 
der Meſſe in Frankfurt a. M. nicht ein einziges Exemplar ſeines 
neuen Druckwerkes De civitate dei ab und Erasmus ſchreibt an 
Ludwig Vives 24. Dec. 1524: apud Germanos vix quicquam ven- 
dibile est praeter Lutherana et Antilutherana. (Epistolarum D. 
Erasmi Roterodami Libri XXXI. Londini 1642. F. p- 801. 
LXVII. ep. 36.) 


x 
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Allgemeiner Abfall von der Kirche. 


Zweifel war an der Wahrheit ihrer Reden gegen die Ver— 
wahrloſung der Kirche. Noch entflammter als das maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht waren die leichter erregbaren Weiber, deren 
Einfluß in dieſer Zeit viel zu wenig beachtet zu ſein ſcheint. 
Vom Fegefeuer fuͤrchtete man nichts mehr und hoffte von 
Todtenmeſſen keine Erloͤſung. Rathsperſonen und ange⸗ 
ſehene Herren forderten auf dem Sterbebette die letzte Oe— 
lung nicht, wieſen ſie wohl gar zuruͤck. Der gemeine Mann 
that ihnen nach. Braͤute und Sechswoͤchnerinnen mochten 
ſich nicht mehr einlaͤuten laſſen und brachten keine Kerzen 
dar. Niemand wollte jetzt Geld ſchenken, Lampen vor dem 
Sakramente zu halten). Gnadenbilder wurden nicht mehr 
beſucht, Wallfahrten ſtanden ſtill. 

Daruͤber verfielen Kloͤſter und Kapellen; es geriethen 
diejenigen Geiſtlichen, welche auf zufällige Einkuͤnfte be⸗ 
ſchraͤnkt von der Frommen Gaben lebten, in druͤckende Noth. 
Wo der Unterhalt mangelte, zrrſtreuten ſich zuletzt die Mönche, 
aus voller Ueberzeugung hielten ſich auch Viele, die einen 
beſſeren Zuſtand der kirchlichen Angelegenheiten herbei⸗ 
wuͤnſchten, zu den Neuerern. Gar Manchen, der die Wei⸗ 
hen hatte, riß der Zeitgeiſt mit ſich fort. So kam es, 
daß in vielen Städten (z. B. in Frankenſtein, Bunzlau, 
Striegau, Loͤwenberg, Reichenbach, Liegnitz, Jauer, Schweid⸗ 


1) So ſchildert den Abfall von der Kirche der ſaganer Abt Si 
mon Pezold in einer Beſchwerdeſchrift an den Herzog von Sach⸗ 
ſen. Sie iſt freilich im Jahre 1538 abgefaßt, er ſchüttet aber in ihr 
ſein Herz über einen ſchon länger dauernden Zuſtand aus und die 
Beſchaffenheit der Quellen läßt eine genaue Auseinanderhaltung der 
Zeiten nach den einzelnen Jahren nicht zu. 


— ————— — — 


Auflöſung der Kirchenzucht. 109 


nis, Beuthen, Glaz, Sagan) die Mönche aus freiem An- 
triebe aus den Kloſtermauern liefen, buͤrgerliche Gewerbe 
ergriffen und ſich verheiratheten. Die ſchweidnitzer Mino⸗ 
riten zum Beiſpiel ſchmolzen die Kirchenkleinodien ein, 
theilten fie unter ſich und gingen dann aus einander, in— 
dem ein jeder ſah, wie er ſich am beſten in der Welt fort⸗ 
helfen koͤnne. Nach ſolchen Vorgaͤngen nahmen ander⸗ 
orts die weltlichen Behoͤrden die Koſtbarkeiten aus den 
Kirchen weg, um ſie in Sicherheit zu bringen, wie in 
Breslau geſchah. Hier ließ auch zuerſt, den 11. Juni 


1523, ein ehemaliger Moͤnch von Sankt Jakob, jetzt ein 1523 


Maurer ſeines Gewerbes, Mattes, ein eheliches Weib ſich 
antrauen, und zwar eine Nonne aus dem Klarenſtifte. Wie 
das eifrige Domkapitel den Uebertreter des Kirchengebotes 
züchtigen wollte, fand er bei dem Rathe der Stadt völli- 
gen Schutz. Anderthalb Jahre darauf trat ſogar ein Pfaffe, 
der aus ſeinem geiſtlichen Amte nicht geſchieden war, in 
in den Stand der Ehe, der Organiſt bei Sankt Eliſabeth, 
Jakob Schnabel ). 


In dieſem Zuſtande löften ſich die Kirchengewalten faſt 
auf. Die Widerſtandskraft des ſtabilen Klerus war durch 
die fortdauernden Streitigkeiten gelaͤhmt, der Biſchof, wel⸗ 
cher ihn hätte zuſammenhalten und den einzelnen Veraͤn⸗ 
derungen und Neuerungen mit ihrem Geſammtgewichte ent⸗ 


1) Die hundschriftliche ehemals dem Vinzentinerstift gehörige 
Schlesische Kronik auf der Universitätsbibliothek in Breslau 
f. 178. b. 
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gegentreten ſollen, um ſein Anſehn gebracht und vielleicht 
im innerſten Herzen froh, daß Manches, was er nicht ab⸗ 
ſtellen konnte, ohne ihn anders wurde, ſah ruhig zu — wie weit 
die Bewegung fuͤhren wuͤrde, wer mochte das ſchon damals 
abſehen? Inzwiſchen erhob ſich gegen die Kirchenobrigkei⸗ 
ten im Volke eine gewaltige Gaͤhrung und aͤußerte ſich be⸗ 
ſonders da heftig, wo ſie den Verſuch machten, kraͤftig 
einzuſchreiten. Hie und da ward ein Kloſter mit Erſtuͤr⸗ 
mung und Pluͤnderung bedroht. Den Franziskanern zu 
Sankt Bernhardin befahl der Rath von Breslau ihr Klo— 
ſter ihm zu räumen. Sie thaten es nicht, fie hatten einen 
Schutzbrief vom Koͤnig. Schon wagten ſie ſich aber nicht 
mehr aus ihren Mauern. Freitags nach dem Frohnleich⸗ 
namsfeſte 1522 kam der Stadthauptmann ins Kloſter und 
wiederholte das Gebot. Der Guardian trug das venera- 
bile in der Monſtranz auf der Bruſt: umſonſt. Das Volk 
drang herein und die Patres wurden mit Gewalt, gemiß⸗ 
handelt, herausgetrieben. Maria succurre miseris! klaͤglich 
ſingend, zogen die Bernhardiner aus Breslau. Auf dem 
Dome zu Breslau mußte lange Zeit ein Anfall des Poͤbels 
befuͤrchtet werden; bei den hoͤchſt bedrohlichen Geruͤchten 
wurde in demſelben Jahre aller Schmuck von den Heiligen⸗ 
bildern genommen und wohl verborgen. 

Immer mehr Ceremonien wurden willkuͤrlich von den 
Kirchendienern unterlaſſen, als Prozeſſionen mit dem Sa- 
kramente, Vigilien, Seelenmeſſen, Requiem, Weihung des 
Waſſers, des Gewuͤrzes und der Kraͤuter u. a.; zuweilen 
aus Furcht. Man fing an deutſch „in vernehmlicher 
Sprache“ zu taufen, und wo nur einmal die alten Ger 
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| 
brauche längere Zeit in Stocken gekommen waren, wur⸗ 
den ſelbſt die Gemuͤther derer, die keine Partei ergriffen, | 
gegen ihre Verrichtung gleichgültig und ihrer Wiedereinfuͤh— 
rung abgeneigt n). Ueberall aber hörte man von Hohen 
und Niederen Predigten im Geiſte des Evangeliums lebhaft 
begehren. 


A. e 


Da Schritten denn die weltlichen Obrigkeiten ein, 
beriefen Prediger, zogen die Kirchenguͤter ein und verwan⸗ 
delten die oͤden Kloͤſter in Hofpitäler, Armenhaͤuſer und 
Schulen: wie dieß einſt ihre Beſtimmung geweſen war. | 
So berief eigenmächtig der Rath der Stadt Breslau in 
der Mitte des Jahres 1523 in die offene Stelle eines Pfarr- 1523 | 
herrn an der Maria Magdalenenkirche mit einem Jahr: 
gehalt von 200 ſchweren Mark?) und freier Bekoͤſtigung, 


1) Wie ſehr die Aeuſſerlichkeiten der Religionsübung auf Ge⸗ ! 
wohnheit beruhen, zeigen viele Beiſpiele aus dem Mittelalter, Frank⸗ 
furt a. O. traf um das Jahr 1326 ein Kirchenbann, in dem es N 
zwanzig Jahre verharrte. Binnen diefer Zeit war ein neues Ge= 
ſchlecht aufgewachſen und als nach erfolgter Ausſöhnung der Stadt | 
mit dem Biſchof von Lebus zum erftenmale wieder die geiftlichen Akte | 
verrichtet wurden, lachte das junge Volk über die meffelefenden Prie⸗ ! 
ſter. Kurtze Beſchreibung der Alten Löblichen Stat Franckfurt an der } 
Oder durch Wolfgang Jobſten, Die Dritte Edition hervorgegeben 1 
Von J. Ch. Beckmannen. Frankft. a. O. 1706. F. S. 11.) 

2) J. W. Fiſcher, Reformations-Geſchichte der Haupt⸗ und 
Pfarrkirche zu St. Maria Magdalena in Breslau. Breslau. 1817. 
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einen Freund der Reformatoren Dr. Johann Heß von 
Nuͤrnberg als Kanonikus zum heiligen Kreuze in Breslau, 
ſetzte ihm zwei Kaplaͤne zur Seite und bat den Biſchof 
Jakob von Saltza (1520 — 1539) den Heß in das Pfarr: 
amt einzuweiſen, indem er zugleich in einer oͤffentlichen 
Schutzſchrift uͤber den verwahrloſten Zuſtand der geſammten 
Geiſtlichkeit in den herbſten Ausdruͤcken Klage fuͤhrte, denn 
bisher waren die meiſten Kirchen der Stadt von dem Dom: 
kapitel in Pacht gegeben. Das Domkapitel, im hoͤch⸗ 
ſten Grade erbittert, gedachte anfangs ſich mit aller Kraft 
zu widerſetzen. Der einſichtsvolle und gemaͤßigte Biſchof 
verweigerte jedoch dem Dr. Heß die Inveſtitur nicht, nach⸗ 
dem der Rath das Kapitel gewarnt hatte, ja nicht Urſache 
zu einem Aufruhr zu geben, „bei welchem es Haare laſſen 
möchte, da die Gemeinde gar ſehr dazu geneigt ſei n),“ und 
auch drohte, den Dr. Heß ſonſt ſelbſt einzufuͤhren, was es 
auch wirklich that. Gewiß waren mannigfache alte An⸗ 
rechte der Stadt auf die meiſten und bedeutendſten Altaͤre 
dieſer ihrer Pfarrkirche unbeſtreitbar?). Aus der Stadt 
und weit und breit vom Lande ſtroͤmten die Menſchen her⸗ 
zu, Heß herrliche Lehrvortraͤge zu hoͤren. Oel ins Feuer 


4. S. 28. Wie die proteſtantiſchen Kirchenſchriftſteller die Verhand⸗ 
lungen über Heß Berufung entſtellten, ſiehe (K. A. Menzel) To⸗ 
pographiſche Chronik von Breslau, fünftes Quartal, 1806. 4. I. 438. 

1) M. J. Fibiger, Das In Schleſien Gewaltthätig einge⸗ 
rißene Lutherthum. Breslau. 4. l. 91. 

2) J. C. H. Schmeidler, urkundliche Beiträge zur Geſch. 
der Haupt- Pfarrkirche St. Maria Magdalena zu Breslau vor der 
Reformation. Breslau 1838. 4. S. 8 — 21. 
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briefen) des Papſtes und der Könige von Polen und 
von Ungarn an die Stadt Breslau und an den Her⸗ 
zog von Liegnitz, und mehrten die Erbitterung gegen das 
Domkapitel, deſſen Anreizungen ſie Schuld gegeben wur⸗ 
den, in höchft gefährlichem Grade. Einige Vermittlungs⸗ 
verſuche erweiterten noch die Trennung. Der Biſchof be⸗ 
rief namlich wegen eines ſolchen viel geiſtliche und welt: 
liche Herren zu einer Verſammlung nach Breslau auf den 


goſſen (1523) nachdruͤckliche Abmahnſchreiben und Droh- 1523 


4. April 1524, da er gegen die immer weiter einreißenden 1524 


Neuerungen die alte Kirchenverfaſſung nicht mehr zu ſtuͤtzen 
wußte. Der verſammelten Geiſtlichkeit ſeines Sprengels 
legte er Beſtaͤndigkeit bei den alten Satzungen ans Herz; 
die Abgeordneten der Staͤnde ermahnte er eindringlich, 
doch nicht in Ungehorſam gegen die allgemeine Kirche zu 
verfallen. Das heilige Evangelium moͤge frei allenthalben 
geprediget werden, aber mit gutem Gewiſſen koͤnne er nim⸗ 
mermehr zulaſſen, daß jeder, der nicht berufen ſei, 
zum Prediger ſich aufwerfe und nach ſeiner Meinung und 
ſeinem Belieben die heilige Schrift auslege. Da rief 
ihm unter Beiſtimmung der anweſenden weltlichen Herren 
Johannes Rechenberg von Schlawa und Windiſchborau, 
Pfandesinhaber von Freiſtadt, zu: Wenn nicht nach dem 
Evangelium gepredigt und das heilige Abendmahl in bei- 
derlei Geſtalt gereicht wird, werde ich nimmermehr Zehnten 


N 1) Sigismunds von Polen, König Ludwigs Vormund, Krakau 
1523, 13. September und 10. Oktober. 1526, 2. Januar. Papſt 
Adrians VI. Rom 1523. 23. Juli. 


Wuttke, Schleſien. Bd. I. 8 
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und geiſtliche Renten abfuͤhren. Einmuͤthig erklaͤrten hier⸗ 
auf die Stände‘), dem Herrn Rechenberg beifallend, es 
ſolle hinfuͤr im Lande Schleſien nicht anders, denn nach 
Deutung der heiligen Schrift lauter und klar gepredigt und 
ihr frei chriſtlich und tugendlich nachgelebt werden. Zwei 
Wochen darauf fand zu Breslau, ohngeachtet aller Gegen⸗ 
bemuͤhungen der Biſchoͤfe von Breslau und Gneſen, auf 
Anſtiften des vielfach verketzerten Heß unter Obhut des 


1524 Rathes eine mehrtaͤgige oͤffentliche Disputation vom 20. 


April an ſtatt, welche wie alle gleichzeitigen Disputationen 
die Spaltung merklich erweiterte. Unter Heß Vorſitz wur⸗ 
den im Refektorium des Dorotheenkloſters 2) ſeine Theſen, 


1) Caſpar Schwenckfelts von Oſſigk Ermanung des miſſz⸗ 
brauches Etzlicher fürnemſten Artickell des Evangelü. Breslau 1524. 
4. in dem Beſchluße. 


2) Auf der Schweidnitzerſtraße, wo jetzt das Inquiſitoriat iſt. — 
Die Litteratur über die Disputation iſt in S. J. Ehrhardts Pres⸗ 
byterologie des Evangeliſchen Schleſiens. I. 1. Proteſtantiſche Kir⸗ 
chen⸗ und Prediger⸗Geſchichte der Hauptſtadt und des Fürſtenthums 
Breslau. Liegnitz 1780. 4. Cap. I. $. 22. zu finden, wozu noch 
Pols Jahrbücher der Stadt Breslau III. 35. und M. ©. G. 
Werner, de Joanne Hesso primo puriorum sacrorum apud Wra- 
tislavienses instauratore teste evangelicae veritatis locupletissimo 
epistola. Brigae. 4. [1747.] p. 9. zu vergleichen. Da beide ebenfalls 
angeben, es ſei über die Befugniß der Obrigkeit gegenüber der Kirche 
disputirt worden, ſo iſt dieß nicht zu verwerfen; vielleicht knüpfte 
dieß ſich an die drei gedruckten Streitpunkte an oder eine der drei 
Haupttheſen enthielt dieſe Behauptung, welche dann im Streite be⸗ 
ſonders nachdrücklich herausgehoben wurde. — Beide geben auch eine 
achttägige Dauer an. Andere ſprechen nur von vier Tagen. Her⸗ 
ber giebt fünf Tage an (Silesiae sacrae origines p. 88.) . Eine 
noch gröbere Fahrläſſigkeit iſt es von ihm, daß er die Disputation 
ins Jahr 1523 verlegt, da doch Heß erſt den 19. Juni 1523 vom 


Folgen der Disputation. N 


— denen zufolge die Bibel zur Erkenntniß der Wahrheit 
in Glaubensſachen ausreichend, Chriſti Verdienſt, aber nicht 
die Meſſe ein wahres Opfer und der Eheſtand der Geiſt⸗ 
lichen keinesweges verboten ſei, woran ſich noch die Be⸗ 
hauptung, daß die weltliche Obrigkeit in kirchlichen Sachen 
ein Recht habe zu richten, knuͤpfte — von ſeinen gelehrten 
Freunden, Valentin Friedland, Anton Niger und Lauren⸗ 
tius Corvinus, in Beiſein der Rathsglieder und vieler ein⸗ 
heimiſcher und auswaͤrtiger Gelehrten acht Tage lang ſieg⸗ 
reich vertheidigt. Der muͤndlichen Eroͤrterung folgte ein 
Schriftwechſel über ihren Ausgang. 

Die Wirkungen dieſes gelehrten Kampfes zeigten ſich 
bald. Im September deſſelben Jahres mußten ſaͤmmtliche 
breslauer Prediger aus der Stadt auf dem Rathhauſe 
erſcheinen, wo ſie die Weiſung erhielten, ſich kuͤnftig nach 
dem Beiſpiel dieſes Dr. Heß zu richten und aus ihren 
Predigten die Menſchenſatzungen und Dollmetſchungen der 
Kirchenvaͤter zu verbannen. Einzig und allein der Profeſſor 


Magiſtrate berufen wurde. Diejenigen, welche den 8. April als den 
Anfangstag annehmen, geben nicht ſowohl eine abweichende Beſtim⸗ 
mung, als die Berechnung nach dem alten Kalender. Gegen die 
Streitſätze ſtritten der Dr. juris Johann Metzler, Dr. Th. Sporn, 
Prior Scheiter, Leonhard Zipſer, der Dominikaner Andreas Schmidt 
und die beiden Franziskaner Wunſchelt und Joachim Zwei. Notare 
nahmen die Verhandlungen ad acta. Daß die Anhänger Luthers 
wirklich die Oberhand behielten, erhellt einmal aus dem Schweigen 
der Domprotokolle (wofern nicht etwa Fibiger für gut befand, den 
Bericht in demſelben zu übergehen: was aber Gleiches bewieſe) ſo⸗ 
dann aus dem nachmaligen Uebertritte zweier Männer, welche Heß 
Sätze bekämpft hatten, des Dr. Metzler und des Dominikanerpriors 
Martin Scheiter. 
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der Theologie zu Sankt Albrecht und Prior des Kloſters, 
Dr. Martin Sporn, nachmals Dominikanerprovinzial, ver- 
langte Bedenkzeit und erholte ſich erſt vom Domkapitel 
Verhaltungsbefehle. Dieſer trat als Widerſacher der Re— 
8 formen auf. Deßhalb befahl ihm der Rath aus Ruͤckſicht 
9 auf die oͤffentliche Ruhe die Stadt zu vermeiden. Er kam 
N dem willkuͤrlichen — wenn gleich durch die gereizte Stim: 
5 mung des Volkes gegen ihn gerechtfertigten — Gebote nicht 
1525 nach. Da ließ ihn der Rath den 15. Februar 1525 auf⸗ 

greifen, auf einen Wagen werfen und unter vielen Ver⸗ 

| - warnigungen vor das Thor führen. Zweimal ift Dr. 
N Sporn fo aus der Stadt gebracht worden, gewiß eine 
5 ſchreiende Gewaltthat! In demſelben Jahre 1525 berief 
der breslauer Rath zu der Oberpfarrſtelle der zweiten Ka⸗ 

thedrale der Stadt, der zur heiligen Eliſabeth, einen von 

f Heß vorgeſchlagenen gelehrten Schulmann Dr. Ambroſius 
I Moibanus aus Wittenberg. Heß war ein Doktor der Theo: 
fi logie von Ferrara, war in Rom Diakonus, war Domherr 
von Breslau, Neiffe und Brieg und ein Freund des Bi⸗ 

1 ſchofs, Moiban aber hatte niemals die Weihen erhalten; 
Schritt vor Schritt ging man ſo weiter. Beide, Heß und 
Moiban, waren wahrhaft religidſe Männer, an Gelehrſamkeit 
weit uͤber den meiſten Zeitgenoſſen, in allen Stuͤcken jeder⸗ 
zeit fuͤr ihre Nebenmenſchen chriſtlich thaͤtig und bei ihrer 
Berufung in der Fuͤlle jugendlicher Kraft, Heß damals 
drei und dreißig Jahr alt, Moiban zwei Jahre juͤnger. 
Beinahe dreißig Jahre wirkten dieſe wuͤrdigen Maͤnner in 
der Hauptſtadt Schleſiens und leiteten die kirchliche Ente 
wicklung. Voll Eifers, durchdrungen von der Rechtfertigung 
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durch den Glauben waren ſie zugleich friedfertigen Sinnes 
und gelind in ihrem Auftreten. Dr. Heß ſchrieb einſt an 
einen Prediger in Olmuͤtz, er ſolle in Aeußerlichkeiten von 
der Kirche ſich nicht trennen, aber treulich predigen, denn 
damit wuͤrden die Irrthuͤmer von ſelbſt hinfallen. „Wir 
Prediger ſind wie Fuhrleute, welche nicht gleich zufahren 
konnen, wo fie hindenken und gerne wären, ſondern mit 
Bedacht, wo Wagen und Pferde ohne Schaden hinkommen 
moͤgen.“ Das unruhige Volk ſuchte er zu zuͤgeln und den 
tumultuirenden Bauern trat er zeitig mit allem Nachdruck 
entgegen. Bei ſolcher Handlungsweiſe vertrugen ſie ſich mit 
Biſchof Jakob, der unter ſo uͤblen Umſtaͤnden zufrieden 
war, daß ſie anfangs noch viele Kirchenbraͤuche fortbeſtehen 
ließen. Aber man focht ſie auch ſtark und unablaͤſſig mit 
frechen Laͤſterungen an, enthielt dem Heß die Einkuͤnfte 
ſeiner Kanonikate vor, und that ihnen Uebles, ſo daß der 
Kampf ſelbſt ſie weiter trieb. 


Von Tag zu Tag wuchs die Zahl der Gottesgelehr— 
ten in Schleſien, die der Reformation zugethan waren. Mit 
Luther, dem Stimmfuͤhrer, ſtanden ſie in ununterbrochener 
Verbindung und feierten in den Kirchen die gluͤckliche Ueber: 
gabe der Bekenntnißſchrift in Augsburg, bei der ſchleſiſche 
Fuͤrſten und Abgeordnete Breslaus zugegen waren. l 


Als nun Koͤnig Ferdinand im Jahre 1527 nach Breslau 1527 
kam, um die Huldigung einzuholen, drang die Kleriſei in 
ihn, er moͤge doch endlich die lutheriſchen Prediger und alle 
ehelichen Pfaffen vertreiben laſſen, denn dieſe lehrten ja 
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nichts als der Obrigkeit ungehorſam ſein, alle guten Werke 
bei Seite ſetzen und die Ordnung ſtoͤren. Er entſprach ihrem 
Begehren und redete ernſte Worte zum Rathe. Da ant⸗ 
worteten ihm der Hauptmann Achatius Haunold und die 
Rathsglieder: Er ſei ſehr uͤbel berichtet, zu keiner Zeit 
wäre Rath und Gemeinde ſo eintraͤchtig geweſen. Sie wuͤß⸗ 
ten ſich der Prediger in keinem Wege zu begeben. Rath 
und Gemeinde haͤtten ſich verbunden, eher mit Weib und 
Kindern aus der Stadt zu ziehen, denn ſie von ſich zu 
laſſen. Es ſeien ihrer nicht mehr als zwanzig, die das Ne 
giment hielten, wie waͤre es in ihrer Macht und Gewalt 
eine ſolche Gemeinde zu bezwingen ohne Urſach'? Auf 
ſolche Entgegnung ſtand der Koͤnig von ſeinem Begehren 
ab. Die Volksſtimmung ſprach ſich auf die tumultuariſchſte 
Weiſe bei jeder Gelegenheit aus. In die Kirchen, in welchen 
am alten Gebrauche feſtgehalten wurde, kamen Anhaͤnger des 
Neuen, ſtoͤrten den Gottesdienſt, irrten den Prediger und 
ſchrieen ihn als einen Laͤſterer Gottes an. Solchen groben 
Unfug trieben ſelbſt Gebildete!). Wenn am Tage oder 


1) So klagt namentlich über einen Dr. Gangolf und über Ly⸗ 
byſch (den Buchdrucker?) die Priorin der Dominikanerinnen zu Sankt 
Katharina in Breslau i. J. 1527 bei dem oberſten Hauptmann. 
„Tag und Nacht (heißt es in dieſer Klage) und nach Vorbrengenn ſeynt 
etliche, die loffen in die Kirche, ſie ſchreyen, ſie werfen, ſchlohenn, 
ſchelden, in der Nacht treiben fe es alſo vor der Kirchen und ſchlo⸗ 
henn und werfen alſo grauſam an die Kirchtör, daß wir unſern eig⸗ 
nen Geſang nicht können vernehmen — geſchieht noch gemeinlich alle 
Nacht.“ Legate würden zurückgehalten, der Zehnte verweigert u. ſ. w. 
Aus dem breslauer Rathsarchive mitgetheilt in: Oelsner und 
Reiche, Schleſien ehedem und jetzt. Breslau 1806. 8. 2. Heft. 
S. 88. 
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Nachts man den Geſang der Mönche hörte, fo ſchlug man 
an die Kirchthuͤren und uͤbertobte ihn. 


Die Erbitterung der Breslauer gegen die Kleriſei machte 
ſich auch endlich auf eine gewaltthaͤtige Weiſe Luft. Die Vin⸗ 
zentinerabtei in der Vorſtadt auf dem Elbing, ein Pracht⸗ 
gebaͤude von unſchaͤtzbarem Kunſtwerthe, umgeben mit dop⸗ 
pelten Mauern, mit Wallgraben und Waſſer, war der Stadt 
laͤngſt ein Dorn im Auge. Unter nichtigem Vorwande — 
man ſprach von der Tuͤrkengefahr — wurde ihre Zerſtoͤrung 
ernſtlich beſchloſſen und mit raſcher That vollfuͤhrt. Am 
14. Oktober des Jahres 1529 ſangen die Bruͤder die 
Hymnen und die Pfalmen der Terz in dem alten Tempel 
des heiligen Vinzenz, als unvermuthet von der Ferne zahl⸗ 
reiche Menſchenmaſſen mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiele ſich dem Kloſter naͤherten. Aexte und Brecheiſen 
führten fie mit ſich und vor dem Kloſter angelangt, began⸗ 
nen ſie ohne auf des Abtes und der beſtuͤrzten Praͤmonſtra⸗ 
tenſerbruͤder Worte zu achten, die ihnen in dieſer Noth ein 
großes Geld anboten, in einen Schutthaufen zu verwandeln, 
was jahrelanges Mühen großartig und feſt wie für alle Zu⸗ 
kunft einſt errichtet hatte. Die Thuͤrme untergrub man und 
zerflörte fie durch Feuersgewalt n); in wenig Tagen lag das 
feſte Gebaͤu in Truͤmmern. Die Vinzentiner mochten nach 
dem Verluſte ihrer Burg immerhin bei dem Kaiſer bitter 


1) Franz Zaver Görlich, urkundliche Gef. der Prämon⸗ 
ſtratenſer und ihrer Abtei zum heiligen Vinzenz. Breslau 1836. 8. 
S. 143— 157. 
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klagen: ein gleiches Bollwerk ließ in dieſen bewegten Tagen 
ſich nicht ſobald wieder erbauen. Da mochten wohl auch 
die Domherren zu Breslau um ihre Sicherheit gar ſehr 
beſorgt ſein. Insgeheim — wir wiſſen nicht wann — 
verſchaffte das daſige Kapitel ſich einen koͤniglichen Geleits— 
brief, den es aber weislich bis auf einen Fall hoͤchſter Noth 
verborgen hielt, um nicht vorzeitig das demuͤthige Bekennt⸗ 
niß feiner Schwäche oͤffentlich zu geben. Er kam zu Tage 
als am Ende des Jahres 1540 die Breslauer, in Folge 
einer Verabredung mit dem Biſchofe behufs der Befeſti— 
gung der Dominſel die ſchoͤnen Luſtgaͤrten der Domherren 
„mit einer wuͤthenden Fury )“ verwuͤſteten, was dieſe nicht 
mitanzuſehen vermochten. 


5. 


Es konnten ſich die proteſtantiſchen Ideen um ſo un⸗ 
geftörter in ganz Schleſien ausbreiten, da fie auch die in 
Schleſien regierenden Herzöge ergriffen. Die ſchleſiſchen 
Erbfuͤrſten hatten ſich die Gerechtſame in Kirchenſachen, die 
jura circa sacra, ausdruͤcklich vorbehalten, als fie unter 
den Schutz der böhmiſchen Koͤnige getreten waren und ſo 
blieben die ſcharfen Mandate König Ferdinand 1. (nament⸗ 


1) Aus einer Chronik, mitgetheilt von K. A. Menzel in 
der topographiſchen Chronik von Breslau. Sechſtes Quartal. 1806. 
4. S. 518. 
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lich die den 17. Mai 1527, 1. Auguſt 1528 und 2. April 
1535 auf Anhalten des Biſchofs erlaſſenenn), welche Alles 
im ganzen Lande auf den alten Stand zuruͤckzufuͤhren und 1 
jeden, der von Meſſe und Sakrament veraͤchtlich rede, als | 
hoͤchſten Gotteslaͤſterer am Leben zu ſtrafen geboten), auch 90 
rechtlich wirkungsloſe Papiere und um ſo viel mehr, da das 
Vordraͤngen des Erbfeindes der Chriſtenheit, des Tuͤrken, 1 
(im Jahre 1529 bis vor Wien) und die oftmals ſehr miß⸗ 4 
lichen Reichsverhaͤltniſſe ihn zu vielen der katholiſchen Sache 
aͤußerſt nachtheiligen Ruͤckſichten zwangen. Er durfte nicht 
wagen, in den Lauf der Begebenheiten einzugreifen, als er 
in den Jahren 1538 und 1546 nach Schleſien kam und 
that klug zu uͤberſehen, daß die Fuͤrſten ſeine Befehle gar 
nicht bekannt machten, ſondern ihnen gradenweges zuwider 


1) Ferner an Markgraf Georg wegen Oppeln und Ratibor 1531, 4 
1536. 8. October 1540. Hagenau 28. Mai; an die Schweidnitzer 9 
1532 Insbruck 14. Februar, an die Breslauer nach 1534. Prag 0 
20. Februar, und beſonders gegen den lutheriſchen Pfaffen Popel zu 


Breslau 1535. 8. Juli. Zwei v. J. 1535 gegen einen Edelmann im 1 
| Teſchenſchen. 1541. 29. December an alle Collatores erledigter # 
\ Pfründen, die biſchöfliche Einweihung bei Verluſt ihres Rechtes nicht 1 

zu umgehen; 1544. 20. Februar an alle Erbfürſtenthümer, abtrünnige 1 

Prieſter auf Erforderung des Biſchofes dieſem auszuliefern. 1541. 1 

Linz, 30. Oktober, ein Schutz⸗ und Geleitsbrief für die breslauer u 

Geiſtlichen auf fünf Jahre. 1542. Neuſtadt, 21. December, verlangt 11 

er von dem ſaͤchſiſchen Herzoge Heinrich die Zurücknahme der Ver⸗ 7 

ordnungen gegen die katholiſche Geiſtlichkeit im Saganſchen. 0 

Dieſe Verordnungen, deren Zahl ſich leicht vergrößern ließe, ſpre⸗ 1 

chen klar Ferdinands Abſicht, die alte Kirche alleinherrſchend zu erhalten, 1 

aus; noch ſtrenger gefaßt find feine Edikte für Deftreih, In Schleſien 1 

drohte er 1528 allen Amtleuten, die dieſem Gebote nicht nachkämen, mit * 

Abſetzung. 9 

1 
1. 
9 
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handelten, indem ſie viele geiſtliche Guͤter einzogen und am 
Alten feſthaltende Geiſtliche aus ihren Stellungen ſcho⸗ 
nungslos trieben, voll des Eifers, der damals Alle ergriff. — 


In Liegnitz hatten an Pfingſten des Jahres 1522 
zwei Prediger, Fabian Eckel in der Lieben Frauen Kirche 
1 und kurz nach dieſem der Minorit Sebaſtian Schubart, 
N „der graue Moͤnch,“ in der Johanniskirche Luthers Lehren 
verkuͤndigt und ſchon im Anfange des folgenden Jahres 
1523 wurde der Herzog Friedrich II. von Liegnitz (1488 
— 1547) und Brieg (ſeit 1521) Landeshauptmann von 
Niederſchleſien für fie dergeſtalt eingenommen ), daß er den 
Valentin Krautwald, der wegen Hinneigung zu Luther ſei⸗ 
nes Kanonikats in Neiſſe und des biſchoͤflichen Notariats 
entſetzt worden war, an das Domſtift zu Liegnitz berief, 
einen gelehrten und beſonders der griechiſchen Sprache wohl⸗ 
kundigen Mann, dem es gelang, ſowohl die dortigen Dom⸗ 
herren gar bald anderen Sinnes zu machen als auch die 
Bedenklichkeiten einiger Staͤnde voͤllig zu beſchwichtigen. 
Herzog Friedrich vertrieb darauf die Franziskaner, in deren 


1) Nicht der Herzog hat feine Geiſtlichen und Unterthanen, ſon⸗ 
dern ſie haben ihn reformirt. Siehe G. Thebeſii, Liegnitzi⸗ 
ſche Jahrbücher herausgegeben von M. Scharffen. Jauer 1733. 
IN Fol. III. S. 21. Vergleiche übrigens Fr. Lucae, Schleſiens 
B kurioſe Denkwürdigkeiten. Frankft. a. M. 1689. 4. S. 299. — F. 
W. v. Bucholtz iſt über die Reformationsgeſchichte Schleſiens fo 
ſchlecht unterrichtet, daß er (Geſch. der Regierung Ferdinand des Er⸗ 
ſten, aus gedruckten und ungedruckten Quellen. Wien 1833. 8. IV. 
463.) ſagt, Friedrich II. ſei der Sache der Kirchenſpaltung zugethan 
geweſen „wie feine Briefe vom Jahre 1527 bezeugen“! 
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Kloſter Pater Antonius wider Luther heftig gepredigt hatte, 
und ſchaͤrfte ſeinen Seelſorgern die beliebte Formel ein, alle 
menſchlichen Zuſaͤtze abzuthun. Fruͤh brachte er groͤßere 
Ordnung in die neue Geſtaltung. Zu dieſem Zwecke ver⸗ 
anſtaltete er 1527 in feinem Gebiete eine Kirchenviſit a⸗ 
tion und erließ im Jahre 1534, ſich anſchließend an die 
Grundſaͤtze der augsburgiſchen Konfeſſion, eine Kirchen⸗ 
ordnung als Schutz gegen den Ruͤckfall zum Alten, wie 
als Damm wider die immer mehr hereinbrechende Willkuͤr 
und hielt unbekuͤmmert um alle Mahnungen des Biſchofs 


unnachſichtlich darauf, daß Meſſe und Ohrenbeichte abge⸗ 


ſchafft blieben, daß die kirchlichen Akte genau nach den von 
ihm gegebenen Formularen verrichtet, daß ſeine Katechis⸗ 
musordnung befolgt und nur aus der Bibel gepredigt 
wurde. In dieſem Jahre 1534 ſangen den 9. Oktober die 
Domherren zu Brieg die letzte Meſſe und uͤbergaben Dom 
und Kirche an den Herzog. In demſelben Jahre ließ er 
allen Mitteln und Zechen kund thun, daß wer ferner der 
abgeſchafften Papiſterei anhaͤngen wuͤrde, als ein ruchloſer 
Menſch und Teufelskind in keiner Zunft geduldet, ſondern 
gebuͤhrlich vom Orte fortgewieſen werden ſolle n). Viele 


Klöfter zog er ein, z. B. das ſtrehlener, als in ihm die 1542 


Peſt faſt ſaͤmmtliche Nonnen hingerafft hatte und die Aeb⸗ 
tiſſin Urſula aus dem herzoglich teſchenſchen Haufe in den 


1) Dieß ließ er wenigſtens in Brieg, zufolge Buckiſch hand- 
schriftlichen ſchleſiſchen Religionsakten, und vermuthlich auch in ſei⸗ 
nen übrigen Städten verkünden. 
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Eheſtand trat *), und gründete ſtatt deren Schulanſtalten, 
die er mit tuͤchtigen in Wittenberg gebildeten Theologen 
beſetzte. Genauer ordnete er die Kirchenverfaſſung im Jahre 
1542, ſetzte in allen Kreiſen Aelteſte und Oberaufſeher der 
Geiſtlichkeit, Senioren und Superintendenten, noͤthigte ſeine 
Vaſallen die von ihnen berufenen Pfarrherren dieſen zur 
Pruͤfung und Beſtaͤtigung vorzuſtellen und verbot jene eigen⸗ 
maͤchtig wieder zu entlaſſen. 

Eifriger faſt noch zeigte ſich in Oberſchleſien der bran— 
denburgiſche Markgraf Georg II., Herzog von Jaͤgern— 
dorf, der ſeit dem Jahre 1532 Pfandherr von Oppeln 
und Ratibor war. Er reiſte ſelbſt zu Luthern, um nur 
ſicherer uͤber ſein Seelenheil zu werden, und beſuchte auch 
den augsburger Reichstag. Schon im Jahre 1524 ſchrieb 
er eine Kirchenordnung im proteſtantiſchen Geiſte vor. Aus 
Leobſchuͤtz vertrieb er im Jahre 1541 mit Gewalt die Moͤnche, 
die durchaus nicht weichen wollten, ließ ihr Kloſter pluͤn⸗ 
dern und benutzte die Staͤtten, wo die Horen geſungen 
worden waren, zu ſeinem Kornſpeicher. 

Der in Muͤnſterberg, Oels und der Grafſchaft 
Glaz regierende Herzog Karl J. (1498 — 1536, ſeit 1511 
allein gebietend), ein Abkömmling des Huffitenfönigs Georg 
Podiebrad, hatte ſich gleichfalls ungeſaͤumt fuͤr Luthers 
Werk intereſſirt, ja ſelbſt an ihn geſchrieben. Wiewohl 
Karl nicht aus der Gemeinſchaft mit der roͤmiſchen Kirche 
gaͤnzlich trat und Prozeſſionen mit allem hergebrachten Pompe 


1) (Zimmermanns) Beyträge zur Beſchreibung von Schle⸗ 
ſien. I. das Fürſtenthum Brieg. Brieg 1783. 8, erſtes Stück S. 12. 
aus handſchriftlichen Nachrichten des ſtrehlener Bürgermeiſters Vater. 


Karll. von Oels. Wenzel Adam von Teſchen. 125 


geſtattete, ja in ihnen ſogar in eigner Perſon mitging, ſo 
war er dennoch in Wahrheit von dem Geiſte der Reforma⸗ 
tion ergriffen und nur zu kleinmüthig, ſich oͤffentlich gegen 
die „papiſtiſche Vermaledeyung““ ) zu erklaͤren; vielleicht un⸗ 
terließ er dieß auch aus Furcht die Landvogtei der Lauſitz oder 
die Statthalterſchaft von Böhmen zu verlieren, die er bei 
feinem zerruͤtteten Haushalte nicht entbehren mochte. Sein 
Adel war hoͤchſt unzufrieden, daß er nicht offen wie Fried⸗ 
rich und Georg verfahren war. Als er einſt im Jahre 1536 
ſeinen Hofſtaat veranlaßte, gemeinſam mit ihm die Litanei 
zu den Heiligen anzuhören, fang der Hauptmann Georg 
von Seidlitz ſtatt des ora pro nobis: Laſſet Gott walten, 
und als es am Schluſſe kam, omnes angeli et archan- 
geli orate pro nobis, rief er laut: Noch iſt Gott der Aller⸗ 
hoͤchſte! Solche Auftritte kamen da vor. Karls Händen 
war ſeit dem Jahre 1527 die Oberhauptmannſchaft Schle- 
ſiens anvertraut. Seine Söhne Heinrich II. (1536—1548), 
Georg (1536-1553) und Johann (1536—1565) waren 
nach Luthers Anordnungen erzogen und fuͤhrten in ihren 
Landen die Grundfäße des augsburgiſchen Bekenntniſſes 
auch foͤrmlich ein. 

Gleiches that der Herzog von Teſchen und Troppau 
Wenzel Adam (1528 — 1579). Das Franziskanerkloſter in 
Teſchen wurde von dem Volke von Grund aus zerſtoͤrt und 
aus den Baumaterialien auf den Beſchluß des Rathes ein 
Galgen errichtet. 


1) So drückt er ſich aus in einem Schreiben an Luther, von 
Oels 29. Juni 1522. > 
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Auch im Herzogthume Sagan hing bald alles Volk 
der lutheriſchen Lehre an. Anfaͤnglich hielt Herzog Georg 
von Sachſen die roͤmiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit aufrecht. 


1542 Wie er ſtarb, ward der alte Gottesdienſt uͤberall abgefchafft, 


die Stadtkirche zu Sagan, die Franziskaner- und die Kreuz⸗ 
kirche daſelbſt mit bewaffneter Hand eingenommen und in 
ihnen, wie es heißt, rumort. Aus den ſchoͤnen Kaſeln und 
Altartuͤchern der Franziskaner machten ſich die Töchter der 
vornehmen Buͤrger gar ſtattliche Prunkgewaͤnder und dieſes 
Jahr, melden die ſaganer Jahrbuͤcher ), ward Sammet und 
Seide ſehr wohlfeil. Das Silbergeraͤth wurde nach Polen 
verkauft. Die Auguſtinermoͤnche, die ihr Kloſter noch be 


haupteten, wurden ſogar gehindert oͤffentlichen Gottesdienſt 


zu halten und einen Abt ſich zu waͤhlen. So ging es in 
Sagan während der zehnjaͤhrigen Regierung des Herzogs 
Moritz (1539 — 1549) zu. 

Dem Fuͤrſtenthume Glogau ſtand von 1523 — 1533 
Karl I. von Muͤnſterberg⸗Oels als Landeshauptmann und 
in den Jahren 1540 — 1544 Herzog Friedrich II. als Pfand⸗ 
herr und vollmaͤchtiger Statthalter vor. 

Unter dem Schutze und der Leitung dieſer Fuͤrſten ent⸗ 
wickelte ſich die Reformation trotz mancher Anfechtung ohne 
gewaltige Erſchuͤtterungen und verlor ihren revolutionaͤren 
Charakter. 


1) In: J. G. Worbs, Geſchichte des Herzogthums Sagan. 
Züllichau (1795.) S. 299. 


6. 


Wann die einzelnen Städte von der allgemeinen 
roͤmiſchen Kirche abfielen, laͤßt ſich mit Genauigkeit keines⸗ 
weges angeben, weil im Beginn das Neue dem Alten nicht 
in einer ausgebildeten Form als beſtimmter Gegenſatz ent⸗ 
gegentrat, weil die verketzernde Bezeichnung „Lutheraner“ 
erſt mit der Zeit in Gebrauch kam und nur nachdem die 
reformatoriſchen Ideen bereits die Oberhand erhalten hat⸗ 
ten, proteſtantiſche Prediger berufen werden konnten.“) Aus 


1) Nach dieſer Anſicht habe ich das Dorf Neukirch als den 
erſten ſchleſiſchen Ort, in welchem die öffentliche Predigt der neuen 
Lehre ſtatt fand (S. 106.), angegeben. Es hat für meine Be⸗ 
trachtungsweiſe ſchlechterdings kein Gewicht, daß Hofmann von Wit⸗ 
tenberg erſt i. J. 1527 durch oberherrliche Einweiſung zum Beſitz der 
Kirche kam. Ehrhardt giebt (und nach ihm viel Neuere, z. B. 
Schmeidler) der breslauer Magdalenenkirche die erſte Stelle. Sein 
Hauptgrund iſt (I. 1. S. 294. 295.) daß i. J. 1615 der neukircher 
Paſtor M. Fechner in einer Schrift der Stadt Breslau die Ehre des 
Anfanges der Reformation in Schleſien läßt und von der Geſandtſchaft 
des Beſitzers von Neukirch an Luther nichts ſagt. „Es iſt mithin 
das Letztere eine Erdichtung neuerer Zeit, die erſt von Hoppe und 
Eberti ausgebrütet und von Andern ohne Prüfung nachgeſchrieben 
worden ift. Wie konnte eine ſolche Kritik gelehrte Männer täu⸗ 
ſchen? Es iſt doch gewiß nichts ſeltſames, daß die gemeine Rede die 


große Stadt Breslau wie ihrer Stellung ſo ihrem Alter nach als den 


erſten proteſtantiſchen Ort Schleſiens bezeichnete, daß man insge⸗ 
mein von einem unbedeutenden Dorfe nichts wußte und daß im Jahre 
1615 einem neukircher Geiſtlichen unbekannt war, wann in ſeinem 
Kirchdorf die Reformation eingedrungen ſei! Die Führung von Kir⸗ 
chenbüchern wurde ja erſt viel ſpaͤter bräuchlich. Zuerſt in Schle⸗ 
ſien ordnete Dr. Heß bei der Magdalenenkirche im Juli d. J. 1542 
an, daß alle Perſonen, welche miteinander in den Eheſtand ſich be⸗ 
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Die Reformation in den Städten. 


dieſen Gruͤnden ſind denn die uͤblichen Beſtimmungen der 
Jahre ziemlich willkuͤrlich und nur ſoviel iſt mit Sicher— 
heit zu ſagen, daß in der erſten Haͤlfte des dritten Jahr⸗ 
zehnts bereits viele Staͤdte von der allgemeinen Bewegung 
ergriffen wurden. Von 1521 — 1525 zum Beiſpiel Schweid: 
nitz, Freiſtadt, Goldberg, Hainau, Wohlau, Cotbus, Loͤ⸗ 
wenberg, Parchwitz, Oels, Trebnitz, Steinau, Auras, Neu⸗ 
mark, Bunzlau, Brieg u. a. Faſt allerorts waren die welt⸗ 
lichen Obrigkeiten, wie Rath und Gemeinde ſo Grundherren 
und Bauern, einhellig fuͤr die Verbeſſerung der kirchlichen 
Zuſtaͤnde. Ein Fall moͤge zeigen, wie in der erſten Zeit 
alle Verhaͤltniſſe ſchwankten und auf welche Weiſe der pro: 
teſtantiſche Lehrbegriff ſich feſtſetzte. In Jauer predigte ſeit 
dem Jahre 1525 der Geiſtliche Samuel Frenzel nach der 
Anleitung, die Luther gab, aus der Bibel und fand gro- 
ßen Beifall. Auf ihn geſtuͤtzt wagte er zu heirathen. Dieſe 
Kuͤhnheit brachte die Moͤnche der Stadt in Feuer und Flam⸗ 
men, ſie ſchrieen laut uͤber den oͤffentlichen Skandal, der 
durch ihn gegeben würde, hetzten alle ſtrengglaͤubigen Ka- 
tholiken auf und brachten eine Anklage wegen Schaͤndung 
der Kirchenzucht vor den Landeshauptmann Hans von Seid⸗ 
litz. Frenzel wurde vor Gericht geladen, erſchien ohne 
Weigern, vertheidigte ſeine Handlungsweiſe beredt und wurde 
freigeſprochen. Dadurch ſteigerte ſich aber die Erbitterung 


gäben, verzeichnet würden. In dem Vorgange ſelbſt iſt nichts un⸗ 
wahrſcheinliches. Er ſoll einem alten Manuferipte des neukirchiſchen 
Schloßes nacherzählt ſeyn und wo ich den Gewährsmann für Neu⸗ 
kirch (über fein handschriftliches Evangelium Silesiae fpäter) prüfen 
konnte, fand ich ihn glaubwürdig. 
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der Franziskaner; ſie drohten dem Landeshauptmanne ſelbſt 


und drangen wiederholt auf Frenzels Entſetzung. Der Landes⸗ 
hauptmann in groͤßter Verlegenheit verurtheilt nun nachtraͤglich 
den Frenzel zum Kerker und laͤßt ihn in ein Gefaͤngniß ſperren, 
um auf dieſe Weiſe die anſtoͤßige Ehe zu trennen. Allein 
dieſe Verfolgung vermehrte die Zahl der Anhaͤnger Frenzels 
und ihre Begeiſterung. Zwar meinten viele Wohlgeſinnte, 
der Landeshauptmann habe ihren Prediger gewiß nur den 
Mißhandlungen ſeiner Verfolger entziehen wollen, aber die 
Aufregung wuchs in drohendem Grade und vorzugsweiſe 
unter dem ungeduldigen Landvolk. Es rottete ſich endlich 
den 14. Mai 1527 die der Stadt nahe Gemeinde von 
Peterwitz zuſammen, zog um Mitternacht auf's Schloß, 
ſetzte Frenzel in Freiheit und wollte den Ritter von Seidlitz 
todtſchlagen, der ihr mit Muͤhe entrann. Die aufruͤhreriſchen 
Bauern wurden bald geſtraft, drei zu Schweidnitz mit dem 
Schwerdte gerichtet”), aber Frenzel blieb fortan ungekraͤnkt 
bei Pfarre und Quarre, während der Mönche und der Alt: 
glaͤubigen in Jauer immer weniger wurden. Gleichwohl 
folgten ihm im Predigtſtuhle zwei der roͤmiſch⸗ katholiſchen 
Kirche getreue Diener, Johannes Pauwitz und Titzen. Als 
letzterer alterſchwach wurde, wollte ihm der Rath einen 
evangeliſchen Gehuͤlfen beiordnen, er aber wuͤnſchte einen 
ihm Gleichgeſinnten. Bei dem hieruͤber entſtandenen Strei⸗ 
ten gedachte der Biſchof in das Patronatrecht der Stadt 
einen Eingriff zu wagen und der Rath war dem Nachgeben 


1) Schweidnitzer Chronik, Handschrift der Braten 
Universitätsbibliothek ſign. IV. F. 140. 


Wuttke, Schlefien. Bo. 1. 9 
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nahe, als die Gemeinde ſich heftig widerſetzte. Der Biſchof 
ſchickte den Domherrn M. Georg Faber. Als dieſer zum 
erſtenmale die Kanzel betreten hatte, begann die verſam⸗ 
melte Gemeinde das lutheriſche Lied: „Der Tag, der iſt ſo 
freudenreich u. |. w.“ anzuſtimmen, und Faber mußte die 
Kanzel verlaſſen, ohne zu Worte gekommen zu ſein. Er 
gab indeß ſeine Hoffnungen noch nicht ſobald auf, und 
muͤhte ſich, mit der Zeit an Vertrauen zu gewinnen. Er 
ließ Luthers beliebte Lieder ſingen, ſchaffte die Heiligen⸗ 
litanei und die lateiniſchen Gebete ab, wie ſehr dieß auch 
das Domkapitel verdroß, weil er ſehr wohl wußte, wie 
dieſe von der mißtrauiſchen Menge wegen ihrer Unverſtaͤnd⸗ 
lichkeit für ſchlecht und boͤſe gehalten wurden ). Die Ge⸗ 
meinde mochte aber nun einmal nicht zu ihm in die Pfarr⸗ 
kirche gehen und berief ſich ohne viel nach Bevollmaͤchtigung 
zu fragen, einen lutheriſchen Praͤdikanten, den ehemaligen 
Bernhardiner Lorenz Profe, den Seelſorger in Peterwitz, 
welcher ihr in dem nun ſchon verlaſſenen Franziskanerkloſter 
vorpredigen und die kirchlichen Akte verrichten mußte. Der 
Rath, der ſein Recht jetzt nicht mehr aufzugeben geneigt 
war, ſchlug inzwiſchen den Pfarrer zu Domslau zu der er⸗ 
ledigten Stelle vor, allein der Biſchof wollte von dieſem 
nichts wiſſen, weil auch er geheirathet hatte. Endlich wurde 
Faber feiner Lage, da er nichts bezahlt bekam, uͤberdruͤſſig 


1) Dieſen Glauben verrathen mannigfache Aeußerungen. Von dem 
großen Gewitter zu Oels am St. Egiditage 1535 merkte ſich z. B. das 
Volk, daß als ein Bürger in der Angſt mit ſeinem Weibe und ſeinen 
Kindern das veni sanete spiritus geſungen, das Unwetter feines Hau⸗ 
ſes Giebel und Dach weggerißen. 
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und reiſte nach Breslau zu dem Biſchofe Kaspar von Logau. 
Mit dieſem zuſammen kehrte er im Einverſtaͤndniſſe mit dem 
Landeshauptmann nach Jauer zuruͤck. Kaspar von Logau 
berief nun ſaͤmmtliche Einwohner auf den 13. Februar 1563 
in die Pfarrkirche. Die neugierige Menge ſtroͤmte an dem 
geſetzten Tage hinzu. M. Faber beſtieg die Kanzel, pres 
digte uͤber Luthers Irrthuͤmer. Da murrte die Gemeinde 
und als ſich Faber nicht ſtoͤren laͤßt, ſtimmte fie an und 
fang recht laut und volltönig: „Nun bitten wir den heili⸗ 
gen Geiſt u. ſ. w.“, ſo daß Fabers Worte verhallten. Als 
das Lied ausgeſungen und Stille eingetreten war, erhob 
ſich der Biſchof und drohte Leib- und Lebensſtrafe jedem, 
der ſich vermeſſen wuͤrde, den Domherrn zu irren. Des 
Biſchofs Anſehn wirkt. Faber tritt abermals auf den Pre⸗ 
digtſtuhl und redet eine Weile ungeftört, aber unklug zu 
lange, fo daß endlich ein Handwerksburſche unter vorges 
haltenem Mantel mit bruͤllender Stimme anhob: „Gott 
der Vater wohn' uns bei“ und nun ein arger Tumult be⸗ 
gann, ein Theil ſang, ein anderer tobte und ſchimpfte, 
warf nach dem katholiſchen Prediger mit Aepfeln, traf ſo⸗ 
gar den Biſchof, der endlich, da er nicht im Stande war, 
die Urheber des Laͤrmes zu ermitteln, aus der Stadt abzog 
und die widerſpenſtigen Jauerer in Zukunft ungeftört ließ ), 
deren Pfarrer Profe bis an ſeinen Tod blieb. 

So erging es in Jauer und aͤhnlich in anderen 
Orten. 


1) Fiſcher, Geſchichte und Beſchreibung der ſchleſiſchen Fürſten⸗ 
thumshauptſtadt Jauer. 1803, 8. II. S. 28—30. 66—73. 
9* 
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In Schweidnitz hatte der Pfarrer, Droſchke mit 
Namen, nach langen Streitigkeiten mit der Gemeinde dem 
Dr. Eſaias Heidenreich, einem Anhänger der Reformatoren, 
erlaubt, in ſeiner Kirche zu predigen, die Austheilung des 
Abendmahles jedoch und alles Ceremoniale ſich ausſchließlich 
vorbehalten. Bald gereuete ihn die Zuſage und er nahm 
ſie zuruͤck. Als er nun am Oſtermontage 1557 gegen alles 
Vermuthen der Gemeinde zum erſtenmale wieder auftrat, 
um zu predigen, wurde er von der Kanzel herabgeſungen, 
indem alt und jung einſtimmig „Alſo heilig iſt der Tag“ u. ſ. w. 
ſang; kurz, er mußte der tumultuirenden Gemeinde weichen. 

In Großglogau hielt das dortige Domkapitel die 
Buͤrgerſchaft, ohngeachtet neun Zehntheile derſelben der 
Neuerung anhingen, lange Zeit im Zaume und behauptete 
ſich im Beſitze ſaͤmmtlicher acht Kirchen der Stadt. Erſt 
1564 erlangte dieſe von Maximilian II. auf die Fuͤrbitte 
des Herzogs Auguſt von Sachſen die Erlaubniß ſich einen 
Prediger nach dem kaum tauſend Schritte entfernten Dorfe 
Bruſtau zu berufen. Sie waͤhlte einen Schuͤler Melan⸗ 
thons, M. Joachim Specht. Bei Herannahen des Win⸗ 
ters beſchloß die Gemeinde aber ſich lieber der Dominikaner 
kirche in der Stadt zu bemaͤchtigen. Den 29. November 
wurde alſo das Kloſter, in dem nur wenige Moͤnche 
noch waren, angefallen, die ſich widerſetzenden Kloſterleute 
gemißhandelt und herausgetrieben und Tags drauf verrich⸗ 
tete M. Specht in dieſer Kirche ſeine Amtshandlungen. 
Die katholiſche Geiſtlichkeit ſchrie laut uͤber dieſe Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit und der Kaiſer befahl ſogleich die Ruͤckgabe der 
Kirche. M. Specht erfuhr dieſen Befehl am zweiten Sonn⸗ 
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tage nach Epiphanigs, den 14. Januar 1565, eben als er 
den Gottesdienſt angefangen hatte. Er las die Verord⸗ 
nung ſeiner Gemeinde vor und forderte ſie auf, mit ihm 
unverzüglich die Kirche zu verlaſſen und nach Bruſtau 
wieder zuruͤckzukehren. Es gelang ihm anfaͤnglich nicht, 
den Unmuth der Gemeinde zu daͤmpfen: die Maſſe rottete 
ſich zuſammen und draͤngte unter lautem Geſchrei, bewehrt 
mit Stöcken und Spießen, auf den Marktplatz, um ſich ſo⸗ 
gar der Stadtkirche, als ihres Eigenthumes, zu bemaͤchti⸗ 
gen, den katholiſchen Pfarrer von der Kanzel zu reißen 
und dann die Haͤuſer der Domherren, welche die Verord⸗ 
nung ausgewirkt haben ſollten, zu ſtuͤrmen. Specht eilt 
dem Haufen nach, erreicht noch bei Zeit die Rathhaus⸗ 
treppe und beſchwoͤrt das Volk hoch und theuer, um des 
Leidens und Blutes Jeſu Chriſti willen, nicht alſo zu ſuͤn⸗ 
digen. Unter Beiſtand gemaͤßigter Bürger vermochte er 
endlich den Sturm zu beſchwören ). Seitdem hielt er an 
funfzehn Jahre den Gottesdienſt in Bruſtau, nicht ohne 
vielfachen Anfechtungen widerſtehen zu muͤſſen, bis im Jahre 
1579 neue Gefahren für die lutheriſche Gemeinde zu Glo⸗ 
gau kamen, die Unruhen groͤßerer Art hervorriefen. In⸗ 
zwiſchen nahmen doch die evangeliſchen Glogauer ein Kirch: 
lein in der Vorſtadt in Beſitz und machten aus der Wein⸗ 
ſtube des Rathhauſes eine Schule. 


1) Außer den Mittheilungen bei Buckiſch und Fibiger, Ehrhardt 
und Worbs, C. D. Klopsch, symbolarum ad Glogoviam littera- 
tam Part. II. De vita Joachimi Spechtii, sacrorum evangelicorum 
apud Glogovienses antistitis. Glogoviae 1834. 4. auch aus hand⸗ 
schriftlichen Nachrichten. Warum wählte aber der fleißige Verfaßer 


WE ER 


En . ITTLTETN 


— 


ru eng 


— m 


— — 


— 


2 — 


8 


* 
1 
Y 
4 
ir 
4 
1 
5 
7 
# 


Er 7 


2 


— EEE 
— ar 


— 


* 
IM 
1 


134 


Reformation in Neiſſe. Die Dorfſchaften. 


Neiſſe möge endlich noch erwähnt werden, der Sitz des 
Biſchofs. Die breslauer Domprotokolle erzählen, den 8. 
December 1555 ſei vor das hochwuͤrdige Domkapitel der 
Stadtpfarrer zu Neiſſe, Kanonikus Schleupner, mit folgenden 
Klagen getreten: Es ſeien nur noch drei Sachen, durch 
deren geſchickte Benutzung die katholiſche Religion erhalten 
werden koͤnne: Schule, Buchdruckerei, Pfarrei. Alle drei 
ſeien aber ſchon angeſteckt, denn die Lehrer der oͤffentlichen 
Schule ſeien des Lutherthums ſtark verdaͤchtig; von der 
Buchdruckerei wuͤrden unkatholiſche Schriften gedruckt und 
im Lande ausgetheilt und einige Kaplaͤne unterſtuͤnden ſich 
das Sakrament unter beiden Geſtalten dem Laienvolk zu 
reichen. Das Domkapitel tadelte feine Fahrlaͤſſigkeit hart 
und forderte unnachſichtliche Strenge gegen die Ketzereien, 
es legte auch 1558 dem Biſchofe beweglich an's Herz, er 
moͤge doch in Neiſſe eingedenk ſeiner dereinſtigen ſchweren 
Rechenſchaft mehr Eifer zeigen und auch ſeine weltliche 
Macht als oberſter Hauptmann nachdruͤcklicher brauchen. 


Auch fuͤr das flache Land, uͤber welches wir weni⸗ 
ger unterrichtet ſind, ein charakteriſtiſches Beiſpiel. Junker 
Balzer von Praͤdel auf Wieſau ließ im Jahre 1531 ſeine 
Unterthanen alle vor ſich kommen und machte ihnen be⸗ 
kannt, daß er ein Bekenner derjenigen Lehre, die Dr. Lu⸗ 
ther verbeſſert und gereinigt haͤtte, geworden ſei; dieſen 
Uebertritt habe er thun muͤſſen, denn gruͤndliche Wahrheiten 
haͤtten ihn dazu gezwungen, ſie moͤchten aber nichtsdeſto⸗ 


nicht Joachim Spechts lateiniſchen Namen J. Pieus? — partieula J. 
iſt mir leider nicht bekannt. 
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weniger an ihm und ſeinem Hauſe mit gleicher Anhaͤng⸗ 
lichkeit wie früher halten. Da weinten die Bauern vor 
ihm. Ernſthaft fragt er: „Seht ihr es nicht gerne?“ 
„Ach ja, wir ſind ſchon lange ſo, einer wie der andere, 
nur oͤffentlich haben wir's noch nicht gewagt!“ und Sonn⸗ 
tags darauf zog der Herr mit allen ſeinen Leuten in die 
lutheriſche Kirche der Stadt Bolkenhain zum Gottesdienſt!). 
Vergeblich riefen die Prälaten, der Edelmann ſolle ſich lie⸗ 
ber um ſeine Wirthſchaft bekuͤmmern: der ganze Adel nahm 
an den religidſen Fragen, welche die Zeit bewegten, leb⸗ 
haften Theil und gab ſich, wie jene ſchalten, aus Begierde 
nach neuen Sachen, dem Lutherthume hin und nannte die 
Andacht vor Heiligenbildern einen Aberglauben. In ein⸗ 
zelnen Dörfern wurden indeß auch wider den Willen der 
Patrone lutheriſche Prediger von der Gemeinde ein⸗ 
geſetzt⸗), die dann aus ihrer Mitte Vorſteher der Kir⸗ 
chen waͤhlte. 


7. 


Ik der Lauſitz drang die neue Lehre nicht ganz in 
demſelben Verlaufe, wie in den ſchleſiſchen Städten durch. 


1) B. G. Steige, Bolkenhainiſche Denkwürdigkeiten. 1793. 
8. S. 112. 113. Ueber die Kämpfe in den Klöſtern leſe man den 
anziehenden Aufſatz von O. Wolff über Paul Lemberg, in den 
ſchleſiſchen Provinzialblättern von 1839. 

2) J. A. Henſels proteſtantiſche Kirchen-Geſchichte der Ge⸗ 
meinen in Schleſien. Leipzig u. Liegnitz 1768. 4. S. 178. 
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Sie hatte hier einen noch geringeren Widerſtand zu über: 
winden, wiewohl der Biſchof von Meiſſen viele Anſtren⸗ 
gungen zu ihrer Unterdruͤckung machte, während die bres⸗ 
lauer Kirchenfuͤrſten ſich im Ganzen ruhig und. gleichgültig 
verhielten. Nach dem erſten Jahrzehnt war ſie in der 
Oberlauſitz allgemein ausgebreitet und herrſchend: nur in 
Kamenz dauerte heftiger Hader fort. Der Biſchof erließ 
gleich bei den erſten Bewegungen an alle Geiſtlichen ſeines 
Sprengels abmahnende Schreiben, reiſte in den Lauſitzen 
herum und viſitirte viele Kirchen. Die Pracht feines Ein⸗ 
zuges in den Städten, deren Obrigkeiten ihm ehrfurchts⸗ 
voll aufwarteten, der Pomp, mit dem Er ſelbſt das Hoch— 
amt hielt und unter großem Zulaufe die Firmelung ver⸗ 
richtete, blendeten auf einige Zeit und erfuͤllten die Gemuͤ⸗ 
ther mit der Vorſtellung ſeiner großen Macht. In Goͤr— 
litz wagte es zuerſt in der Peſtzeit, da in der Angſt 
und Noth das religioͤſe Beduͤrfniß groß wurde und 
Ruͤckſichtsloſigkeit eintrat, der Pfarrer M. Rupertus oder 
Rothbart, mit lutheriſchen Lehren kuͤhner hervorzutreten: 
in einer Stadt, welche damals durch den Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Rath und Buͤrgerſchaft mit ſich immer wieder er⸗ 
neuenden Unruhen heimgeſucht war. Daher iſt hier auch 
in der kirchlichen Entwicklung ſtatt Einigkeit Spaltung. 
Der Rath muͤhte ſich anfangs, die beſtehende Ordnung 
unverrückt aufrecht zu erhalten und nöthigte den M. Ru⸗ 
pertus ſeine Stellung aufzugeben; er hoffte der Aufregung 
Meiſter zu bleiben, wenn es ihm gelaͤnge, Prediger zu 
finden, welche dem Hergebrachten anhingen und durch ihren 
Wandel keinem Makel unterlaͤgen. Letzterer Ruͤckſicht we⸗ 
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gen entfernte er mehrere gutkatholiſche Geiſtliche und hoffte 
endlich i. J. 1523 in M. Nikolaus Zeidler, der in Bres⸗ 
lau ſein Predigtamt aus Anhaͤnglichkeit an die Kirche hatte 
aufgeben muͤßen, den rechten Mann gefunden zu haben. 
Allein auch dieſen hatte mittlerweile die neue Lehre ergrif⸗ 
fen, und keine Vorſtellungen der hieruͤber nicht wenig er⸗ 
ſchrockenen Herren vom Rathe, die ihn ſo dringend baten, 
durch ſein Thun „keinen Aufruhr zu erwecken“, vermoch⸗ 
ten etwas uͤber ihn. Seine Vertreibung haͤtte, das ſah 
der Rath, der gemeine Mann nimmer zugelaſſen. „Alles 
iſt punt uͤber die Ecke gegangen“, ſchrieb damals der 
M. Haß, Stadtſchreiber und nachheriger Buͤrgermeiſter 
von Goͤrlitz in ſeinen Annalen. „Die Gemeinde hat den 
Rath nichts geachtet; ſo man der Zeit noch die Kreuze 
getragen, haben ſie dem Rathe und den Prieſtern nicht 
weichen wollen, daß auch die Elteſten in ihrem Stuhl 
nicht ſicher geweſt aus dem gemurmel und Schreien, das 
der gemeine Mann und Weib in der Kirche unter ſich er⸗ 
hoben und gehalten, bisweilen nicht anders, denn wie in 
einem Kretſcham oder Bierhauſe.“ Noch mehr: die Zuͤnfte 
verbanden ſich i. J. 1525, einander beiſtehend Leib, Gut 
und Leben daran zu wagen, keinen paͤpſtlichen Pfarrer an⸗ 
zunehmen ſondern einen evangeliſchen zu erlangen und ſetz⸗ 
ten bei ihrer Einmuͤthigkeit durch, daß der Rath den Ma⸗ 
giſter Rupert zuruͤckberufen mußten), der nach Wittenberg 


1) Joh. Chriſtof Hufe, dritter Beitrag zur Reformations⸗Geſch. 
der Stadt Görlitz. Görlitz 1819. 4. S. 3. 4. [der eigentliche Ver⸗ 
faſſer der neuen Beiträge von 18171826 iſt M. Janke. ] 
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und von da auf Luthers Empfehlung nach Breslau in 
Zeidlers Stelle gegangen war. Rupertus ſchritt jetzt viel 
weiter vor, indem er von der Kanzel ankuͤndigte, daß, 
wenn ein Gemeindeglied das Abendmahl unter beider Ges 
ſtalt zu erhalten nnd in deutſcher Sprache den Taufakt 
verrichten zu laſſen Belieben trage, er gern willfahren 
wolle. 

In Lauban wagte es am Ofterfefte deſſelben Jahres 
1525 George Heu, ein Görlitzer, als Freund der Refor⸗ 


matoren aufzutreten und unter ſteigendem Beifall immer 


kuͤhner die kirchlichen Verrichtungen umzuaͤndern. Bald 
entſtand arger Unfug. Schon am Oſtermontage ſah man 
das Bild des Papſtes mit verſchiedenen Bullen an einer 
Linde dicht bei der Schule mit Spottreimen aufgehaͤngt. 
Zwolf junge Kloſterjungfrauen verließen bald nachher ihre 
Klauſen um die Freuden der Ehe zu ſuchen. 


In Budiſſin wollte das Kapitel der Franziskaner 
ſein ſinkendes Anſehn retten. Es veranſtaltete 1517, den 
8. Januar Dienſtag nach Dreikonig, eine Disputation 
in Beiſein des Landeshauptmanns und des geſammten 
Rathes wider zwei Prediger über Fragen, wie: ob die 
Meſſe ein Opfer ſei? Der Ausgang hatte aber die Beru⸗ 
fung dieſer beiden Kämpfer zu den beiden großen Pfarr⸗ 
kirchen, der deutſchen zu Sankt Petri und der wendiſchen 
zu Sankt Nikolai, zur Folge. Das Kapitel bewirkte durch 
koͤnigliche Kommiſſarien ihre Vertreibung: wie nun aber 
am Sonntag Vinculorum Petri des folgenden Jahres der 
vom Biſchofe eingeſetzte Geiſtliche ſeine erſte Predigt hielt, 
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in der er des Papſtes ſowohl wie jedes ordentlich geweih⸗ 
ten Kirchendieners Heiligkeit, ſomit auch ſeine eigene, ge⸗ 
hoͤrig anpries, erhoben ſich die Zuhörer und verließen alle⸗ 
ſammt die Kirche. Wuͤthend ſchrie er von der Kanzel 
nach: „Immer zum Teufel, was nicht bleiben will““! 
„Pfaffe wilt du mit?“ rief ihn drauf einer aus der Menge 
an und blieb ungeruͤgt. Als nun dieſer Prediger keine 
Gemeinde fand, trat ein anderer Sontags nach Bartholo— 
maei auf. Auch er begann mit Vermeſſenheit und mit 
großem Eifer und Geifer ), ſo daß das Volk jenes be⸗ 
liebte: „Gott der Vater wohn' uns bei“ ſang und nicht 
eher nachließ, bis er von der Kanzel weg war. 


Ueberhaupt war dieſes Jahr 1525 entſcheidend fuͤr die 
kirchliche Stellung der Oberlauſitz. Die geſammte Geiſt⸗ 
lichkeit der Sechsſtaͤdte war nämlich ſeit einer Reihe von 
Jahren gegen den Biſchof aufſetzig; doch waren die Gruͤnde 
ihrer Widerſetzlichkeit von denen der breslauer Domherren 
ſehr verſchieden. Frei von Abgaben an weltliche Macht⸗ 
haber mußte ſie ihrem Biſchofe ſteuern, von jeder Mark Ein⸗ 
fünfte vier boͤhmiſche Groſchen, und zu dieſem subsidium 
biennale forderte der Biſchof noch unbeſtimmte subsidia 
charitatis von ihr und mannigfache andere Leiſtungen. Sie 
hörte endlich auf zu zahlen, vereinigte fi auf Anſtiften 


1) Aus den Collectaneis lusaticis Abraham Frenzels IX. 
249 ff. (HS. zu Zittau) und J. C. Wagners Analectis Budissi- 
nensibus (HS. der oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften) 
mitgetheilt von M. Peſcheck im neuen lauſitziſchen Magazin. 8. 
Görlitz 1836. XV. 368. 369. vgl. 1838. XVI. 3. S. 315. 
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eines Dr. Margenheim und brachte ihre Sache an den 
paͤpſtlichen Stuhl. Der Biſchof Johann VII. klagte nun 
ſeinerſeits dem Papſte, daß die Geiſtlichkeit conſpirire und 
muthwilligen Krieg mit ihm beginne n). Er ſiegte über 
fie; aber jetzt, 1525, faßten die Geiſtlichen von Gorlit 
und der Umgegend auf einer Zuſammenkunft, die wie ge 
woͤhnlich den 27. April als Donnerſtag nach Misericor- 
dias Domini ſtatt fand, einmuͤthig den Beſchluß, nicht 
nur in Zukunft keine weiteren Steuern dem Biſchofe von 
Meiſſen zu entrichten, ſondern auch ſeine Gerichtsbarkeit 
nicht zu dulden und die roͤmiſchen Kirchenſatzungen lieber 
zu beſeitigen. Jetzt hatte der Biſchof keine Mittel, ſie in 
die fruͤheren Verhaͤltniſſe zuruͤckzubringen. Ungehindert 
konnten ſie reformiren. Sein Erlaß vom 28. Februar 
1528: der Teufel gehe umher und wolle auch die Auser⸗ 
waͤhlten verfuͤhren, damit er ſie ſchlachten und freſſen koͤnne; 
wer unter mehr als einer Geſtalt das Abendmahl genieſſe, 
der nehme es ſich zum Gericht und zur Verdammung, — 
machte keinen Eindruck; König Ferdinands drohende Man⸗ 
date ſollen gar nicht erſt öffentlich abgeleſen worden fein. 


In dieſen Tagen der Bewegung fehlte den fuͤr ihre 
gute Sache begeiſterten Predigern des Evangeliums die 
noͤthige Beſonnenheit, welche allein einen völligen Bruch 
hätte verhuͤten konnen. Ohne Beruͤckſichtigung der Sach⸗ 
lagen eiferten dieſe Maͤnner mit ungemeiner Leidenſchaft⸗ 
lichkeit gegen die beſtehenden Kirchenverhaͤltniſſe, ſuchten 


1) Vergl. oben S. 96. 
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mit viel zu großer Haſt einen voͤllig andern Zuſtand her⸗ 
beizufuͤhren und regten das Volk gegen die Prieſter auf, 
welche Das nicht gleich preis geben mochten, was ſie ihr 
Lebelang loͤblich und. bewährt gefunden hatten, und das 
niedere Volk benahm ſich um ſo ungebehrdiger, je ſeltener 
es das Neue richtig erfaßte. Da kam es mitunter zu Auf⸗ 
läufen. Heu und fein Nachfolger M. Ambroſius Kreuſing 
mußten wegen ihres heftigen Weſens ) ihr Kirchenamt in 
Lauban aufgeben. Es hielt uͤberall ſchwer, gemaͤßigte 
Seelſorger zu finden. Ihre Verheirathung gab anfaͤnglich 
noch einigen Anſtoß: binnen kurzem waren jedoch keine 
unbeweibten Prieſter aufzufinden?). Kamenz mußten Do⸗ 
natus Pfeiffer, Heinrich von Buͤnau, Ambroſius Neumann; 
Budiſſin M. Cellarius; Zittau M. Lorenz und Heidenreich; 
Lauban Nikolaus Greinewitz (j. 3. 1538); Rupertus mußte 
gemäß feinem Verſprechen an den Rath i. J. 1530 Goͤr⸗ 
litz wie nach ihm M. Fiſcher (i. J. 1538) und Joh. 
Marienam, verlaſſen, als ſie in den Eheſtand getreten 
waren: allerdings wichen ſie meiſt nur auf Anordnung der 
Obrigkeit, aber das Volk ließ es doch zu; i. J. 1538 
geſchah ihre Vertreibung ſchon weniger aus religibſem Skrupel 
als nur um durch ſie den Unwillen Koͤnig Ferdinands zu 


1) Karl Gottlieb Müller, Kirchengeſch. der Stadt Lau⸗ 
ban. Görlitz 1818. 8. S. 131—141. 473. 474. 

2) Der gutkatholiſche Pfarrer zu Deſſau Nikolaus Hausmann 
ſchrieb an den obenerwähnten görlitzer Bürgermeiſter Dr. Haß auf 
deſſen Anfrage: um Deſſau ſei kein unbeweibter Prieſter mehr auszu⸗ 
kundſchaften. (Janke) Pufe, ſechſter Beitrag zur Reformations⸗Geſch. 
der Stadt Görlitz. 4. Görlitz 1822. S. 7. 
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beſchwichtigen, welchen die Abweiſung einer Geldforderung 
erregt hatte. Auch in den ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern wurde 
hin und wieder auf Eheloſigkeit Gewicht gelegt. Die 
oppelner Gemeinde vertheidigte i. J. 1557 ihren vom Ka⸗ 
tholizismus abgefallenen Prediger Laurentius Juſt, auf 
deſſen Entfernung Klerus und weltliche Obrigkeit drang, 
unter anderm auch damit, daß er untadelichen Lebens ſei, 
wie ſolches die prieſterliche Wuͤrde wohl zieme, und daß 
er den Coelibat liebe y. 

Bald fuͤhrte der lauſitziſche Adel keine geiſtlichen Zin⸗ 
ſen mehr ab und die Staͤdte griffen nach dem Kloſterver⸗ 
mögen, fo daß der König ſich genöthiget ſah, ſelbſt 
reiche Klöfter in der Lauſitz einzuziehen, um zu eignem 
Nutzen ihrer Beraubung durch die Sechsſtaͤdte zuvorzukom⸗ 
men. Es erſchien i. J. 1532 ploͤtzlich eine königliche 
Kommiſſion, beſtehend aus dem Landvogt der Oberlauſitz 
und dem boͤhmiſchen Kanzler in dem herrlichen Coͤleſtiner⸗ 
Kloſter auf dem Oybin und verzeichnete ſorgfaͤltig die Mon⸗ 
ſtranzen, die Kelche, die Pontificalia und Silbergeraͤthe 
und unterrichtete ſich genau von allen Einkuͤnften. Eine 
zweite kam i. J. 1544, wog und verſiegelte Alles. Nun 
verließen i. J. 1545 die armen Cbleſtiner von freien Stuͤk⸗ 
ken recht betruͤbt ihr ſchoͤnes Kloſter und begaben ſich an- 
faͤnglich nach Zittau in den „Vaͤter-Hof“. Nach wenigen 
Jahren zerſtreuten fie ſich, einige traten über, andere gin⸗ 
gen in entfernte Klöfter und i. J. 1568 erloſch mit dem 


1) GBöhme's) Diplomatifche Beyträge zur Unterfuchung ſchle⸗ 
ſiſcher Rechte und Geſchichte. Berlin. 4. 1772. IV. 128. 
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fleißigen Seelſorger Pater Prior Gottſchalk der Coleſtiner⸗ 
orden in der Oberlauſitz. Die Stiftsguͤter ſchlug Ferdinand 
zur koͤniglichen Kammer‘), So mußten die armen Mönche 
die Mißbraͤuche der Kirche entgelten. Nur die Kloͤſter 
Marienſtern und Marienthal und ein Priorat in Lauban 
erhielten ſich in der Oberlauſitz. 


8. 


Auf dieſe Art wurde beinahe ganz Schleſien refor⸗ 
mirt 2) und nur eine Anzahl feſtgegruͤndeter Kloͤſter und 
Stifter erhielt ſich, die alsbald der Kern des ſich verjuͤn⸗ 
genden Katholizismus wurden; ſo das Domkapitel und 
die Orden der Auguſtiner, der Dominikaner, Kapuziner 
und Praͤmonſtratenſer (oder Vinzentiner) zu Breslau, die 
Kreuzherren zu Breslau und Neiſſe. Die reichen Kom⸗ 
menden der Maltheſer zu Loſſen u. g., der Ciſterzienſer 
zu Leubus, Kamenz, Gruͤſſau, Henrichau, Trebnitz, Rau⸗ 
den, Himmelwitz und die meiſten Nonnenkloͤſter uͤberſtanden 
die Drangſale dieſer ſchweren Zeit. Die Minoriten in 


1) Dr. Chriſtian Auguſt Peſchek, der Oybin bey Zittau. 
2. Aufl. Zittau und Leipzig 1804. 8. S. 80—83. 

2) Maximilian ſchreibt an den Biſchof von Breslau den 11. Okt. 
1504 „Weil denn ſchier mehrertheil und faſt die ganze Schleſien der 
augsburgiſchen Confeſſion verwandt und anhängig.“ Aus einem un⸗ 
gedruckten Schreiben in Stenzels Geſch. des preuſſiſchen Staates. 
I. 353. Anm. 
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peln, Koſel, Loslau, die Franziskaner in Annaberg erhiel⸗ 
ten ſich nur ſehr kuͤmmerlich. In Sagan behauptete das 
bedeutende Kloſter der Auguſtiner die Beharrlichkeit von 
vier oder fünf orthodoxen Mönchen gegen die Reformations⸗ 
plane des Abtes Paul Lemberg, Luthers ehemaligen Zuhoͤ⸗ 
rer, dem die Mehrzahl der Bruͤder anhing. Auch in 
Schweidnitz beſtand der Konvent der Dominikaner lange 
Zeit nur aus vier Perſonen, welche in Noth ſich durch⸗ 
brachten. 


Bis etwa gegen die Mitte des Jahrhunders, alſo un⸗ 
gefaͤhr bis zu der Zeit, wo im Reiche die Katholiken die 
Oberhand erlangt hatten, geſchah wenig zur Unterdruͤckung 
der Reformation. Der Biſchof von Breslau, Johan⸗ 
nes Thurzo, 1506—1520, ſtand mit den Reformatoren 
in Briefwechſel, Jakob von Saltza, 1520 — 1539, war 
befreundet mit Heß, Balthaſar von Promnitz, 1539— 
1562, nahm Melanthons Gluͤckwuͤnſche beim Antritte des 
biſchoͤflichen Amtes an; dieſe, ja faſt noch Kaspar von 
Logau, 1562—1574, waren gemaͤßigte Maͤnner, denen 
das Gebrechen des alten Treibens und wie wenig von der 
romiſchen Kurie deſſen Heilung zu hoffen, keineswegs ent⸗ 
gangen war. Sie zuͤgelten, theils aus Humanitaͤt, theils 
auch im Gefühle ihrer Schwäche die verfolgungsfüchtigen 
Kapitel und ſahen dem Laufe der Begebenheiten zu, indem 
ſie ſich auf Ermahnungen zur Eintracht und einige un⸗ 
zulaͤngliche Verſuche auf die Breslauer einzuwirken 
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ſchraͤnkten, da ihre Anficht”) war, daß das Benehmen 
der Hauptſtadt den entſcheidendſten Einfluß auf das Ver⸗ 
halten des ganzen Landes habe und ſie im uͤbrigen auf eine 
guͤnſtigere Zukunft hofften. Nach allmaͤhliger Abkuͤhlung 
des ſo ploͤtzlich entſtandenen Religionseifers wuͤrde, meinten 
ſie, ohne ihr Draͤngen gar Manches zu der gewohnten 
Ordnung zuruͤckkehren. Ganz Unrecht hatten ſie hierin nicht, 
wurden doch wirklich einzelne Gebraͤuche ſpaͤter wieder auf— 
genommen, wie z. B. das Laͤuten bei Begraͤbniſſen im 
Jahre 1546, nachdem es zwanzig Jahre unterlaſſen worden 
war. Sie geſtatteten demzufolge auch ausdruͤcklich, daß 
eine Stadt einen Praͤdikanten, welcher der neuen Lehre zu— 
gethan war, berief, z. B. Freiſtadt, nur ſolle er beſcheiden 
ſein, nicht noch weiter gehen und insbeſondere ſich von 
Wiedertaͤuferei fern halten; ſie uͤberſahen ſogar in einzel— 
nen Faͤllen, daß ein Prediger ſich in den Stand der Ehe 
begab, wie bei Johannes Hoffmann zu Albendorf, der 
nichtsdeſtominder fir gut katholiſch galt?). In den erſten 
Jahren, als noch kein Gegenſatz ſich ſcharf ausgebildet hatte, 
war es uͤberhaupt fraglich, ob nicht die Kirche einigen 
Neuerungen ſich bequemen wuͤrde. Wo ſie aber einen Ver⸗ 
ſuch machten, einen ſolchen Prediger, der ja keine Weihen 
hatte und ihnen nicht gehorchte, zu entfernen, geſchah dieß 


1) Wenigſtens hatte Biſchof Jakob dieſe Meinung. Pol, Jahr⸗ 
bücher von Breslau. III. 47. 

2) J. Köglers dokumentirte Beſchreibung und Geſch. des in 
der Graſſchaft Glatz gelegenen Wallfahrtsortes Albendorf mit Zuſätzen 
von F. A. Pompejus. Glatz 1827. 12. S. 35. aus alten Nach⸗ 
richten. Die beiden Verfaſſer ſind nicht Proteſtanten. 

Wuttke, Schleſten. Bd. i. 10 


me ur 
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‚ohne hinlaͤnglichen Nachdruck und ſcheiterte, wie wir in 


einigen Fallen ſchon ſahen, an dem beharrlichen Wider— 
ſtande der aufgeregten Gemeinden. 


In der Lauſitz ging die centrale kirchliche Gewalt voll⸗ 
ſtaͤndig zu Grunde und wir haben hinfort nur von dem 
Biſchofe von Breslau und Neiſſe zu ſprechen. Als im 
Jahre 1559 Johann IX. ſeinen biſchoͤflichen Sitz ohne kai⸗ 
ſerliche Genehmigung von Meiſſen nach Wurzen verlegte, 
uͤbergab Koͤnig Ferdinand im folgenden Jahre die geiſtliche 
Gerichtsbarkeit uͤber die Lauſitzen dem Dechanten des Dom⸗ 
ſtiftes zu Bautzen, mit Uebergehung des Archidiakonen, 
der ſich zur evangeliſchen Lehre bekannte. Als der Biſchof 
ſeine Bemuͤhungen, dieſe Beſtimmung außer Kraft zu ſetzen, 
ſcheitern ſah, erklaͤrte er ſich ſelbſt zur Annahme des evangeliſchen 
Bekenntniſſes bereit. Dieſe voͤllige Aufloͤſung des Bis⸗ 
thums iſt eine Haupturſache der ſonſt auffaͤlligen Erſchei⸗ 
nung, daß der Katholizismus in der Folge auf dem Gebiete 
der Sechsſtaͤdte weit ſchwerer, als in den ſchleſiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern, wo er viel Stuͤtzvunkte und in dem Biſchofe 
einen oberſten Leiter fand, wieder Kraͤfte gewinnen konnte 
und daß die heftigen Stuͤrme, welche Schleſien in den letz⸗ 
ten funfzig Jahren vor dem Ausbruche des dreißigjaͤhrigen 
Krieges trafen, von den Lauſitzern weit weniger empfunden 
wurden. 
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Inzwiſchen ſetzten ſich im Laufe der Jahre beide Re⸗ 
ligionsparteien in beſtimmteren Formen feſt. Es war eine 
Zeit großer Begeiſterung. Die Prediger des Evangeliums 
beeiferten ſich zum Herzen zu ſprechen und ihrer Ge⸗ 
meinden Sittlichkeit zu heben. Sie uͤbernahmen aus freiem 
Antriebe die Verpflichtung, die auf der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ruhte, fuͤr Arme und Gebrechliche Sorge zu haben. 


Dieſes chriſtlichen Sinnes voll ermahnte (1525) der Pfarr- 1525 


herr Dr. Heß die Obrigkeit zu Breslau in ſeinen Predig⸗ 
ten, der Bettler ſich anzunehmen, die auf allen Gaſſen und 
vor den Kirchthuͤren lagen und die Almoſen der Voruͤber⸗ 
gehenden begehrten, und als ſie ſich ſaͤumig zeigte, unterließ 
er mehrere Sonntage das Predigen. Da der Rath ihn 
befragen ließ, warum er nicht thue, was ſeines Amtes ſei, 
gab er die Antwort, ſein lieber Herr Jeſus Chriſtus laͤge 
vor der Kirchenthür, er möge nicht über ihn ſchreiten; 
wolle man ihn nicht wegraͤumen, ſo wolle er auch nicht 
predigen. Alsbald ward auf gute Ordnung getrachtet*) 


1) Und den 7. Mai — fährt unſer Gewährsmann Pol fort — 
ward öffentlich ausgerufen, daß ein jeder, der arbeiten kann und ver⸗ 
mag, nicht betteln noch müßig gehen ſollte, ſondern ſich mit ſeiner 
Handarbeit ernähren und wer darüber von dem Müßiggang nicht ab⸗ 
ſtehen wollte, dem ſollte zuſammt den fremden Bettlern, die des Al⸗ 
moß nicht würdig, die Stadt verboten und die Hauptmannſchaft zu 
meiden bei Strafe geboten fein, Was aber vor Bettler befunden, die. 
des Almoſens würdig und bei der Stadt veraltert oder gebrechlich, darzu 
verarmet wären und täglichen bishero vor den Pfarrkirchen geſeſſen und 


10* 
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und fuͤr Altersſchwache und Kranke nach Moͤglichkeit ge⸗ 
1526 ſorgt. So regte Heß im naͤchſtfolgenden Jahre zur Er- 
richtung des Hoſpitales aller Heiligen ann). Auch in den 
übrigen Städten ward in dieſem Jahrhundert und zwar 
vornaͤmlich auf Betrieb der Geiſtlichen, das gemeine Al 
moſen zweckmaͤßiger eingerichtet und eine Armenordnung ge⸗ 
macht 2), die um fo noͤthiger war, weil fo viele Kloͤſter 
eingingen, welche fuͤr das Bettelvolk Sorge getragen hat⸗ 
ten. An allen Orten zeigten ſich, man hatte es zu ruͤhmen 
Grund, die begeiſterten Prediger bei duͤrftiger Beſoldung 
uneigennuͤtzig und eifrig thaͤtig fuͤr das gemeine Beſte. 
Johann Frobenius in Lauban war auf freie Koſt vom Klo⸗ 


das Almoß gebeten, polls auf Morgen den 8. Maj in die Kirche zu 


Skt. Maria Magdalena ſich finden und ſich beſichtigen laſſen in Beiſein 
und Gegenwart vier Doktoren der Arznei und etlicher Herren des Raths. 
Damals wurden befunden 140 Manns⸗ und Weibs⸗Perſonen und eine 
große Anzahl der Bettler, die Männer zu Skt. Hieronymus, die Wei⸗ 
ber in Skt. Bernhardin zum H. Geiſt, Skt. Mathias, zu 11000 Jung⸗ 
frauen Hospital, die franzöſiſchen und unheilſamen zu S. Lazarus ein⸗ 
gewieſen. In den Pfarrkirchen Skt. Eliſabet, Mariä Magdalena, 
zum H. Geiſt und Skt. Bernhardin zu Sammlung der Almoſen bei 
allen Kirchthüren Gotteskaſten geſetzet, zu Vorſtehern derſelben ver⸗ 
ordnet D. Johannes Heſſus Pfarrherr u. ſ. w. 

1) Jedermann war willig auß Anregen D. Johann Heſſen, ihres 
Pfarrherrn, zu geben und zu helfen. Einer gab Kalk, der ander Steine, 
einer Holz, der andre Eiſen u. ſ. w. 

2) So in Liegnitz 1552 und 1599. Bis dahin hatten die Armen 
alle Sonnabende, geführt von zwei Armendienern und zwei Butten⸗ 
trägern, einen großen umzug durch die Stadt gehalten und das 
geſammelte Geld und Brod in einer Kapelle unter ſich vertheilt. Ge⸗ 
ſchichte und Verwaltungs⸗Ueberſicht der milden Stiftungen in Lie g⸗ 
nitz, veröffentlicht durch den Magiſtrat (wollten doch andere Städte 
dieſem Beiſpiele nachahmen !). Liegnitz 1832. 8. S. 57. 58. 
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ſter angewieſen, er erklaͤrte aber bald, daß er ſich in ſeinem 
Gewiſſen beſchwert fuͤhle, von denen taͤgliche Speiſung zu 
nehmen, welchen er mit feinem Amte nicht dienen koͤnne n, 
denn die Kloſterperſonen hoͤrten ſeine Predigten nicht mit an. 


Ungemein war der Einfluß der Seelſorger auf alle 
Klaſſen der Geſellſchaft. Die Macht, welche dem katholi⸗ 
ſchen Prieſter aus der Ohrenbeichte erwuchs, gab dem pro: 
teſtantiſchen Geiſtlichen wenigſtens theilweiſe das Recht, Un⸗ 
wuͤrdige von der Theilnahme am Abendmahle auszuſchlie⸗ 
ßen, mithin uͤber Ehre und Verachtung ihrer Gemeinde⸗ 
glieder oͤffentlich zu entſcheiden. 

Von dem Biſchofe und den andern Kirchenobrigkeiten 
ſagten ſie ſich gaͤnzlich los, weil dieſe dem Papſte und der 
alten Ordnung treu blieben. Dieſes Ungehorſams wegen 
wurde ihnen ſehr allgemein Streben nach Ungebundenheit 
vorgeworfen. Jedoch in Wahrheit verengerte ſich haͤufig 
ihre Lage. Einerſeits war der Geiſtliche allerdings unab⸗ 
haͤngiger geworden, obgleich bald genug ein feſtes Kirchen⸗ 
regiment eingerichtet und Konfiftorien, welche uniformirten, 
ihm vorgeſetzt wurden. Auch wirkte die ihm nöthige groͤ⸗ 
ßere Ruͤckſicht auf ſeine Gemeinde oͤfters aͤußerſt erſprieß⸗ 
lich. Selbſt ſchlaffere Prediger mußten ſich muͤhen, die 
traͤge Maſſe ihrer Zuhoͤrer ruͤhrig zu machen, da ſie, wenn 
Pflichtgefuͤhl und Ehrgeiz fie nicht anſpornten, dennoch be⸗ 
denken mußten, daß ſie zu ihrem Unterhalte auf den Beicht⸗ 


1) K. G. Müller, Kirchengeſch. der Stadt Lauban. Görlitz 
1818. 8. S. 156. 
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groſchen mit angewieſen waren. Uebel war es aber in der 
That, daß ſie meiſt ohne allen aͤußeren Ruͤckhalt und dar⸗ 
um gedrängt waren, den Einfaͤllen der über ihnen ſtehen⸗ 
den Fuͤrſten oder Stadtraͤthe nachgiebig ſich zu erweiſen. 
Sie durften es nicht wagen, ſich auf das Volk geſtuͤtzt mit 
den Obrigkeiten in einen Kampf einzulaſſen, wie ſie es ſonſt 
vielleicht vermocht haͤtten, weil ebenſowohl in der Zeit der 
allgemeinen Aufloͤſung ein jeder Laie, der konnte, zu ſelbſt 
eigenem Nutzen und Frommen Pfarraͤcker, Pfarrwieſen, 
Pfarrteiche, Pfarrgaͤrten, Dezem und Gefälle ohne Beden⸗ 
ken an ſich riß n) und jene es waren, die Wiedmuth und 
Nebeneinkuͤnfte den Kirchen erhielten, — als weil in der Mitte 
der leidenſchaftlichen Prediger ſelbſt heftiger und ſich immer 
erneuernder Zwiſt uͤber die nicht feſt geſtellten Lehren aus⸗ 
brach und von den weltlichen Behoͤrden Steuerung der 
Unordnungen, Stillung des Parteiweſens und Zuſammen⸗ 
halten der Prediger erwartet werden mußte 2). Daher über: 
wog bald, wie tief viele Arbeiter des Evangeliums es auch 
empfanden, die monarchiſche Richtung entſchieden. Wider⸗ 
ſtrebende Geiſtliche wurden ohne langes Bedenken aus Amt 
und Brod getrieben. Der geſchaͤtzte Paſtor zu Goldberg, 


1562 Georg Tilenus, hatte einem Bergknappen daſelbſt auf dem 


Sterbebette wegen ſeines langen aͤrgerlichen Lebenswandels 
und ſeiner Unbußfertigkeit das heilige Abendmahl verweigert 


1) K. A. Menzel, neuere Geh. der Deutſchen von der Ne: 
formation. Breslau 1832. 8. IV. 34. 35. aus handſchriftlichen Nach⸗ 
richten. 

2) Vgl. Melanthons Sendſchreiben an den breslauer Rathsherrn 
Johann Mohrenberger vom 31. Juli 1559. 
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und ihn ohne Feierlichkeiten außerhalb des Kirchhofes be⸗ 
erdigen laſſen. Des Verſtorbenen Anverwandte fanden ſich 
dadurch beſchimpft und klagten bei dem Herzoge Georg II. 
von Brieg (1547 — 1586), deſſen Gerichtsamt die beiden 
goldberger Prediger ihrer Aemter entſetzte. Dieſes Urtheil 
erregte den Unwillen vieler Geiſtlichen und der Superinten⸗ 
dent zu Liegnitz ſetzte in einer Predigt, welche der Herzog 
von Brieg bei einem Beſuche in Liegnitz grade anhoͤrte, 
auseinander, daß in Angelegenheiten, welche die Seelſorge 
betraͤfen, die weltliche Obrigkeit nichts mit Ausſchließung 
der Geiſtlichkeit beſtimmen dürfe. Der Herzog nahm dieſe 
Erörterung im hoͤchſten Grade übel auf und zeigte dem 
kuͤhnen Redner ſeinen Unwillen unverhohlen. Er berief auf 
dieſe Veranlaſſung eine Zuſammenkunft der ganzen Prieſter⸗ 
ſchaft ſeines Fuͤrſtenthums auf den 11. April, Dienſtag nach 
Misericordias Domini, 1563 nach Brieg, legte ihr die Al: 
ten des goldberger Falles vor und forderte eine Erklärung: 
ob, weil jetziger Zeit die Prieſterſchaft unter der Gewalt des 
katholiſchen Biſchofes nicht ſtehen konne, er von allen 
Korruptelen der Lehre ſich abgeſondert habe und bei der 
augsburgiſchen Konfeſſion zu bleiben geſonnen ſei — ob 
ihm da nicht zuſtehe in Kirchenfaͤllen und über Kirchenper⸗ 
ſonen zu urtheilen. Dieß ſagte derſelbe Herzog, der in 
demſelbigen Jahre von dem breslauer Biſchof die Inveſti⸗ 
tur ſeines Sohnes Joachim Friedrich als Dechanten des 
briegiſchen Stiftes nachſuchte und empfing. Die Geiſtlich⸗ 
keit befand ſich anfänglich in großer Verlegenheit, doch be⸗ 
dachte ſich die Mehrzahl und fuͤgte ſich dem Sinne ihres 
Brodherrn. Eine Minderzahl charaktertuͤchtiger Maͤnner, 
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an deren Spitze die Superintendenten des brieger und 
ohlauer Kreiſes ſtanden, behauptete dagegen ſtandhaft, 
daß in allen Kirchenſachen die Geiſtlichkeit wenigſtens zu— 
gezogen werden muͤſſe, dem Tillenus und ſeinem Amts— 
bruder moͤge vielleicht Unrecht geſchehen ſein. Herzog Georg 
gerieth uͤber ſie in heftigen Unwillen, maͤßigte ſich indeß 
doch und verlangte nur, daß auch dieſe Maͤnner die be⸗ 
zeichnete Erklaͤrung ohne alle Ausnahme annehmen und 
nichts gegen dieſelbe reden ſollten. Der Hofprediger und 
Superintendent Eiſing, der Superintendent Zenkfrey und 
einige Prediger) weigerten ſich, dieß unbedingt zu thun 
und wurden unverzuͤglich ihrer Stellen entſetzt, die ſie 
ſtets wuͤrdig verſehen hatten. Mit aͤhnlicher Haͤrte wurde 
uͤberall gegen die Prediger verfahren, welche von Luthers 
Lehrbeſtimmungen abzuweichen ſchienen. 


1) Katſchkers oder M. Georg Aelurii Glaciographia. 
Leipzig 1625. 4. G. A. Roſenberg, Schleſiſche Reformations⸗ 
Geſchichte. Nach des ſeligen Herrn Verfaſſers Abſterben von einem 
Freunde zum Drucke befördert. Breslau 170% 8. S. 200 — 214. 
aus handſchriftlichen aktenmäßigen Nachrichten. Benjamin Gott⸗ 
lieb Sutorius, die Geſch. von Löwenberg aus Urkunden und 
Handſchriften. Jauer 1787. 8. II. S. 134-138. Eiſing oder wie er 
ſich latiniſirend nannte Iſingius, hieß eigentlich Eiſgk. 
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Der Proteſtantismus war theils bald zum Stillſtande 
gekommen, hatte den Lehrbegriff und das Rituale nach 
Luthers oder nach Kalbins und Zwinglis Vorgange fixirt, 
hielt an ihm als der einzigen Richtſchnur des rechten Glau⸗ 
bens, dem einmal zu erreichenden und nunmehr gluͤcklich 
erreichten Endertrage aller Beſtrebungen feſt und verfnö- 
cherte alsdann in unverkennbarem Ruͤckfall zu der ſchein⸗ 
bar uͤberwundenen Starrheit des Autoritaͤtsglaubens; theils 
bildete er ſich fort, indem nicht Wenige von dem Grund⸗ 
gedanken der freien Geiſtesbewegung getrieben weiter als die 
genannten Haͤupter der Reformatoren zu gehen wagten und 
Anhaͤnger fuͤr ihre Behauptungen in Menge fanden. Die 
erſtere Richtung, die des ſtarren Lutherthums, befeſtigte ſich 
um ſo ſicherer, je naͤher die Gefahr lag, bei Duldung der 
Meinungen des Einzelnen den Glauben an Hauptlehren in 
verderbendrohender Weiſe verſchwinden zu ſehen; entſetzliche 
Beiſpiele warnten). Aus dieſer Spaltung kam Streit, 


1) Moiban ſchreibt i. J. 1541 an den Biſchof: die Beispiele 
ſind offenbar, die That redet. Viele ſcheinen in Entweihung des Hei⸗ 
ligen alle Beſinnung verloren zu haben; ſie ergötzen ſich daran, ihre 
ſchmutzigen Schimpfwörter gegen das heilige Abendmahl und die Taufe 
auszuſpeien. Was bedarf es deſſen, hört man ſie ſagen. Was nützt 
es mir, fo ein kleines Stückchen Brod zu eſſen und einen kleinen Schluck 
Wein zu trinken, der gottesläſterlichen Reden vom eingebrodteten Gotte 
und von Fleiſchfreſſern zu geſchweigen, die fie in Schank⸗ und Gaſthäu⸗ 
ſeen führen. Andere machen die Taufe zum Spotte und laſſen ihre 
Kinder nicht taufen oder bringen ſie wenigſtens erſt nach mehreren Jah⸗ 
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Haß und erbitterte Verfolgung der Minderzahl. Luthera⸗ 
ner und Zwinglianer bekaͤmpften ſich ſeit Beginn der Refor⸗ 
mation zu Breslau und anderorts; doch konnte der Ausgang 
des Streites bei der ſtarken Verbindung mit Sachſen und 
dem Gewichte Heßs, Moibans und Trotzendorfs nicht zwei⸗ 
felhaft ſein. Die letzteren unterlagen und ihre Wortfuͤhrer 
verloren ihre Aemter. Darüber gewohnte man ſich an Zank 


und Hader und bald witterten die Zionswaͤchter in jedem 


gemäßigten, einer Vermittlung nicht ganz abholden Predi 
ger einen Philippiſten oder Kryptokalvinianer und es ward 
in dieſer Zeit der Unduldſamkeit Regel, jeden Verdaͤchti— 
gen feiner Seelſorge unverzüglich zu entſetzen. Der Kalvi⸗ 
nismus wurde ſehr bald verfolgt wie ein Verbrechen, in 
den Kirchen Gott um Ausrottung der kaloiniſchen Ketzerei 
angefleht. Gottſelige Geiſtliche ließen ſicher keinen, der die⸗ 
ſem graͤulichen Irrthume zugethan geweſen, mit den uͤbli⸗ 
chen Ehren, als der Begleitung der Schuͤler und anderen 


ren zur Taufe, ja ſie würden auch dieß nicht thun, wenn ſie nicht durch 
ſtrenge Geſetze dazu gezwungen würden. Ebenſo gering achten ſie die 
Ehe. Die Meiſten des Adels und nicht Wenige unter den angeſehenen 
Bürgern halten ſich in dieſer Beziehung Alles für erlaubt. Kebsweiber 
gelten für rechtmäßige Frauen und die Landleute, denen die Herrſchaf⸗ 
ten mit ſolchem Beiſpiele vorangehen, fangen auch an dieſe türkiſche 
Freiheit zu lieben. — Die Pfarre ſelbſt bleibt eine gerupfte Krähe und 
wird zum Ueberfluße verhöhnt und verlacht. Manche dieſer Räuber 
pflegen ihre Schandthaten auszuſchmücken. Sie verſammeln ihre 
Bauern in den Schenken und predigen ihnen, dann ſagen ſie: Ihr ſeht, 
daß wir keinen Pfarrer und keine Kapläne mehr brauchen, wir können 
ſelber predigen und euch die Koſten und die Plagen erſparen, welche die 
Pfaffen euch machen. 
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Bezeugungen der Trauer beſtatten. Was fruchteten gegen 
den Zeitgeiſt die Verboten) der Polemik? 


In dieſem aufgeregten Treiben kamen natuͤrlich viele 
Ueberſpanntheiten zum Vorſchein und Schwaͤrmer fanden 
geeigneten Boden fuͤr ihre Ausgeburten. Gegen dieſe Sek⸗ 
ten, die ſich den Hauptkirchen nicht gaͤnzlich unterordneten, 
wurde mit der allergrößten Schärfe verfahren. Kaiſer, 
Biſchof und proteſtantiſche Obrigkeiten, wie zwietraͤchtig ſie 
ſonſt ſeyn mochten, boten ſich zu ihrer Unterdruͤckung be⸗ 
reitwilligſt gegenſeitig die Hand und es gelang dieſen ver⸗ 
einten, raſchen und nachdruͤcklichen Bemuͤhungen, ihrer 
ſchnell Herr zu werden. 

Einige Zeit mochte es allerdings ſcheinen, als ob eine 
vierte Kirche in Schleſien Raum gewinnen wuͤrde. Der 
Edelmann Kaspar Schwenckfeldt )), ergriffen und 
begeiſtert von Ideen der Reformation, und ſeit ihrem Be⸗ 
kanntwerden in Schleſien eifrigſt thätig, ihnen im Herzog⸗ 
thume Liegnitz Bahn zu brechen, erkannte ſehr bald die 
Unzulaͤnglichkeit der Art ihrer Ausführung und hatte den 
Muth, dieſe Ueberzeugung laut werden zu laſſen. Abge⸗ 
ſehen von einigen beſonderen Controverſen gegen Luther über 


1) z. B. in den Herzogthümern Liegnitz und Brieg. 


2) Albrecht Wachler [Sohn des großen Litterators, deſſen 
Redekraft auf ihn übergegangen iſt!, Leben und Wirken Caspar 
Schwenckfeldts von Oſſig während ſeines Aufenthalts in Schleſien, 
14901528. Ein Beitrag zur ſchleſiſchen Kirchengeſchichte. Schle⸗ 
8 Provinzialblätter 1833. S. 119. Februarheft bis zum Auguſt⸗ 
eft. 
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das Verſtaͤndniß einzelner Lehren der Schrift, verneinte er, 
daß ihr Buchſtabe ein ſtarres Geſetz ſei. Das „inner⸗ 
liche Wort“ erſchaffe ein ſich bethaͤtigendes Chriſten⸗ 
thum, das aͤuſſere Kirchenthum aber ſei zu nichts nutze. 
Laßt uns doch einmal Fleiß fuͤrwenden — ruft er den 
Predigern zu”) — auf daß wie wir mit Schriften und 
Lehre unſerem Widerpart obſiegen, auch in chriſtlicher Maͤ⸗ 
ßigkeit und aller Geduld daſſelbe uͤbertreffen moͤgen. Ich 
laß mich beduͤncken, ſo wir nur die Lehre unſerem Herrn 
Chriſto nach mit dem Leben bekraͤftigen, wir beduͤrften nicht 
viel Disputirens. Aeußerlich trachte man wohl Alles 
zu Boden zu ſtuͤrmen, innerlich aber, da wir doch am 
meiſten ſtuͤrmen ſollten, wollten noch Wenige daran. Alles 
Predigen iſt ja fruchtlos bei unbußfertigen Hoͤrern und 


1) Caſpar Schwenckfelt von Oſſigk, Ermanung Des 
miſſzbrauchs Etzlicher fürnemſter Artikell des Evangelii, auß welcher 
unverſtant der gemein man in fleiſchlich freyheit vnd irrung gefuret 
wirt. 4. (Breslaw durch Caſpar Libiſch 1524 in der Bernhardin- 
bibliothek in Breslau in einem Bande: Th. I. po 3, 2.) Mit den 
angebornen Laſtern und den Begierden des Herzens ſolle man ſtürmen 
und die äußerliche Kirchenordnung denen überlaſſen, welche den rech⸗ 
ten Verſtand der Schrift und den Geiſt Gottes haben. „Dem alten 
Adam wer es ein köſtlich weſen alhie ynn aller wolluſt zu leben vnnd 
balt dornoch, wenn her deß weßens fat wehr, ken hymell faren. 
Chriſto iſt es gar ſawer wordenn, ſolde es vns nichts mehr koſten 
denn toll vnnd vol zu ſeyn, ßo wehr es eyn wünderlich ding umb 
unſern glauben. Vnd derhalb ſollen wir feiner Genugthuung teilhaff⸗ 
tig werden, Bo — müßen wir alhie dem leyden Chriſti gleichförmig 
werden, alles was uns der ewige Gott anſendet mit gedolt vnd ſenfft⸗ 
mütikeit ertragenn. [Schwenckfeldt kam einige Jahre darauf in den Fall, 
dieß an ſich zu zeigen] Ja wir muſſenn in vnferm fleifch das leiden 
Chriſti erfullenn. Wenn worumb fo vemants mit Chriſto wil in 
frewden aufferſtehen, muß zuvor ym leiden mit ihm ſterben.“ 
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keinem Menſchen fteht die Macht der Suͤndenvergebung zu. 
Darum erklaͤrte er ſich auch gegen eine feſtbeſtimmte dog⸗ 
matiſche Norm, deren Fuͤrwahrhalten das Leben gar nicht 
beſſere, den Glaͤubigen gar nicht veredele. Dieſen Anſich⸗ 
ten Schwenckfeldts neigten ſich viel Geiſtliche zu, beſon⸗ 
ders im Liegnitziſchen, wo er lebte, unverzuͤglich aber 
ſchleuderten die aͤchtlutheriſchen Diener des Herrn ihren 
Bannfluch auf dieſes „Haupt der Fanatiker“ und ver⸗ 
ſchrieen ihn im ganzen Lande als Traͤumer und Sektirer. 
Er und Krautwald ließen in Breslau auf dem gemeinen 
Fuͤrſtentage, in der biſchoͤflichen Stadt und an andern 
Orten Vertheidigungen anſchlagen und erboten ſich zu oͤf— 
fentlichem Geſpraͤch. Allein das Geifern gegen ſie war zu 
groß. König Ferdinand drängte den Herzog Friedrich dies 
fen ſchrecklichen Ketzer nicht zu dulden und er wurde end— 
lich aus ſeinem Gute Oßig und aus Schleſien i. J. 1528 
vertrieben, ſein Haus niedergerißen. Das Volk mißver⸗ 
ſtand die Grundanſichten der Schwenkfeldianer und war 
um ſo geneigter ihnen fratzenhafte Verunſtaltungen derſel⸗ 
ben unterzuſchieben, da ſie ihr abentheuerliches aͤuſſeres 
Treiben verhaßt macht. Aus dem Liegnitziſchen zogen ſie 
ſich in die Grafſchaft Glaz, wo ſie die Oberhand hatten, 
bis i. J. 1549 der Herzog Ernſt aus Baiern, fruͤherer 
Biſchof von Salzburg dieß Land an ſich brachte und die un⸗ 
katholiſchen Prieſter vertrieb. Da unterlagen die letzten 
ſelbſtſtaͤndigen Schwenkfeldianer, ihr Reſt geſellte ſich zu 
Wiedertaͤufern und Sektirern oder blieb im Verborgenen Y. 


1) Friedrich Lucae ſchreibt 1688: Aber darum iſt das un⸗ 
kraut nicht gäntzlich ausgerottet worden. Es blieben noch viel ſolche 
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Schwenckfeldt ſelbſt ſtarb nach vielen Verfolgungen zu 
Ulm im Jahre 1561. 


Die Schwärmer und Wiedertäuſer. 


Kaum waren die Lutheraner der gottloſen und graͤu⸗ 
lichen Irrthuͤmer der Schwenkfeldianer einigermaßen Mei⸗ 
ſter geworden, als die Wiedertaͤufer, welche laͤngſt in 
Schleſien eingedrungen waren, ſich auf eine gefaͤhrliche, 
die Ordnung bedrohende Weiſe ausbreiteten. Selbſt der 
liegnitziſche Hofprediger Werner gerieth in den Ruf wieder- 
taͤuferiſcher Meinungen. Sein Herzog ſchickte ihn zu Me⸗ 
lanthon, der ihn pruͤfen und uͤber ſeine Rechtglaͤubigkeit 
urtheilen ſollte. Auf deſſen Zeugniß wurde Werner im Jahre 
1540 abgeſetzt. 

Die Nothwendigkeit einer gewißen Gleichmaͤßigkeit 
wurde um ſo fuͤhlbarer, je verkehrtere Anſichten unter der 
ungebildeten Maſſe Wurzel ſchlugen. So ſuchten viele 
Anhaͤnger der ſchwenkfeldiſchen Lehren ſich durch Faſten der 
Eingebungen des Geiſtes wuͤrdig zu machen und manche 
glaubten wirklich ihrer gewuͤrdigt zu werden. In Liegnitz 
ſprang während einer gottesdienftlichen Verſammlung im 
Hauſe des Kantors eine ſonſt als ehrbar bekannte Jung⸗ 
frau von ihrer Bank auf, unterbrach den Prediger mit dem 
uͤberlauten Rufe: „Man ſoll mir den Kantor trauen.“ 
Ein Lautenſchlaͤger traͤumt von einer Buͤrgerstochter und 


Flader-Geiſter übrig, welche heimlich zu dem bethöreten Pöbel-Volck 
einſchlichen und die Albern von der Chriſtlichen Lehre abhaltende. Iſt 
daher biß auff den heutigen Tag deſſelben Saamen in ſeiner Blühte 
etlicher Orten Schleſiens befindlich. 
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ſeine Freunde beſtaͤrken ihn in dem Wahne, daß ſie die 
ihm von Gott erkorne Braut ſei. Er faſtet auf ihren 
Rath und richtet dann die Hochzeit an und wartet mit 
ihnen — aber der Geiſt fuͤhrt die Braut ihm nicht zu. 
Auch dieſer Vorfall kam in Liegnitz vor ). 

Am meiſten Anklang fand ſchwaͤrmeriſcher Unfug bei 
dem gedruͤckten Landvolke. Als der große Bauernauf⸗ 
ſtand alle erſchreckte, wurde in Schleſien bei den erſten 
Symptomen mit der größten Schärfe eingefchritten. Ohne 
Zaudern warf man die Aufruͤhrer in Ketten und koͤpfte die 
Widerſpenſtigſten ?), fo daß kein Zuſammenhang unter ih⸗ 
nen entſtehen konnte. Die Gefahr ging voruͤber, aber bis 
gegen das Ende des Jahrhunderts zeigten ſich Zuckungen. 
Große Schaaren von Bauern ſammelten ſich um wieder⸗ 


1) Des Ehrwürdigen Hrn. Sebaſtian Schubarts, erſten 
evangel. Predigers zu Liegnitz Vorrede wider die Lehre der Schwenk⸗ 
felder handschriftlich in den liegnitzischen Chronik der Bibliothek 
der Peter- und Pauls-Rirche in Liegnitz. F. ©. 334. 335. 


2) z. B. in Breslau; in Glogau wurde Klement, ein Haupt 
der Wiedertäufer ſammt andern ihrer Lehrer im Jahre 1529 geköpft; 
in Frankenſtein wurden 1526 mehrere Wiedertäufer am Pranger mit 
Ruthen geſtrichen, dann jedem ein Ohr abgeſchnitten und ſie aus den 
Thoren der Stadt geſtoßen Die handschriftlichen Aunales Franco- 
Stenenses oder Jahres-Zeitungen der Stadt Franckſtein [von 1000 — 
1654] durch Martinum Koblitzium [geboren 1597, Sohn 
eines Gerbers in Frankenſtein, Katholik, anfänglich scholae rector 
bis 1542] quondam Consulem und anitzo Rathß-senjorem bei der 
fürſtlichen Stadt Franckſtein. Koblitz benutzte viele Urkunden und ſeine 
wichtige Chronik befindet ſich in den breslauer Bibliotheken der 
Univerſität, der Bernhardinkirche u. a. Einzelne Abſchnitte ſind ge⸗ 
druckt in Hoffmanns Monatſchrift von und für Schleſien, 1829. 
8. S. 410 — 412. 520. und in den ſchleſiſchen Provinzialblättern 
1826. Novemberheft S. 432437. 
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täuferifche Prediger”). Enthufiaften hatten und gaben 
Entzuͤckungen vor. Bauernprediger traten auf, die aller 
kirchlichen Einrichtungen und alles Wiſſens frech ſpot⸗ 
teten und auf dem offenen Felde ihre Religionsuͤbungen 
ſo recht zur Schau anſtellten. Schlechtes Geſindel lief 
ihnen in Maſſe zu und brachte durch allerlei Unfug ihr 
Treiben in zwiefachen Verruf. Dieſe Schwaͤrmer wurden 
25 bald, wo ſie angetroffen wurden, aus dem Lande gejagt; 
| in Sagan i. J. 1539 ſogar einige Weiber wegen Sek⸗ 
tirerei gerichtet. Gleichwohl tauchten lange immer von 
neuem dieſe enthuſiaſtiſchen Richtungen auf. Noch i. J. 
1590 rotteten ſich im Liegnitziſchen von ihren Kirchen ab⸗ 
fallende Bauern unter dem Namen „Bundesgenoſſen der 
großen Religion“ zuſammen, die zum Leide aller Frommen 
die Kindertaufe ein Saubad ſchalten. 


Staatsgeſetzlich waren nur diejenigen) zum Aufenthalt 
und Leben in Schleſien befugt, welche entweder im Schooße 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche wandelten oder ſich an die 
augsburgiſche Bekenntnißſchrift hielten, alle Andersglaͤu⸗ 
bigen traf nach dem geſchriebenen Rechte Landesverweiſung; 
indeß bewogen die Ruͤckſichten auf Erhaltung zahlreicher 
Bevölkerung, die Sorge für das eigne Beſte, den Kaiſer im 
Jahre 1582 zu dem Gebote, die Schwaͤrmer nicht ſogleich 
wegzutreiben, ſondern ſie bis zur Aenderung ihres Glaubens 
in Gefaͤngniſſen bei Waſſer und Brod zu halten. Dieſem 


Die Bauernprediger. 


1) Cureus Schleſiſche vnd der weltberümbten Stadt Breßlaw 
General- Chronica, verdeutſcht von Heinrich Rätel, 2. Aufl. 
Wittenberg 1587. Fol. S. 329—331. 
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nachkommend ſchickten die Obrigkeiten im Jahre 1595 dreißig 
der hartnaͤckigſten Schwenkfeldianer und Wiedertaͤufer zu⸗ 
ſammengekoppelt nach Wien, von wo ſie theils auf die Ga⸗ 
leeren gebracht, theils zu Schanzarbeiten an den ungariſchen 
Feſtungen gezwungen wurden. Ihr Glaube war ihr Ver⸗ 
brechen. Das uͤbrige Volk, welches ihnen anhing, wurde 
durch Gewalt dahin gebracht zu dem uͤblichen Gottesdienſte 
zu kommen und das Abendmahl zu empfangen. Im allge⸗ 
meinen wurde von Papiſten ebenſo wie von Lutheranern 
eine beſtimmt ausgepraͤgte Glaubensanſicht und ein feſt 
aufgefuͤhrtes kirchliches Gebaͤude begehrt und ſomit jener 
unumſchraͤnkten Freiheit eines jeden Chriſten in Sachen ſeines 
Glaubens, die der reformatoriſchen Bewegung Ausgang 
war, entſchieden entgegen getreten: von den Altglaͤubigen 
offen und unbedingt, von den Evangeliſchen unbewußter und 
beſchraͤnkter. Hierin nun war die neue Kirche der alten 
keinesfalls ſo ganz unaͤhnlich, wie ihre Stuͤtzen vermeinten; 
dennoch entſprach fie den herrſchenden Anfichten und den 
Forderungen der Gegenwart um vieles mehr als die roͤ⸗ 
miſche und gewaͤhrte die Bahn, auf welcher der weitere 
Fortſchritt erfolgen mußte. 


Die Umwaͤlzung des Kirchenthums, die, wie wir fahen, 
in dem Mißverhaͤltniſſe zwiſchen der vorgeſchrittenen Bil⸗ 
dung und der Form des kirchlichen Lebens begruͤndet war 
und ausging von Preſſe und Kanzel, hatte ſich alſo voll⸗ 
zogen. Die Volksbewegung nahm einen ruhigen Gang, 
weil die Obrigkeiten ſich an ihre Spitze ſtellten. Das 
ganze Anſehn Schleſiens hatte ſich inifcen weſentlich 
Wuttke, Schleſten. Bd. 1. 
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geaͤndert: die Kirche war aus ihrer abgeſonderten Stellung 
herausgeriſſen und untergeordnet dem fort und fort ſich 
erweiternden politiſchen Syſteme der Allgemeinheit; auf 
ihrem Ruin hatten Fuͤrſten und Staͤdte die eigne Hoheit 
erheblich erweitert. Das Gewicht des einzelnen Geiſtlichen 
war geblieben: ehedem war's eine gebietende aͤußere Macht, 
rechtlich oder mindeſtens durch Herkommen begruͤndet, jetzt 
wurde es ein tiefgreifender Einfluß, den jeder Prediger ſich 
ſelbſt mit Muͤhe und Arbeit erworben hatte. Der Menſch 
iſt im ganzen freier und gelaͤuterter geworden; die Rei⸗ 
bung wird Jedem ein Stachel zur aͤußerſten Kraftanſtren⸗ 
gung. Alles kann herrlich gedeihen, wenn Einſicht, Pflicht 
und Wohlwollen die Regierenden leitet. 


II. 


Das Wiedererſtarken des Katholizismus und die 
Gegenbewegung. 


1. 


Ein halbes Jahrhundert hatte die Reformation Zeit 
ſich zu entwickeln und in ganz Schleſien auszubreiten: 
alsdann verſuchte die roͤmiſch-katholiſche Kirche, die 
in dem Sturme ſich erhalten hatte, von neuem fuͤr ſich 
Boden zu gewinnen. Das uͤberſpannte Seil ſchnellte zu⸗ 
ruͤck und die Macht des Beſtehenden that ſich der Bewe⸗ 
gung gegenuͤber nur allzufruͤhzeitig und allzukraͤftig kund: 
in der neuen Kirche, als dieſe erſtarrend in Schranken zu⸗ 
ruͤckkehrte, die fie geſprengt zu haben ſchien; in der alten, 
indem ſie innerlich erſtarkt jener neuen entgegentrat. Nicht 
cher aber, als bis die eigene Laͤuterung erfolgt war, gluͤckte 
es der katholiſchen Kirche den Proteſtantismus mit Erfolg 
zu bekaͤmpfen. Bevor dieß geſchehen, haben wir nur von 
matten und wirkungsloſen Angriffen im Lande und einem 
von außen herruͤhrenden ſtaͤrkeren Verſuch zur Unterdruͤckung 
des Lutherthums zu berichten. 


— 
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Es waren die vornehmen Geiſtlichen, welche der 
Kirchenveraͤnderung am meiſten widerſtrebten. Der religiöfe 
Schwung und die Neuerungsſucht hatte vorzugsweiſe die 
Juͤngeren und Niederen ergriffen. Der Reichthum und der 
Glanz der Pfruͤnden, das Wohlleben, der Prunk und die 
Gewohnheit zu befehlen: das, was den Menſchen bethoͤrt 
und vom Erhabenen zur Gemeinheit zieht, hielt die Praͤla⸗ 
ten und Kapitularen vom Abfalle zuruͤck, uͤber welche die 
Traͤgheit herrſchte, die nicht allein ein Geſetz der Natur iſt, 
ſondern ihre Kraft auch auf die Geſchlechter der Menſchen, 
auf das Reich des Geiſtes ausdehnt. Die Ueberzeugung, 
welche ein neuerer Philoſoph als den Endertrag hoher 
Weisheit anpreift”), daß es das gelungenſte Werk des Sa⸗ 
tans ſei, die Intoleranz in Indolenz zu verwandeln, leitete 
fie und darum trieben fie ihre Biſchoͤfe, welche, beſonnene 
Maͤnner, ihr Unvermögen erkannten und eine friedfertige 
Entwirrung wuͤnſchten, zu heftigen Verfolgungen an und 
reizten die Koͤnige Europas unablaͤſſig gegen die wider⸗ 
ſpenſtigen Schleſier auf. Aber wie haͤtten ſie vermocht den 
Zeitgeiſt zu baͤndigen? Wo ihre Macht ausreichte, ſuchten 
ſie zu ſchrecken. So ließen Fanatiker auf Anſtiften des 
Dr. 3. Faber, eines böfen Mannes, des nachmaligen Bi⸗ 
ſchofs von Wien, — eines Hauptes der Conſervativen —, 

1527 den lutheriſchen Prediger zu Striegau, Johann Reichel, 
aufknuͤpfen. In Sagan ward auf ihren Betrieb nach Be⸗ 
fehl des an alten Gebraͤuchen ſtreng feſthaltenden Herzoges 


1) Efhenmayer an Schelling, in deſſen allgemeiner Zeit⸗ 
ſchrift von Deutſchen für Deutſche. 1813. Nürnberg. 8. p. 76. 
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| von Sachſen, Georg, ein Mönch, welcher geheirathet hatte 
und nach der neuen Lehre in Niederhartmannsdorf predigte, 
Johann Pogener, ins Gefaͤngniß geworfen !). Die Zeit 
der Einſchuͤchterungen war jedoch voruͤber. Andere Mittel 
ſollten wirken. Der Ablaß wurde in den Jahren 1532) und 
1538 auf dem Dome zu Breslau unentgeldlich ausgeboten, 1538 
um nur Beichtende anzulocken und Gelegenheit zu geben, den 
Genuß des Fleiſches waͤhrend der Faſtenzeit und den des 
Abendmahles unter beiden Geſtalten zu bekennen, da Viele 
derzeit die Faſten noch einigermaßen hielten, denn erſt zwan⸗ 
zig Jahre ſpaͤter (ſeit 1559) boten zu Breslau die Schlaͤchter 
während der Faſten öffentlich auf dem Burgwalle Fleiſch aus. 
Laut klagten ſie dann, daß die Lutheraner die erſchrecklichen 
Tuͤrkenkriege ſich zu nuͤtze machten ), um ihre ketzeriſche Lehre 
auszubreiten und im Truͤben zu ſiſchen und nicht Wenige 
behaupteten nach der herrſchenden Anſichtsweiſe, welcher jedes 
Unglück eine wohlverdiente Zuͤchtigung ſchien, daß das Gluͤck 


1) J. G. Worbs, — des Herzogthums Sagan. Züllichau. 
8. (1795.) S. 292. 293. 

2) Etwas über Sifleneiien und Reformations-Jubel⸗ Feiern 
in Schleſien. Schleſiſche Provinzialblätter 1817, Maiheft S. 388. 
aus einer handſchriftlichen Chronik 4, II. 575. 


3) Daß eine Folge dieſer Kriege eine größere Gefügigkeit und 
Duldſamkeit Ferdinands war, iſt bereits erwähnt. Ein planmäßiges 
Ausbeuten dieſer Lage zeigt ſich indeß bei den Schleſiern keinesweges. 
Umgekehrt aber war die Türkengefahr dem Proteſtantismus in den 
ſüdlicheren Ländern, in Kärnthen, Krain, Steiermark u. ſ. w. in 
hohem Grade nachtheilig: denn fortwährend mit dem ärgſten Leid von 
dem Erbfeinde bedroht, waren die Lutheraner genöthigt, ohne Bes 
dingungen, ohne Zögern, ihren Landesherren alle mögliche Unterſtll⸗ 
zung zu gewähren, 
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der Feinde der Chriſtenheit und der ſchwere Druck der Zeit 
durch die Neuerungen in dem Kirchenweſen nothwendig ver⸗ 
ſchuldet ſei; man muͤſſe zuruͤckkehren zum Alten ohne Verzug. 
Ihnen antwortete der Geſchichtsſchreiber Kuraeus: Es ſei 
kein Zweifel, daß auch jetziger Zeit der Herr Chriſtus Euro⸗ 
pam wegen der von vielen Jahren her uͤberhaͤuften und mit 
Grauſamkeit vertheidigten Abgötterei, nicht aber um des Be⸗ 
kenntniſſes der Wahrheit willen, heimſuche. Zu allen Zeiten, 
wann der Sohn Gottes, gleichwie in der Nacht des erſten 
Oſterfeſtes geſchah, durch die Welt einen Durchgang thue, fo 
tilge er die gewaltigſten Mächte, Als die Barbaren das rb- 
miſche Weltreich zerriſſen, da ſei auch, ſo ſagten die Hiſtorien, 
die Klage uͤber den Herrn Chriſtus gefuͤhrt worden, als ſei 
es zu ihrem Raube geworden, weil man die alten Götter ab: 
gethan. f 


2. 


Die oberſte Staatsgewalt verhielt ſich zu dieſem 
beginnenden Kampfe keinesweges der entſchiedenen Richtung 
des Volkes gemäß. Anſtatt, wie von den einheimiſchen Fuͤrſten⸗ 
geſchlechtern das Beiſpiel gegeben wurde, in Gemeinſchaft mit 
dem Volke die neue Ordnung der Dinge feſt zu begruͤnden, wider⸗ 
ſtrebte fie ihr mit größter Hartnaͤckigkeit und dieſer Zwie⸗ 
ſpalt, der ſich von Jahr zu Jahr erweiterte, hatte die verberb- 
liche Folge, daß Fuͤhrer des Volkes allgemach das Zutrauen 
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zu ihrem Oberhaupte, ein unſchaͤtzbares Gut, verloren und 
ſchweres Unheil nachmals uͤber das ungluͤckliche Land kam. 
Vom groͤßten Belange war es fuͤr die Schleſier, daß ihr 
oberfter Herzog zugleich in der Stellung eines deutſchen Kö- 
nigs und dadurch in ſeiner Handlungsweiſe bedingt war. Als 
ſolcher mußte er bei der dermaligen Weltlage das Alte ſchir⸗ 
men und ſeiner Unterſtuͤtzung verdankt es die katholiſche Kirche 
hoͤchſt wahrſcheinlich allein, daß fie in Schleſien nicht gaͤnz⸗ 
lich unterging. 

An Ferdinands Hofe hatten der Biſchof und ſein Ka⸗ 
pitel einen beſtaͤndigen Bevollmächtigten, der ihn ſtets 
zu ihren Gunſten von den kirchlichen Vorgaͤngen im Lande 
in Kenntniß feste und ihm unverzüglich die Leiden der 
treuen Geiſtlichkeit klagten). Dadurch erwirkten fie wie⸗ 
derholte ſcharfe Befehle gegen die Neuerungen: 15282) 
gebot er unter anderm, Jeden, der gegen das hochwuͤrdige 


1) So ſchilderte z. B. um das Ende des J. 1543 der Biſchof 
„mit beſchwerten Gemüthe, daß der arme Mann ohne verſtändige 
gottesfürchtige Seelſorge alſo elendiglich umgehe und das geiſtliche 
Gut zu dem Eigennutz der Weltlichen gebraucht werde,“ worauf ihm 
Ferdinand ein Gutachten abforderte, wie der Sache ein Anfang zu 
machen ſey. F. B. v. Bucholtz, Geſchichte der Regierung Ferdi⸗ 
nand des Erſten. Aus gedruckten und ungedruckten Quellen. Wien 
1833. 8. IV. 464. 565. 

2) Prag den 1. Auguſt 1528. Einen noch ſchärferen Befehl, 
ganz im Geiſte der Bulle Innocenz III. contra haereticos gab er für 
Oeſtreich den 20. Juli deſſelben Jahres: daß wer ſektireriſche Bücher 
führe, ohne alle Gnade ſtracks ins Waſſer geworfen werden ſolle, und 
am 24. März 1527, daß jeder, der als Ketzer erkannt würde, ſeine 
Güter und „alle Freiheit ſo den Chriſten gegeben verliere, in die 
Acht falle, ehrlos und zu keinem ehrlichen Amte oder Gewerbe taug⸗ 
lich ſei“ u. ſ. w. 
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Sakrament predige oder rede, als hoͤchſten Gotteslaͤſterer am 
Leben zu ſtrafen, das Haus, in welchem heimliche Zuſam— 
menkuͤnfte gehalten wuͤrden, zum ewigen Gedaͤchtniſſe nieder 
zureißen. Wer die Faſten nicht halte, den ſolle man im 
Kerker mit Waſſer und Brod ſpeiſen. Die Mutter Gottes 
und die Fuͤrbitte der Heiligen ſolle niemand verachten. 
Aber weil die Ungunſt der Zeitverhaͤltniſſe dem Koͤnige nicht 
geſtattete, ihnen Nachdruck zu geben, waͤhnten die Schleſier, 
er ſei der Reformation wenigſtens doch nicht abhold. So 
leicht taͤuſchten ſie ſich bei dem, was ſie wuͤnſchten! Ja 
ſelbſt damals erkannten ſie ſeine wahre Geſinnung noch nicht, 


1538 als er in Breslau den Aelteſten des Rathes ſagte, wie er 


mit Betruͤbniß gemerkt habe, daß Handwerksleute an den 
Feiertagen arbeiteten. Es wolle in jetziger Zeit jedermann 
mit dem Munde evangeliſch ſein, mit der That und in den 
Werken wuͤrden jedoch wenig evangeliſche Leute befunden 
und das Evangelium ſei nirgends als im Maule, im Buche 
und auf dem Predigtſtuhle ). Quos diligimus, ſagte er 


1) Wie dieß wirklich durchaus nicht zu läugnen iſt, erhellt auch 
aus Schwenckfeldts Klagen: „Es ſein ſchir alle birhewſſer vol un⸗ 
nützer prediger, loſſen ſich bedüncken, fo fie nur einen zanck mit gotis 
wort anrichten, widerpart halten können vnd ſehr ſchreyhenn, fauffen 
vnd alle eytelkeit treiben, es ſtünde gantz wol in der Chriſtenheit: 
man redte ſtetigs von gote, ſagen, ſie ſtehen bei gottis worte.“ Er⸗ 
manung Des miſſzbrauchs Etzlicher fürnemſter Artickell des Euangelit, 
auß welcher vnverſtant der gemein man in fleiſchlich freyheit vnd ir⸗ 


rung gefüret wirt. Caſpar Schwenckfelt von Oſſigk, Ge 


druckt zu Breſlaw durch Caſpar Libiſch. Im Jar MD XXIII. 4., un⸗ 


paginirt; in der Bernhardinerbibliothek zu Breslau in dem Bande 
Th. I. po. 3, 2. 
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zu dem Nathe, corripimus, und dieß befolgte er auch, ſo⸗ 
bald er nur konnte. 

Es war nach der Niederlage der proteſtantiſchen Für- 
ſten Deutſchlands im Jahre 1547, als er Hoffnung faßte, 
die Reformation in Schleſien zu erſticken, als der Vers 
ſuch einer Gegenreformation von ihm und dem Papſte 
ausging *). 


1) Die wichtigen Ereigniſſe, von denen in Obigem gehandelt wird, 
ſind bis jetzt nur wenig beleuchtet worden. Für die Geſchichte des 
Pönfalls der oberlauſitziſchen Sechsſtädte iſt am meiſten geſchehen. 
Fr. Th. Richters gekrönte Preisſchrift (Görlitz, 1835. 8.) iſt eine 
ſehr fleißige und recht dankenswerthe Zuſammenſtellung aus allen lau⸗ 
ſitziſchen Geſchichtſchreibern, wenn gleich Richter andere Schriftſteller 
nicht berückſichtigte und ſich zuweilen durch das Beſtreben ſeiner Ge⸗ 
währsmänner, die Handlungsweiſe der Lauſitzer zu bemänteln, irre 
führen ließ. Die gleichzeitigen Vorfälle in Böhmen vollſtändig und 
unbefangen zu erörtern, dürfte gegenwärtig kaum ſtatthaft ſeyn; doch 
iſt von den böhmiſchen Hiſtorikern Manches geſchehen, und nament⸗ 
lich giebt Julius Franz Schneller geiſtreiche Betrachtungen 
über den blutigen Landtag in ſeinem größeren Werke: Oeſterreichs 
Einfluß auf Deutſchland und Europa ſeit der Reformation bis zu den 
Revolutionen unſerer Tage (Stuttg. 1828. 8.). Chmel (die Hand- 
schriften der K. K. Hof- Bibliothek in Wien im Interesse der 
Gesch. verzeichnet und excerpirt. Wien 1840. I. 770.) theilt mit, 
daß in Wolfgang Lazius Geſch. des ſchmalkaldiſchen Krieges ein Zet⸗ 
tel mit folgender Bemerkung eingeklebt iſt: Nota. Haec jussus sum 
a S. Caes. M. Divo Ferdinando, quod in his historia non ubique 
— narrata, et odii plena propter Familiarum Bohemiae notam au- 
ferre deditque sua Maj. librum Praghe Germanice impressum de 


factione Bohemica a sua M. evulgatum sed ex [eo] quoque iussus- 


sum pleraque mitigare. — 


Das Geſchick des mit diefen beiden Ländern verbundenen Schle⸗ 
ſiens in dieſem Zeitpunkte, iſt nicht völlig deutlich, und die Grund⸗ 
linien eines Bildes deſſelben laſſen ſich nur durch Zuſammenſuchung 
von Einzelnheiten und auch dann nicht genügend gewinnen. Der 


— 22: 


— 


3 


nen 


- 
5. 


Als der Krieg des ſchmalkaldiſchen Bundes gegen den 
Kaiſer ausbrach, wuͤnſchte Koͤnig Ferdinand, in Erwaͤgung, 
wie bedenklich es um den Ausgang dieſes Krieges ſtehe, 
die Streitkräfte Schleſiens gegen den überlegenen Feind ins 
Feld zu ſtellen und befahl in dieſer Abſicht dem Biſchofe 
und den Landeshauptleuten Heeresmaſſen aufzubieten und 
mit ihnen in aller Eile in die ſaͤchſiſchen Lande zum Schutze 
des hartbedraͤngten Herzogs Moritz vorzuruͤcken. 


2 


* 


Verf. glaubt Anderer Verdienſten nicht zu nahe zu treten, wenn er 
die hier verſuchte und zuerſt in den ſchleſiſchen Provinzialblättern, 
1840. im Juniheft. S. 535 ff. u. d. T. Schleſien nach der 
mühlberger Schlacht mitgetheilte Darſtellung in ihrem Zuſam⸗ 
menhange als eine ihm eigene anſpricht. Sie ſtützt ſich vornämlich 
auf die Nachricht des Andreas Grunwaldt. In Pols ſonſt ſo reich⸗ 
haltigen Annalen wird nur der Befehl des Königs gegen die prote⸗ 
ſtantiſchen Prediger erwähnt und kurzweg zugeſetzt: „dem ward nicht 
gehorſamet“; Rätel, Schickfuß, Lucae u. a. ſchweigen von jenen 
Vorgängen ganz. Höchſtens der abgedrungenen Geldbewilligung ge⸗ 
denken einige Chroniſten, und Pol erzählt in dieſer Beziehung von 
der Reiſe der breslauer Geſandten nach Prag und erwähnt der 15 
Anklagepunkte: „darunter der fürnehmſte der Münzhandel, was die 
Geſandten auf dieſes geantwortet und zur Entſchuldigung allenthalben 
nach der Länge ſchriftlich und mündlich fürbracht, iſt anderswo zu 
ſuchen, aufzuſchlagen und zu leſen.“ Vermuthlich gedachten die 
Schleſier den ihnen peinlichen Pönfall durch Uebergehung in Vergeſ⸗ 
ſenheit zu bringen; ich erinnere an ein ähnliches Unterlaſſen in An⸗ 
dreas Agnellis Geſchichte der Biſchöfe von Ravenna: dieſer ehrwür⸗ 


dige Kardinalpresbyter, ſonſt ein nicht grade verwerflicher Hiſtoriker, 


erzählt wohl, daß Biſchof Felix in die Verbannung getrieben wurde, 
aber die Streitigkeiten Ravennas mit Rom, welche ſeinen Sturz 
verurſachten, verſchweigt er. Solcher Fälle giebt es viele. 


Verhalten der Schlefler während des ſchmalkald. Krieges. 171 


Ein ſolcher Befehl ging eigentlich uͤber ſeine Macht⸗ 
vollkommenheit hinaus, aber der Drang der Umſtaͤnde 
konnte erklaͤrlich machen, daß er ohne der Staͤnde aus⸗ 
druͤcklichen Willen alſo zu handeln ſich vermaß. In der 
Gewiſſensfrage, die hiermit eintrat, mußte die in den letz⸗ 
ten zwanzig Jahren erzeugte Stimmung des Volkes gegen 
den Koͤnig den Ausſchlag geben. Wir ſtehen hier am erſten 
Vorſpiele des großen Krieges von 1618. Noch aber iſt 
in das Bewußtſein der Schleſier, ſehr wenig weitſehende 
Maͤnner abgerechnet, das Dringliche ihrer Lage nicht ge⸗ 
treten. Sie zögern zwar, da der Krieg den Grundſaͤtzen 
galt, zu denen ſie ſich bekannten und alle Welt argwoͤhnte, 
daß nach dem Siege uͤber die Reichsfuͤrſten der dem 
Papſte verhaßte evangeliſche Gottesdienſt unterdruͤckt wer⸗ 
den ſolle; aber noch war, wie wir geſehen haben, Ferdi⸗ 
nands, des um das Land ſo vielfach verdienten Fuͤrſten, 
wahre Geſinnung nicht wirklich erkannt worden, noch das 
Band der Anhaͤnglichkeit an das ſeit zwanzig Jahren re⸗ 
gierende Oberhaupt nicht fo geloͤſt, daß fie es über ſich 
haͤtten gewinnen koͤnnen, ohne langes Beſtreben als Feinde 
gegen ihn auf den Kampfplatz zu treten. Daher entſtehen 
blos halbe Maaßregeln, die ihre Sache verderben und 
nur der Biſchof von Breslau leiſtet dem Befehl Ferdinands 
unbedingte Folge. Einen Beiſchub an Geld, den er be 
gehrt hatte, bewilligte ihm das Land), wiewohl auch dieſen 


1) Als eine Schatzung 12 vom Tauſend in zwei Terminen, ein 
Biergeld auf dem Lande von jedem Viertel Bier, in der Stadt von 
jedem Scheffel Salz 1 Groſchen, „denn ſolches — trägt Ferdinand 
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nur ungern, alſo daß die Kretſchmer in Breslau (es war 
ein Biergeld auferlegt) ein paar Wochen nicht brauen wollten, 
bis, wie die Chroniſten erzaͤhlen, ein großer Mangel an 
Tiſchbier wurde. Die Städte bewaffneten ſich, wie er ge⸗ 
wuͤnſcht, aber unterſtuͤtzten ſeine Sache nicht. Herzog 
Friedrich II. von Liegnitz und Brieg, vom Koͤnige in drei 
ſich raſch folgenden Briefen aufgefordert n), einen feiner 
Soͤhne mit Kriegsvolk nach Bautzen „bei Tag und Nacht“ 
zu ſchicken und den uͤbrigen Schleſiern mit gutem Beiſpiele 
vorzugehen, berief vorerſt die Staͤnde ſeines Gebietes zu 
einem Landtage zuſammen, und dieſe begutachteten ihm, 
daß er wider des Landes Herkommen ohne Ausſchreibung 
eines allgemeinen Fuͤrſtentages in Angelegenheiten von ſol⸗ 
cher Wichtigkeit ſich nicht einlaſſen duͤrfe, worauf 
fußend, der alte Friedrich eben ſo wenig wie die anderen 
Fuͤrſten und Herren dem Gebote Ferdinands nachkam, 
nur Friedrichs ungerathener aͤlteſter Sohn?) ſchloß ſich an 


an — fällt ihnen den Fürſten und Ständen am wenigſten beſchwer⸗ 
lich, der gemeine Mann zahlet ſolchen Groſchen, der es nicht inne 
wird,“ und auf 4 Jahre von jedem Wagen Salz einen ungariſchen 
Goldgulden, „den auch niemand geben werde, als der gemeine Mann, 
der es nicht inne wird.““ 

1) Vom 5ten, Iten und 1öten Januar 1547. G. Thebeſii 
Liegnitziſche Jahrbücher, herausgegeben von M. G. B. Scharffen. 
Jauer, 1733. F. III. 49. i 

2) „1542 Sonnabend vor Faßnacht 19. Febr. iſt Hertzog Fried⸗ 
rich der Jüngere [III] von Liegnitz aus Schleſien dem König Ferdi- 
nando zu Hülffe kegen Görlitz wider den Churfürſten von Sachſen zu 
ziegen mit 30 Spiſſern als Reuthern, mit 2 Wagen und Er ſelbſt in 
einem gantzen Kyriß kommen Vnd ſich allhier gerüſtet darzu Er von 
einem Bürger auf Zinſe 1000 Thaler genommen. Hat ſolches ſeinem 


x 
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den Koͤnige. Die Stadt Schweidnitz und gewiß mit ihr 
noch andere Oerter ſchlugen ihm gradezu jede Huͤlfsleiſtung 
ab*). Auf dieſe zweideutigen Erklaͤrungen beauftragte Fer⸗ 
dinand unverzuͤglich voll Mißtrauen den Biſchof auf etwaige 
Praktiken und namentlich auf den Herzog von Liegnitz gut 
Acht zu haben?). 


Offener noch zeigten die Boͤhmen und Lauſitzer ihm 
ihre Abneigung. 

Beide Sechsſtaͤdte wendeten vor, auf den eigenen 
Schutz bedacht ſein zu muͤſſen, und als die auf ſie gehaͤſſige 
Ritterſchaft vorſchlug, alle Streitkraͤfte und ſaͤmmtliches Geſchuͤtz 


Vatter alles zuwieder gethan, weil ihm dem König wieder den from⸗ 
men Churfürſten zuzuziehen gantz entgegen war. Dieſer Hertzog 
Fridrich führete allhier ein ſeltzam Leben. Er zechete mit den Ger⸗ 
bern vorm Neiß⸗Thore biß in die Nacht, daß man ihme daß Thor 
aufhalten mußen.“ Bartholomaei Seulteti (Lehrers am 
Gymnaſium zu Görlitz und nachherigen Bürgermeiſters daſelbſt) An- 
nales Gorlicenses. Handschrift der milichschen Bibliothek in 
Görlitz. F. 126. 127. [und daraus wörtlich in Funckes ebenda⸗ 
ſelbſt handſchriftlich aufbewahrten Görlitziſchen Annalen I. F. 446.] 
In des fleißigen Thebeſius großem Werke vermiße ich dieſe Nach⸗ 
richt, daß fie aber begründet iſt, erhellt daraus, daß: 1) als Friedrich 
II. ſtarb (17. September 1747) er von Liegnitz abweſend war, „weil 
er ſich in fremde Lande begeben hatte“ (Thebeſius III. 54.). 2) der 
Abgeordnete des liegnitzer Rathes ihn in Torgau antraf (III. 56.) 
und 3) bei der Rückkehr in ſeinem Gefolge Edelleute von Herzog 
Moritz waren. Vgl. Pol III. 131. — Scultetus iſt für die Geſch. 
des Pönfalls höchſt wichtig. 

1) Gimmermann) Beiträge zur Beſchreibung von Schleſien. 
V. 280, aus Handſchriften. Brieg 1785. 

2) Bucholtz, Geſch. der Regierung Ferdinand des Erſten. Aus 


gedruckten und ungedruckten Quellen. Wien 1835. 8. VI. 359. A. 
Vgl. 351. 363. 386. 406. 409. 
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in Budiſſin zu vereinigen, da der Feind an leeren Staͤdten 
und Doͤrfern wenig gewinnen koͤnne, entgegneten ſie: Die 
Landſtaͤnde ſollten bedenken, wozu fie beſtimmt ſeien, und 
mehr auf die Krone Böhmen und wie dort die Sachen 
ſtuͤnden, als auf den Koͤnig aufmerken. Aber wie die 
Schleſier kraftlos und unentſchloſſen machten ſie gleichwohl 


zu derſelben Zeit dem Könige Bewilligungen, ruͤſteten Truf⸗ 


pen aus und haſchten doch zugleich nach Scheingruͤnden, 
ſie ihm nicht zuzufuͤhren. Ihre Soͤldner ſagten es indeſſen 
laut, wie ſie gegen den geaͤchteten Kurfuͤrſten nicht dienen 
moͤchten, und ſtießen ohne Scheu Schmaͤhreden gegen Kai⸗ 
ſer und Koͤnig aus. 


Die drohendſte Stellung nahmen die Boͤhmen, welche 
laͤngſt über vielfache Ungebuͤhr zu klagen hatten. Sie war⸗ 
ben nach Ferdinands Forderung Kriegsvolk, entließen es 
aber nicht, wie der Koͤnig und Kaiſer Karl es ihnen ge⸗ 
boten. Geſtuͤtzt auf alte Vertraͤge mit Kurſachſen und auf 
des Landes Rechte, weigerten ſich die boͤhmiſchen Staͤnde 
unbedingt, ihre Heere uͤber die Graͤnzen zu ſchicken, und 
erffärten grade heraus, daß fie keinesweges Feinde des 
Kurfürften von Sachſen ſeien. Nun erließ Ferdinand ohne 
ihre Bewilligung eigenmaͤchtig Aufgebote. Wer dieſem un⸗ 
ſerm Aufgebote nicht nachkommt, ſo ließ er verkuͤnden, der 
ſoll Ehre, Güter und Leben verlieren, und die Prager gaben 
dagegen den Befehl, daß niemand ſich zu Kriegsdienſten be⸗ 
ſtellen laſſen ſolle. Da war es nahe daran, daß die boͤh⸗ 
miſchen Herren und Staͤdte das Vaterland, — wie ſie 
ſagten — vom aͤußerſten Verderben zu erretten, gegen 
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Ferdinand ſelbſt die Waffen erhoben haͤtten. Enger ſchloſſen 
ſie ſich an einander an und ihre Macht zu wahren, forderten 
ſie die Stadt Breslau und ganz Schleſien auf, mit ihnen 
in Bund zu treten. 


A. 


Doch zwiſchen den Nachbarlanden waltete der alte 
Streit, indem die Schleſier das Gefuͤhl ſtaatlicher Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit noch nicht verloren hatten, die Boͤhmen aber 
Schleſien als ihre Provinz zu behandeln trachteten und 
demzufolge beſtaͤndig verlangten, daß die Landeshaupt⸗ 
mannſchaften nur von Boͤhmen verwaltet werden und daß 
die ſchleſiſchen Fuͤrſten gehalten ſeyn ſollten zu Recht in 
Prag zu ſtehen. Welcher Enkel des alten Piaſts haͤtte 
einem boͤhmiſchen Ritter ſich gleichgeachtet ſehen moͤgen, 
haͤtte nicht alles gegen ſolche Entwuͤrdigung drangeſetzt? 
Nimmermehr wuͤrden die deutſchen Staͤdte, welche dem 
Koͤnige Georg Podiebrad ſich nicht gebeugt hatten, gut⸗ 
willig unter die Hoheit czechiſcher Herren getreten ſeyn. 
Der Zwiſt uͤber dieſe Streitpunkte war nun noch im vor⸗ 
hergehenden Jahre funfzehn hundert und ſechs und 
vierzig zu dem lebhafteſten Ausbruche gekommen. Auf 
einem großen, von vornehmen Boͤhmen zahlreich beſuchten 
Tage zu Breslau, vertheidigte vor dem Gerichte, das der 
König feierlich in Perſon beſetzt hatte, der liegnitziſche Kanz⸗ 
ler Dr. Wolfgang Bock in nachdrucksvoller Rede, die der 
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Augenblick ihm eingab, die Rechte ſeines Landes. Er wies 
darauf hin, wie von jeher die Boͤhmen ein hitziges und 
erbittertes Gemuͤth wider Schleſien gehabt und wie es im 
jetzigen Augenblicke der Adel von Schweidnitz, Jauer und 
Glogau ſei, der ſie noch anreize und gehaͤſſiger ſtimme. 
Da war es nahe daran, daß die Schleſier zu den Waffen 
gegen die Böhmen gegriffen hätten *): ein Vermittelungs⸗ 
verſuch Ferdinands war gänzlich fehlgeſchlagen, und gaben 
auch die ſchleſiſchen Stände das große wladislaiſche Prie 
vilegium, ihr Palladium, nicht auf, fo hatte doch andes 
rerſeits auf die Anklagen der Böhmen Ferdinand die Erb: 
verbruͤderung, welche zwiſchen den piaſtiſchen Herzogen und 
den Kurfuͤrſten von Brandenburg zu Gunſten des Prote⸗ 
ſtantismus abgeſchloſſen worden war, fuͤr null und nichtig 


1) D. Ferdinando imperante grauis controuersia orta est in- 
ter Bojemos et Silesios hisne an illis praefectura Silesiae debere- 
tur. — — — quae quidem controversia adeo fait agitata, ut 


gladius litis arbiter futurus crederetur atque ad turbas utrisque 


exitiosas res spectaret. So ein Schleſier Nikolaus Henel in der 
Silesiographia. Francofurti 1613. A. p. 89. 90. Ein Böhme oder 
Mähre, der das Leben des olmützer Biſchof Dubraw, feines Vorge—⸗ 


ſetzten und Gönners ſchrieb, Dr. Hanuß Haugiaz Baron von 


Biskupiz: Emicuitque maxime prudentia illius, quum a Divo Fer- 
dinando Caesare in Silesiam legatus mitteretur Vratislaviam. Non 
levis controversia inter Bohemos et Silesios oborta erat. IIIl e 
Caroli IV. Caesaris bulla jus suum contra Principes Silesiae pro- 
pugnantes, non licere ulli nisi Bohemo Silesiae praefecturam ge- 
rere. Hi vero genus et dignitatem suam jactare, neque ullo modo 
passuros exterum rerum summae apud ipsos praeesse asseverabant. 
Magna dexteritate sopivit turbas, quae toti provinciae extremum 
minabantur exitium (Jo. Dubravii Historia Bohemica a Cl. Thoma 
Jordano Catalogis ornata ete. Francofurti 1687. 4. p. 6.) 
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erklaͤrt, um zu hindern, daß eine fremde Macht ſich in 
Schleſien feſtſetze. 

Dieſe Wunde war noch zu friſch und die gegenwaͤrtige 
Gefahr ſchien nicht dringend genug, als daß eine naͤhere Ver⸗ 
einigung mit Böhmen, welche des Landes Unabhängigkeit und 
Deutſchthum leicht gefaͤhrdet, haͤtte zu Stande kommen koͤnnen. 
Die Schleſier uͤberſendeten mit eilender Poſt der Böhmen 
Aufforderungsſchreiben an König Ferdinand ). 


Waͤhrend die Wuͤrfel uͤber das Geſchick der Proteſtan⸗ 
ten in Deutſchland und uͤber die Machtvollkommenheit des 
Kaiſers an der Donau und Elbe geworfen werden, ſehen 
wir, wie unſere Staaten weder ſich unter einander ver⸗ 
ſtaͤndigen, um mit der geſammelten Kraft dreier Reiche 
einem Sturme Trotz zu bieten, noch auch jedes einzelne 
derſelben in ſeinem Innern einig, entſchloſſen und auf ein 
beſtimmtes Ziel gerichtet, ſo daß fuͤr ſich allein es vermocht 
haͤtte, Stand gegen den Sieger zu halten und — wenn 
es der Drang der Umſtaͤnde ſo mit ſich fuͤhrte — dem 
Könige die Spitze zu bieten. In dem ſo raſch vorüber- 
gehenden Gluͤcke der proteſtantiſchen Reichsfuͤrſten und 
Reichsſtaͤdte ſahen fie ihre Stüße. 


1) Aus einem gleichzeitigen Chroniſten, der ſich Land. 
schriftlich in der Bibliothek der schlesischen vaterländischen 
Gesellschaft zu Breslau befindet. Schleſ. Geſch. Fol. 18. Chronik 
von 965— 1552. Fol. 475. 


Wuttke, Schleſien. Bd. 1. 12 


24. 
Apr. 
1547 


Apr. 


5. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden war die muͤhlberger 
Schlacht auch für die drei Länder entſcheidend. Blutige 
Strafgerichte waren die Folge der Niederlage der Proteſtanten 
in Deutſchland. Das Schwanken in unſern Landen ging 
auf dieſe Trauerbotſchaft in die ſchlimmſte Verzagtheit uͤber. 
In Schleſien frohlockten die Katholiken laut und hielten von 
neuem Prozeſſionen durch die Staͤdte und ſteckten Freuden⸗ 
fahnen in den Kirchen und an den Thuͤrmen auf. Kaum 
waren's ein paar Wochen, daß die Chorherren bei unſerer 
lieben Frau in Breslau geduldig hatten mitanſehen müffen, 
wie muthwillige Buben in ihrer Kirche rumorten, als ſie 
„nach alter papiſtiſcher Weiſe ihr Affenſpiel begingen“ ). 
In Prag ließen die Domherren auf die erſte Kunde des 
Sieges mit allen Glocken laͤuten. Den Proteſtanten ſank 
aller Muth. 8 

Nun ruͤckte Ferdinand aus ſeinem Lager vor Wittenberg 
mit Heeresmacht nach Boͤhmen, zog von verſchiedenen 
Seiten bedeutende Streitkraͤfte an ſich — auch der Biſchof 
von Breslau führte ihm Kriegsvolk zu, und Wenzel, Her⸗ 
zog von Teſchen, war in ſeinem Gefolge — erſchien als⸗ 
dann vor Prag, beſetzte den Hradſchin und die kleine Seite, 
pflanzte fein ſchweres Geſchuͤtz gegen die Altſtadt auf und 


1) Ausdruck des Verfaſſers der: Deutschen Chronica vnnd 
Beſchreibung Schleſienn vnnd anderer vmbligender Lender, ehemals 
des Conventus S. Dorotheae, jetzt der Universitätsbibliothek in 
Breslau IV. 116. F. 291. 
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beſchied die Buͤrgermeiſter ſammt den anderen Haͤuptern 
Prags, welche inzwiſchen das tobende Volk mit Muͤhe im 
Zaum gehalten hatten, vor ſich. Ueber ſechshundert er⸗ 
ſchienen und baten um Verzeihung des Ungehorſams. Da 
ließ der gnaͤdige Koͤnig ſie auf der Stelle greifen und — 
ganz wie im vorigen Jahrhunderte jener verrufene Nabob 
von Bengalen, ein Heide, that — in Gefaͤngniſſe werfen, 
die ſo eng und ſo elend waren, daß bei der druͤckenden 
Hitze des Juli viele in ihnen umkamen, andere ſiech, manche 
wahnwitzig wurden. Durch ſolche Grauſamkeit erpreßte er 
von ihnen die hinterliſtige Entwaffnung der Stadt und die 
Auslieferung ihrer Freibriefe. Sodann lud er den ihm ab⸗ 
geneigten Adel vor und verfuhr mit ihm in aͤhnlicher Weiſe. 
Die Fluͤchtigen proſcribirte er, vier ſeiner Hauptwiderſacher 
ließ er koͤpfen, andere peitſchen, noch mehrere behielt er in 
Banden. Den reichen Herren nahm er theils ihre Guͤter, 
theils zwang er ſie, ihr freies Eigenthum als Lehen von 
ihm anzunehmen und dafuͤr, als fuͤr große Gnade, ſchwere 
Summen zu zahlen. Den Staͤdtern legte er faſt unerſchwing⸗ 
liche Schatzungen auf, ſchmaͤlerte ihnen die alten Rechte, 
ſetzte konigliche Richter nieder. Die Bauern hatten bei dem 
Lauten der Laͤrmglocken zu den Drefchflegeln gegriffen; da⸗ 
für zuͤchtigten fie jetzt Ferdinands auslaͤndiſche Huſaren und 
Landsknechte. Zweihundert beweibte Prediger wurden ſchmaͤh⸗ 
lich aus dem Lande getrieben‘). Ein ſtrenges Cenſur⸗ 


1) (Amos Comenius u. a.) Historia persecutionis ecclesiae 
Bohemicae inde a primordiis conversionis suae ad Christianitatem. 
1648. 12. (Leyden). 
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Collegium wurde auf die Vorſtellungen des prager Domkapitels 
niedergeſetzt, und bei Ferdinands Lebzeiten erſchien in Boͤh⸗ 
men wenig mehr als Sammlungen von Rechtsſchriften und 
lateiniſche Gedichte: alſo gründete ein Habsburger die Anz 
haͤnglichkeit der Böhmen an fein Haus. Die ganze Vers 
faſſung waͤre geaͤndert worden, haͤtte ſie nicht auf der boͤh⸗ 
miſchen Nationalitaͤt beruht, welche dieſer erſte Schlag nur 
auf einen Augenblick niederzuhalten vermochte. 


Ueber die Sechsſtaͤdte ſtuͤrzte ſich ſogleich die Nitter- 
ſchaft mit den boͤsartigſten Anklagen. Ihre Abgeordneten 
ließ Ferdinand ins Gefaͤngniß ſetzen, drohte, wenn ſie ſeine 
Forderungen nicht unterſchrieben, ein Kriminalgericht 
uͤber ſie zu verhaͤngen, das ihnen an den Kopf ginge. Der 
König, ſagte man ihnen, wolle keine Disputation anftellen, 
ſondern ſtracks wiſſen: Ja oder Nein, habe funfzehn Faͤhn⸗ 
lein Knechte in Bereitſchaft, ſich mit Gewalt zu nehmen, was 
er nur wolle. Da willigten ſie in ihrer Angſt ein, daß die 
Staͤdte ihre ſeit Menſchengedenken beſtehende Verbindung 
auflöfen, alle Freibriefe, alles Waffengeraͤth ausliefern, alle 
Kirchenkleinodien zuruͤckerſtatten, ihre geſammten Dorſſchaf⸗ 
ten — mehr als hundert! — abtreten, der freien Rathskur, 
des Obergerichtes und der hergebrachten Zunftverfaſſung ſich 
begeben und uͤberdem noch eine Geldſumme von hundert⸗ 
tauſend Thalern unverzuͤglich aufbringen und ein ewiges Bier⸗ 
geld verſprechen ſollten. Erbguͤter einzelner Buͤrger mußten 
hinfort zu Lehn gehen; einigen Lauſitzern wurden ihre Be⸗ 
ſitzungen ganz weggenommen n). Als die Strafartikel in 


1) Bucholtz a. a. O. 417 f. Anm. 
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Görlitz vorgeleſen wurden, waͤre beinahe ein Aufſtand der 
Bürgerfchaft gegen den Rath ausgebrochen. Die Obrig⸗ 
keiten unterwarfen ſich aber in allen Sechsſtaͤdten und die 
ungluͤcklichen Einwohner zu baͤndigen, ſchickte Ferdinand ein⸗ 
hundert Hakenſchuͤtzen ins Amt Budiſſin und lichtenſteiniſche 
Dragoner nach Goͤrlitz. Die Ritterſchaft jubilirte, wie die 
Chroniſten berichten; ſogleich uͤber die Staͤdte herfallend, 
half ſie eifrig bei der Vollziehung des Strafurtels; nach ihrem 
Gefallen mochte ſie Rathmaͤnner ordnen und abſetzen. Der 
ſtolze und ehrgeizige Dr. Ulrich von Noſtiz, Landes haupt⸗ 
mann von Budiſſin, hierbei aͤußerſt thaͤtig und auf's hoͤchſte 
verhaßt, wurde im Jahre 1549 uͤber die ganze Oberlauſitz 
geſetzt: ein Mann von vielen Einſichten, großer Begeiſterung 
für die katholiſche Sache und ſtarkem Haſſe gegen das ſtaͤd⸗ 
tiſche Weſen. 


Dieſe Vorgaͤnge erfuͤllten in Schleſien alle Proteſtanten 
mit dem groͤßten Schrecken, jedermann ſah bekuͤmmert, wie 
es zugleich im ganzen Reiche herging. Die Hinweiſung 
auf ein minder beachtetes Geſetz wird genuͤgen, den Cha⸗ 
rakter dieſer Zeit zu bezeichnen: auf den ſtrengen Reichs⸗ 


tagsabſchied von 1548, welcher jedem Buchfuͤhrer fünf: 


hundert Goldgulden Strafe androhte, wenn er eine Schrift 
feil biete, welche die Cenſur nicht beſtanden, noch der Obrig⸗ 
keit Billigung gefunden habe. War doch ſogar in den 
freien Reichsſtaͤdten n) die Cenſur verſchaͤrft! Leicht mag 


1) z. B. in Augsburg. Paul von Stetten, Geſchichte 
der Reichsſtadt Augsburg. Frankfurt und Leipzig 1743. 4. I. 482. 
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* man ſich da die Beſtuͤrzung denken, als — in demſelben 
Hi 1548 Jahre — die ſehr gegruͤndete Nachricht erſcholl, daß Abs 
0 geordnete der Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer, von 
J jeder Stadt (Landeshut allein ausgenommen) und von jedem 
Dorfe, vor das hoͤchſte Tribunal gefordert ſeien. Ungehor⸗ 

Al ſam, Rottirung und der Beitritt zum ſchmalkaldiſchen Bunde 
g waren die Verbrechen, die ihnen zur Laſt gelegt wurden. 
Ri Ohne ſich auf dieſe Anklagen einlaffen zu wollen, wußten 
n fie nichts Beſſeres zu antworten, als daß ihnen nicht ge⸗ 
buͤhre mit ihrem Fuͤrſten zu rechten und daß ſie ſich lieber 
ſeiner Gnade uͤberließen, in dem feſten Vertrauen, daß er ſie 
ſelbſt und ihre Kammerguͤter verſchonen werden). Damit 


1) B. G. Steige, Bolkenhainſche Denkwürdigkeiten (eine Mo⸗ 
natſchrift 1793. 8. S. 123. 124. (April). — J. D. Henſel, hiſto⸗ 
riſch-topographiſche Beſchreibung der Stadt Hirſchberg. 1797. 8. 
S. 148 f. In den Städtegeſchichten von Löwenberg, Jauer u. a., 
welche doch ſonſt am ſicherſten orientiren, ſucht man betreff dieſes 
Vorganges vergebens nach Aufſchluß. Ferdinand beſchuldigt die 
Städte, daß ſie dem ſchmalkaldiſchen Bund zugetreten ſeien und 
ihm Beiſtand mit Kriegsvolk angeboten. „Wir werden glaubwürdig 
berichtet, daß ihr euch in den ſchmalckaldiſchen Bund wider euer 
Eid und Pflicht eingelaßen, Kriegsvolk, woferne Sie umb chriſtlichen 
Glaubens und Wort Gottes willen überzogen würden, zuzuſchicken vnd 
Beiſtand zu thun angebothen, bei ſolcher Legation ein Rathsfreunde 
und Abgeſandte gehabt, durch welche unſere Majeſtät, als euer einiger 
natürlicher König und Erbherr, von Gott verordnete Obrigkeit, zum 
höchſten beleidiget. 

Daß ihr euch des ſchmalkaldiſchen Bundes glücklichen Zuſtandes 
höchlich gefreuet, dagegen aber K. Maj. und unſerer ſieghaften Wohl⸗ 
fahrt getrauert und entſetzet; 

Daß ihr, die wir euch in unſern höchſten Nöthen umb Hülfe 
und ſonderlich ein wenig Geſchütz und Pulver gegen gebührlicher 
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hatte es fuͤr's erſte ſein Bewenden, da das Fuͤrſtengericht 
keinen Ausſpruch faͤllte. Einigermaßen beruhigte man ſich 
wieder, als vernommen wurde, daß der freundliche, allen 
Gewaltſamkeiten von Herzensgrunde abgeneigte Biſchof 
Balthaſar von Promnitz (1539 — 1562), ein Schleſier und 
zu der Zeit Verwalter der Oberhauptmannſchaft, ſich des Lan⸗ 
des und inſonderheit der Herzöge — die nun nach Möglich 
keit fich entſchuldigten und Ferdinand vorſtellten, wie ſie ihrer 
Mannſchaft zum Schutze des eigenen Gebietes dringend be— 
nöthigt geweſen — fo warm angenommen habe, daß der 
Koͤnig, bei dem die Stimme des wohlunterrichteten und 
geſchickten Mannes gar viel galt, geneigt geworden ſei, zu 
verzeihen und durch eine Geldhuͤlfe gewiß zu verſöͤhnen 
ſeyn werde. = 


Verzeugung erſucht, euch deſſelben geſtracks gewiedert, uns alfo in 
höchſten Nöthen verlaſſen; 

Daß ihr wieder unſer Mandat allerley Schmach, Schandbücher, 
Gemälde und Lieder wider die kaiſ. Maj. und uns verkaufen, ans 
ſchlagen, leſen und ſingen laſſen. 

Daß die Praedicanten in Kirch und auf den Canzeln vor den 
Khurfürſten, daß ihm Gott wider feine Feinde (die K. Maß. und uns 
meinende), Glück und Sieg geben wollen, durch euer Verſtatten ge⸗ 
bethen. : 

Daß ihr bei Tag und Nacht über unſers Hauptmann Verbot, 
Zuſammenkunft und Conventicula gehalten und daſelbſt auf oben 
berührte und in andre wege wider Ihre KM. und Uns gehandelt und 
gerathſchlaget. Welches wir nicht gemeinet alſo hingehen zu laſſen, 
derowegen an Euch unſer ernſtlicher Befehl. (Leider bricht die Ab⸗ 
ſchrift hier ab. unparteyiſcher Bericht von dem Groß⸗ 
Glogiſchen Kirch- und Reformations-Weſen Handschrift 
der Bernhardinbibliothek in Breslau (4. serin« Mukler. III. 5.) 
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Zu milderem Sinne gegen Schleſien bewog den König 
wohl hauptſaͤchlich ein Umſtand, der im erſten Augenblicke 
wenig beachtet wurde. Die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
ſind naͤmlich viel zu empfindlich, als daß ſie ein rauhes 
Eingreifen ohne merklichen Schaden ertragen konnten. Die 
boͤhmiſchen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen von ungemeiner Ver⸗ 
minderung der Einkuͤnfte in der naͤchſten Zeit nach dem 
blutigen Landtage und auch die lauſitziſchen berichten, daß 
in den erſten Jahren nach dem Poͤnfall alle Gewerbthaͤtig⸗ 
keit geſtockt, ein jeder feinen Verbrauch zu verringern ge: 
ſucht habe, ſo daß in Folge des geſtoͤrten Wohlſtandes 
der Städte auch der König weit weniger als ehedem ein⸗ 
genommen habe. Ferdinand fuͤhlte auf der Stelle, wie 
ſehr er ſich durch ſeine Maßnahmen ſelhſt geſchlagen hatte. 
Ließ er aus dieſem Grunde Schleſien nicht ſo grauſam, 


wie Böhmen und den Sechsſtaͤdtebund, fo ließ er es doch 


immer noch genug ſeine augenblickliche Uebermacht fuͤhlen. 


Ein volles Jahr verging zwar noch ohne Bedruckung, 
am 25. Oktober 1549 aber erſchien in Breslau auf dem 
Rathhauſe ein Bevollmaͤchtigter Ferdinands, Herr Wilhelm 
von Oppersdorf, und bezuͤchtigte unter Androhung ſchwerer 
Strafen die Schleſier insgeſammt eines verraͤtheriſchen Ein- 
verſtaͤndniſſes, ja des foͤrmlichen Bundes mit dem rebelli⸗ 
ſchen Kurfürften von Sachſen. Funfzehn Punkte hielt er 
der Gemeinde von Breslau vor, in denen ſie ſich gegen 
ihren Koͤnig verſuͤndigt haben ſollte. Er bezeichnete ihr 
als ein Vergehen, daß ſie uͤber die Niederlage ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen Feſtlichkeiten anzuſtellen unterlaſſen habe. „Wan 
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man einem zu will, fo bricht man ein Uhrſach vom Zaun“ 
äußert ein Zeitgenoſſe betruͤbt ). Unverzuͤglich ſollten ſechs 
Herren vom Rathe und ſechs von den Zechen auf dem 
Schloſſe zu Prag erſcheinen. Auch Namslau und Neu⸗ 
markt und die Herzogthuͤmer Schweidnitz und Jauer, von 
jeder Stadt zwei Abgeordnete, — ob von allen uͤbrigen Erb⸗ 
fuͤrſtenthuͤmern gleichfalls, wiſſen wir nicht beſtimmt — wur⸗ 
den dorthin vorgeladen „Seiner Majeſtaͤt allerunterthaͤnigſt 
aufzuwarten.“ In Prag haͤtten ſchleſiſche Sachen nicht 
verhandelt werden ſollen! N 

Elf Anklagepunkte, welche außer den Hauptvorwuͤrfen, 
noch verſchiedene aͤltere Beſchuldigungen, als z. B. betreff 
des Muͤnzſtreites, enthielten, wurden ihnen dort vorgelegt. 
Sogleich brach der alte Zwiſt zwiſchen Adel und Buͤrger, 
Rath und Handwerker, der wenn je in dieſer Gefahr hätte 
ſchweigen muͤſſen, wieder heftig hervor. Die Ritterſchaft 
von Schweidnitz und Jauer behauptete, ſie habe wohl gern 
das Ihrige thun wollen und 50 Roſſe ſchon in Bereitſchaft 
gehalten, aber daß die Staͤdte, denen ſie doch zwei aus 
ihrer Mitte, den Talkenberg und den Muͤhlheim, zu Fuͤh⸗ 
rern haͤtte geben wollen, ihre Kriegshuͤlfe nicht geſtellt 
haͤtten, dieß habe auch ſie am Zuzuge gehindert. Die 
Rathsherren ſchoben ihrerſeits alle Schuld auf die Unent⸗ 
ſchloſſenheit der Zuͤnfte und dieſe entſchuldigten ſich wieder 
damit, daß die Magiſtrate ohne ihr Wiſſen eigenmaͤchtig 


— 


1) Der Verfaſſer der Jahrbücher von 965 — 1552 (F. 474.), 
welche handschriftlich die Bibliothek der Gesellschaft für schle- 
sische Kultur zu Breslau (Fol. 18.) beſitzt. 
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gehandelt hätten. Im übrigen mochten alle Staͤdte ſich 
a gut rechtfertigen, die beſte Rechtfertigung wäre entſchloſſenes 
Hi Zuſammenhalten geweſen. Der König wies jedoch ihre 
N Vertheidigungen ab, zu den Schweidnitzern und Jauerern 
ſagte er: fie ſeien Rebellen und Meineidige; zu den Bres⸗ | 
lauern: er ſei von ihnen hoch und mannigfaltig beleidigt, 
angetaſtet, verſchimpfet und aller Frevel an ihm begangen | 
? worden, und wolle darum alfo handeln, wie ſich zur Er: 
8 haltung feiner Hoheit und Auteritaͤt gezieme. Wie er⸗ | 
ſchrocken die Abgeordneten auch über folche Rede waren, | 
konnten fie es doch nicht über ſich gewinnen, eher ein Un: | 
recht zu bekennen, deſſen fie ſich nicht ſchuldig fühlten, und 
des Koͤnigs unbilliges Verlangen zu erfuͤllen, als bis ſie 
unter Drohungen auf das Schickſal der mit Schleſien ver⸗ 
bundenen Laͤnder hingewieſen worden waren. Da bewil⸗ 
ligten fie, durch ein beſtaͤndiges Malz- und Biergeld!) (das 
man hernach im Lande den Strafgroſchen nannte) und mit 
bedeutenden Summen den König zu verſohnen, der alsdann 


1) (Joh. Gerhard Backhauß, ſchrieb bald nach 1700) 

Breszlauisches Tagebuchs Zweiter Theil von einem Jederzeit Gu- 

ten Bekandten, in Breszlau wohnhaft. F. Handschrift der Biblio- 

N thek der Bernhardinkirche zu Breslau ſpricht F. 199, nur von 
. einem vierjährigen Biergelde, „man vermuthete ſchon, daß es ewig 
\ ſtehen bleiben würde,“ und ſagt, daß der Rath ein Scheffelgeld erho⸗ 
F ben habe, die geforderten Geldſummen zu erſchwingen. „Das Bier 
N war gering, die Bäcker buden das Brod kleiner, in summa es kam 

alles auf's höchſte“. Andreas Grunwaldt, Nikolaus Pol 
u. a. berichten aber von einem ewigen Malzgelde, von jedem Scheffel 
Weizen, Gerſte oder Malz 1 weißer böhmiſcher Groſchen, welches 
Breslau auferlegt worden. Im Schweidnitz-Jauerſchen mußten von 
jedem Achtel Bier 8 Heller ad mensam reginae gezahlt werden. 
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in Gnade verharren zu wollen verhieß. Von Breslau for⸗ 
derte er binnen Jahresfriſt 300,000 Thaler, begnuͤgte ſich 
aber mit 80,000, da ſich ſein Kanzler Heinrich von Plauen 
der Stadt wohlwollend annahm). Zum Dank ſchenkte 
fie ihm 5000 Goldgulden. Auch die Städte der Erbfuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer mußten, wie der fanatiſch⸗katholiſche Buckiſch 
ſich ausdruͤckt, wacker ſchwitzen 2). Einige ihrer Abgeord⸗ 
neten ſcheint Ferdinand ſogar am Leben geſtraft zu haben: 
wenigſtens ſah man ſie nicht wieder heimkehren. 


1) Bucholtz, Geſch. der Regierung Ferdinand des Erſten. Aus 
gedruckten und ungedruckten Quellen. Wien 1838. 8. VI. 416. An⸗ 
merkung. f 

2) Neumarkt und Namslau zahlten an den König jedes 1000 
Thaler, Schweidnitz und Jauer 54,000 Goldgulden, die Stadt Groß⸗ 
glogau 11,666 Thaler. Daneben wurden aber noch bedeutende 
Summen von der Kanzlei liquidirt, deren Berechnung Chr. F. E. 
Fiſcher, Geſch. und Beſchreibung der ſchleſiſchen Fürſtenthumshaupt⸗ 
ſtadt Jauer, größtentheils nach handſchriftlichen Urkunden. 1805. II. 
39. 40. mittheilt: dem Herr böhmiſchen Hofkanzler 2000 hungariſche 
Florenen; dem H. Zlabke, Vizekanzler, 500 Rthlr., dem zweiten 
Vizekanzler H. Georg von Luxone, dem als einem Edelmanne 
ſeine Bemühungen mit der doppelten Summe vergü⸗ 
tet wurden, 1000 Kthlr., Chryſogen Dietzen, dem Regiſtrator, 
300 hung. Florenen. Daher kamen auf die ſchweidnitzer Gemeinde 
allein 21,000 Thaler. Bimmermann, Beſchreibung von Schweid⸗ 
nig. V. 280.) \ 

Wenn in obiger Darftellung die Angabe G. A. Stenzels, 
Geſch. des preuſſiſchen Staates. Hamburg 1830. J. 324: Ferdinand 
habe nach der mühlberger Schlacht die Wahlfreiheit der Schleſier 
vernichtet, unberückſichtigt blieb, fo folgte Verf. vorläufig nur den 
gedruckten oder in ihm zuganglichen Handſchriften enthaltenen Nach⸗ 
richten, welche entweder davon ſchweigen, oder verſichern, daß die 
Privilegien nicht geſchmälert worden. Wir wiederhohlen, wie höchſt 
wünſchenswerth es wäre, wenn Hr. G. A. R. Stenzel die betreffen⸗ 
den Urkunden mittheilen wollte. 
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Von den Herzögen loͤſte Ferdinand, und zwar als Strafe, 
verpfaͤndete Fuͤrſtenthuͤmer ein: von Georg Friedrich von 
Jaͤgerndorf, Oppeln und Ratibor fuͤr das unbedeutendere 
Sagan, von dem Herzoge von Liegnitz aber Muͤnſterberg 
mit Frankenſtein ). 


6. 


Dieſen Augenblick entſchiedenen Uebergewichtes nahm 
Ferdinand wahr, ſein Anſehen feſter zu begruͤnden. 

Wie übel es mit dieſem noch vor kurzem beſtellt ge⸗ 
weſen war, zeigt unter anderm folgender Vorgang. Das 
ſchleſiſche Geld von ſchlechtem Schrot und Korn und noch 
dazu uͤber Gebuͤhr verrufen, gedachte Koͤnig Ferdinand in 
loblichem Beſtreben durch ein richtigeres zu verdrängen, 
hatte zu dem Ende i. J. 1546 auf dem Fuͤrſtentage dar⸗ 
uͤber viel verhandelt, in Breslau auf ſeinem Hofe eine 
Muͤnzſtaͤtte errichtet, einen Juden ihr vorgeſetzt und mit 
Einverſtaͤndniß des Rathes neue Groſchen mit dem ſchle⸗ 
ſiſchen Adler und dem boͤhmiſchen Löwen ſchlagen laſſen, 
welche den Werth von vierzehn Hellern haben und im ganzen 
Lande dafuͤr angenommen werden ſollten. Am 6. Juli des 
gedachten Jahres that dieß der Rath jedermann zu wiſſen 
und ließ an den vier Ecken des Ringes die neue Muͤnze 


1) B. G. Steige, Bolkenhainiſche Denkwürdigkeiten 1793. 8. 
S. 125. . 
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auswerfen. Da aber bisher zwölf Heller einen Grofchen 
galten, wollte die Gemeinde ſich weder dieſe Steigerung 
gefallen laſſen, noch die bald darauf folgende Herabſetzung 
der liegnitziſchen, der markgraͤflichen (brandenburgiſchen 
vom Fuͤrſten Johann), der hochmeiſteriſchen (preuſſiſchen) 
Groſchen, welche mit der Zeit eingezogen werden ſollten, 
auf 10 Heller, und die der polniſchen von 14 auf 12. 
Zweimal ſchickte die Gemeinde deßhalb an den Koͤnig, zum 
andernmale den geſchickten Stadtſchreiber Franz Koͤckeritz, 
genannt Faber. Als Faber vor Ferdinand trat, rief 
ihm dieſer mit gehobenem Finger blos zu: Packe dich! 
Packe dich! „Alſo, daß der gute Magiſter bei hellem 
Sonnenſchein ungegeſſen und ungetrunken aus Prag hat 
fortziehen und feinen Weg nach Breslau nehmen muͤſſen“ ). 
Der Adel verſprach endlich, den Bauern zu verbieten, die 
Groſchen anders als zu dem angeſetzten Werthe zu neh⸗ 
men, die Gemeinde von Breslau blieb aber hartnaͤckig und 
nachdem man wohl ein und zwanzigmal dieſer Sache we⸗ 
gen zuſammen geweſen war, kam es erſt im Anfange des 
Jahres 1547 zu einem Fuͤrſtentage, der in die Muͤnze 
willigte. Nichtsdeſtoweniger hielt Ferdinand, als in dem⸗ 
ſelben Jahre die Wolken am politiſchen Himmel ſich thuͤrm⸗ 
ten, für gerathener, den Widerſtand aufzugeben und ver⸗ 
ſprach, in Zukunft feine Groſchen nur zu zwölf Hellern 
zu ſchlagen 2)! 8 


1) Aus Kloſes Briefen über Breslau, welcher Köckeriz Mit⸗ 
theilungen vor ſich hatte. Köckeritz ſtarb 19. September 1565. 


2) Ueber den ganzen Münzhandel Gottfried Dewerdeck, 
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Nunmehr durfte aber Ferdinand einen Hauptſtreich 
gegen die Erbfuͤrſtenthuͤmer wagen, nachdem ſchon im 
April d. J. 1549 fein Sohn Maximilian auf fein Begeh⸗ 
ren zu feinem Nachfolger angenommen war ). Zubvoͤrderſt 
entſetzte er alle Buͤrgermeiſter, die im Jahre 1546 re⸗ 
giert hatten, in den Staͤdten Schweidnitz, Jauer, Hirſch⸗ 
berg, Löwenberg, Bunzlau, Reichenbach, Striegau, Lands⸗ 
hut, Bolkenhain, Schoͤnau, Laͤhn und vielleicht noch in 
anderen Orten ihrer Wuͤrde und erklaͤrte ſie zu jedweder 


Silesia numismatica Oder Einleitung zu dem Schleſiſchen Müntzka⸗ 
binet. Jauer 1711. 4. S. 131 — 133. Der ſtrittige neue Groſchen 
iſt abgebildet zu finden Tab. I. [bei S. 112.] und zwar der rechts 
ſtehende n. 7., auf welche der Text nicht hinweiſt. 


1) Es iſt ganz irrig, wenn einige neuere Geſchichtſchreiber ange⸗ 
ben, daß Ferdinand ſeinen Sohn zu ſeinem Nachfolger in Schleſien 
ernannt habe. Man leſe Nicolai Henelii ab Hennefeld 
annales Silesiae ab origine gentis ad obitum usque D. Imp. Ru- 
dolphi II: 1549 mense Aprili Conventus prigeipum atque Ordinum 
Vratislaviae habitus, a quibus Ferdinandus Rex per lega- 
tos suos postulavit, ut quandoquidem vigore privilegiorum 
regni Bojemiae Primogenitus regis filius patri in regno surrogari 
debeat et vero.Boiemi Maximilianum filium natu maximum regni 
Bojemiei suecessorem jam nune denunciarint, Silesii quoque idem 
facerent ac pro rege Maximilianum -agnoscer@üt Domini tituloque 
regio ipsi tributo: hac tamen conditione, ut ne vivo patre posses- 
sionem aut administrationem invaderet, id vero si tentaret nemo 
ipsi obstrictus teneretur. Tametsi vero Silesii graviter ferre visi 
sunt, se inconsullis ac praeteritis Bojemos de suceessore pacisci 
fuisse ausos, haud tamen difficulter in Ferdinandi re 
gis postulata consenserunt et pro ipsius adeo successore 
Maximilianum unanimiter ipsi quoque acceptarunt, 
litteris ad bune ea de re quam primum confectis. in F. W. de 
Sommersberg, silesiacarum rerum scriptores aliquot adhuc inediti. 
Lipsiae 1730. F. II. p. 413. 
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Amtsverrichtung fuͤr untuͤchtig. Nicht unmoͤglich iſt es 
ſogar, daß der Eintritt neuer Mitglieder in den Rath von 
Breslau hiermit zuſammenhaͤngt. Sodann verbot er den 
Stadtobrigkeiten, ſich ferner mit der Gemeinde zu berathen: 
satis dictum est intelligentibus, meint dazu ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber aus dieſer Zeit. Endlich ſprach ein Patent die 
Aufhebung der Zuͤnfte, ihrer Innungsgeſetze und Freiheiten 
aus: war doch auch eben damals im Reiche ein Beſchluß 
gegen die Macht der Handwerker gefaßt worden. Eine 
neue Ordnung in zwoͤlf Artikeln wurde ihnen in Schleſien 
aufgedrungen. Verſammlungen zu halten, war ihnen un⸗ 
bedingt verboten, und auf dem Lande zu arbeiten, freige⸗ 
laſſen. Pfuſcher in Menge ſetzten ſich da auf den Doͤrfern 
feſt. 

Gleichzeitig verordnete er als bindend, was laͤngſt ſchon 
als Wunſch ausgeſprochen worden war, daß Rechts⸗ 
haͤndel nicht mehr vor die von ihm unabhaͤngigen Schoͤp⸗ 
penſtuͤhle zu Magdeburg und Leipzig und nach andern 
Orten, ſondern nur an das neu eingeſetzte Appellations⸗ 
gericht in Prag gebracht werden duͤrften. Von dieſem 
allein ſollten die ſchleſiſchen Gerichtshoͤfe, welche lieber eine 
eigene hoͤchſte Inſtanz in Breslau gehabt hätten, Beleh— 
rung ſuchen. Vergeblich verlangte eine ſolche das ſchleſiſche 
Land. Durch dieſe Beſtimmung bemaͤchtigte ſich Ferdinand 
des Oberrichteramtes. 


Dieſe Verordnungen, welche bei der herrſchenden Ent⸗ 
muthigung keinen Widerſtand fanden, gaben der Selbft- 
ſtaͤndigkeit der Städte beinahe den Todesſtoß. Es hatte 
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den Anſchein, als wolle fie Ferdinand wie koͤnigliche Kam⸗ 
merguͤter behandeln. Die eigenmaͤchtige Thaͤtigkeit der 
früheren Geſchlechter ſchwindet, der Geſichtskreis des Buͤr⸗ 
gers in den folgenden Jahrhunderten ſchrumpft ſichtlich 
zufammen, das Anſehn der Städte verfällt raſch. Ueber 
den Gebeugten erhob ſich ihr oberſter Herzog, deſſen Be⸗ 
deutung in dem Maaße zunahm, als das Land beſſer cen⸗ 
traliſirt wurde. 


Vorerſt wurde von Ferdinand ein Vizthum als 
Verwalter der Regalien und ſeines geſammten Einkommens 
fie ganz Ober» und Nieder⸗Schleſien in Breslau auf dem 
koͤniglichen Hofen) hingeſtellt. Friedrich von Raͤder auf 

1554 Friedland und Toſt trat am 19. Januar 1554 dieß Amt 
an, der ſich ein Denkmal geſtiftet hat, indem er durch den 
erwähnten M. Franz Faber oder Koͤckeritz die Freibriefe und 
Urkunden Breslaus chronologiſch zuſammenſtellen ließ, als 
origines vratislavienses, die unter dem Titel Liber magnus 
auf dem breslauer Rathhauſe noch heute verwahrt wer« 
den. Nach wenig Jahren hob Ferdinand die Stelle 
eines Vizthums auf und errichtete ſtatt deren eine königliche 

1558 Kammer. Den 21. November 1558 machte er nämlich 
bekannt, daß, da ſeine Einkuͤnfte in Schleſien ſich Gottlob 
dermaßen vermehrt, daß ein Vizthum ſie nicht verwalten 
koͤnne, zur Erhaltung der alten wie auch zur Mehrung und 
Erweiterung der neuen Regalien er den Rehdern zum Kam⸗ 
merpraͤſidenten ernannt und ihm drei Raͤthe — den Kanzler 


1) Der haͤtzfeldſche Pallaſt auf der Albrechtsſtraße. 
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eines Erbfuͤrſtenthumes, Hans Gotſche von Kienaſt, einen 
Ritter, Heinrich von Hohberg, und einen Doktor, Fabian 
Kindler — zur Seite geſetzt habe. Das Steuerweſen wurde 
nun immer feſter geregelt. 


Nach allen Beziehungen dehnte Ferdinand in dieſem 
guͤnſtigen Zeitpunkte ſeine Gewalt aus. Seit dieſem Jahre 
1548 kam es auf, daß der König von feinen Erbfuͤrſten⸗ 
thuͤmern Ritterdienſt — und zwar uͤber 1200 Pferde — zu 
Kriegen forderte, welche Schleſien zunaͤchſt nicht betrafen 
und betreff deren der wladislaiſche Freibrief das Land vor 
Beſchwerung ſichern ſolle. 

Zweifelsohne vergrößerte dieſe Leiſtung die Idee von 
der Machtvollkommenheit des oberſten Herzogs. Schon 
band er ſich nicht mehr an die Gerechtſame der Staͤnde. 
Er hatte Sagans Staͤnden erſt vor wenig Jahren verſpro⸗ 
chen, daß ſie von der Krone Boͤhmen nimmermehr kommen 
follten, verkauft oder verſetzt oder wie das Namen haben möge, 
und trotz ihrer Berufung auf dieſe Begnadigung gab er 
ſie doch an einen ſchleſiſchen Herzog. Die einzelnen Landes⸗ 
hauptleute wurden ſeitdem dem Oberhauptmanne beſſer un⸗ 
tergeordnet und damit die Regierung des geſammten Lan⸗ 
des von einem Mittelpunkt aus weſentlich erleichtert. Das 
Oberrichteramt hatte Ferdinand gewonnen: ebenfo maßte er 
ſich die Obervormundſchaft uͤber unmuͤndige Fuͤrſten an. 
Auch dem Fuͤrſtentage gegenüber ſuchte er in eine gebietende 
Stellung zu treten: ſchon im Oktober des Jahres 1547 
gab er dem oberſten Hauptmanne ſein Verwundern zu er⸗ 


kennen, daß der Fuͤrſtentag „gegen alten Brauch ohne 
Wuttke, Schleſten. Bb. 1. 13 
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Angabe einer Urſache und des Fuͤrhabens angeſagt ſei:“ ) 
dieß duͤrfe in Zukunft nicht mehr geſchehen, denn alsdann 
fehle den Abgeordneten die Macht einen Beſchluß zu faſſen. 
Auch ſollten Fuͤrſten und Herren in eigener Perſon ſich 
einfinden. Zu der ſtaͤndiſchen Zuſammenkunft von 1554 
ſendete er als einen der Kommiſſare ſeinen Sohn, Erz⸗ 
herzog Ferdinand, und dieſer nahm es ſich heraus, nach 
der Erklaͤrung der Willensmeinung des Landes noch zu re⸗ 
pliciren und den Schluß zu aͤndern ), es proteſtirten aber 
die Staͤnde ſogleich öffentlich und erklaͤrten, daß wenn ſie 
dießmal zu Ehren Ihrer fürftlichen Durchlaucht nachgaͤben, 
ſie darum doch auf das alte Herkommen nicht verzichteten, 
und als der König neue Einwendungen machte, hielten fie 


1556 einmuͤthig und feſt an ihrer Behauptung. Es konnte aber 


Ferdinand nun doch die im Reiche eingefuͤhrte Muͤnzord⸗ 
nung Schleſien aufdringen, ein auch für andere Völker nicht 
unwichtiges Ereigniß, da faſt ganz Groß⸗ und Kleinpolen 
ſich ſchleſiſcher Münze bediente). 

So erfolgreich erhoͤhte in wenig Jahren Ferdinand ſeine 
Macht; durfte er doch ſogar den Handwerkern in der Lauſitz 


1) Handschriftliche Nachricht aus dem breslauer Provin- 
zialarchive, 

2) J. Schickfuß, new Vermehrete Schleſiſche Chronica. Jehna 
1625. F. III. 104. 

3) Suo damno, wie der Kaſtellan von Danzig in einer Rede auf dem 
Reichstage zu Warſchau 29. Oktober 1646 erklärte. Pomniki dziejöw 
Polskiwieku siedmnastego (Denkmäler der polniſchen Geſchichte aus 
dem ſiebzehnten Jahrhunderte) herausgegeben von Auguft Po d⸗ 
görſki, Breslau 1840. 8. S. 101. 
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verbieten, ihre Waaren nach den bisher gewoͤhnlichen Zunft⸗ 
fügen theurer als noͤthig zu verkaufen. 


7. 


Die größte Umwandlung wurde aber in den kirchlichen 
Verhaͤltniſſen beabſichtigt, denn jetzt ſchien endlich der Zeit⸗ 
punkt gekommen, in welchem dem Krebsſchaden der Neue⸗ 
rung wenigſtens in den unmittelbaren Fuͤrſtenthümern ein 
Ende gemacht werden koͤnnte. 

In dieſer Abſicht ließ Koͤnig Ferdinand alle Druckereien 
des Landes ſchließen, mit Ausnahme einer einzigen zu Bres⸗ 
lau und dieſe eine ſtellte er unter die Aufficht des Biſchofs. 
Sodann befahl er am 28. November 1550 den Fuͤrſten und 1550 
Praͤlaten, Herren und Staͤnden die Entfernung aller un⸗ 
geweihten Perſonen, welche das prieſterliche Amt verwalte⸗ 
ten und die unverzuͤgliche Einſetzung katholiſcher Seelſorger 
in ihre Stellen. Kurz darauf (den 6. April 1551) ſetzte 1551 
er eine Kommiſſion nieder — und zwar beſtehend aus dem 
Biſchof, dem Herzog Georg von Brieg und dem Ritter 
Gotſche — welche die arme Geiſtlichkeit vor den unauf⸗ 
hoͤrlichen Bedraͤngungen der weltlichen Stände ſchuͤtzen und 
zu dem vorenthaltenen Ihrigen wieder verhelfen ſollte. Auf 
ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs mußte aus Breslau der 
Kaplan bei Maria Magdalena, Eſaias Lange, ein ehemali⸗ 
ger Bernhardiner abziehen ). Im muͤnſterbergiſchen Fuͤrſten⸗ 


1) den 31. Januar 1551. Ob aus gleichem Grunde der Prediger 
13 
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thume wurde an einzelnen Orten Ferdinands Befehle wirk⸗ 

lich nachgelebt ); in Frankenſtein der vor elf Jahren ver⸗ 
1556 triebene Pfarrer Jakob Kloſe wieder eingeſetzt, welcher nach 

wie vor Evangelien und Epiſteln lateiniſch vorlas und die 
Elevation verrichtete. Einwohner, die waͤhrend des ſpek— 

takelten, wurden eingeſperrt und nicht eher losgegeben, als 

bis ein jeder derſelben zwoͤlf Buͤrgen geſtellt hatte, daß er 

die Elevation ruhig mit anſehen wuͤrde 2). Aus dem Glaͤzi⸗ | 

ſchen vertrieb der baierſche Herzog Ernſt, der die Graffchaft 

eine Zeit lang inne hatte, die evangeliſchen Prediger; Habel⸗ 

ſchwerd mußte z. B. der Pfarrer Chriſtoph verlaſſen, weil 

er in den Eheſtand getreten war. Eine ſaganer Chronik“) 

erzählt naiv: „Dies 50te Jahr am heiligen Oſtertage haben 


Anton Pauſius (den 2. Auguſt 1548) Breslau verlaſſen mußte? 
— Sogar gegen den Nachrichter zu Breslau erging ein königlicher 
Befehl, der ihn wegen ungebührlicher Reden fortwies. M. Adam 
Pantke, ein gründlicher Kenner der Geſchichte der breslauer Pre 
diger, meint in feiner Schrift: Der Evangeliſchen Haupt- und Pfarr⸗ 
Kirchen Zu St. Eliſabeth in Breßlau Eeclesiastae oder Mittags- 
Prediger, Wie auch Assessores ete, Brieg 1715. 8. S. 7, die 
Breslauer hätten vor dem paſſauer Vergleiche mit Aufrichtung neuer 
Aemter ſo lange inne gehalten, bis ſie eine gründliche Verſicherung 
des freien Exercitii vor ſich geſehen, hernach aber erſt die Anzahl der 
Kirchen und Schullehrer vermehrt und einige Aenderungen bei Kirchen 
und Schulen vorgenommen. 

1) Gimmermanns) Beyträge zur Beſchreibung von Schle⸗ 
ſien 1785. IV. 125. 

2) Martin Koblitz Nandschriſtliohe frankenſteiniſche Anz 
nalen. 

3) Von Eſaſas Fiebing geſchloßen 1615, ehedem dem Auguſtiner 
Chorherrenſtifte zu Sagan, jetzt der breslauer Univerſitätsbibliothek 
(MS IV. 4. 141.) gehörig. 
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die Lutheraner eine Comoͤdiam von Joſeph, wie er von 
ſeinen Bruͤdern in Egypten verkauft worden, auf'm Schloß 
agieret. Dieſe Zeit ſind die Lutheriſchen ſchon gefangen und 
verkauft geweſen, gleichwie Joſeph unter den falſchen Bruͤ⸗ 
dern; drum fie dieſe Komödiam vor die Hand genommen 
und zu Werke gerichtet, der Buͤrgerſchaft in ihrem Betruͤb⸗ 
niß zur Ergetzung.“ 


Nunmehr ſendete Papſt Julius einen Legaten nach Bres⸗ 
lau, der im Jubeljahr 1550 die alte Kirchenordnung wieder⸗ 
herſtellen ſollte! 


Das ſchleſiſche Volk aber war, wenn es ſich auch noch 
ſo duldſam gegen politiſchen Druck zeigte, doch durchaus nicht 
gemeint, ſeine hoͤchſten Intereſſen, ſeinen Glauben, den 
Machtgeboten des Fuͤrſten aufzuopfern oder gar einem paͤpſt⸗ 
lichen Legaten zu gehorſamen. Wo dieſes vollzogen werden 
ſollte, zeigte ſich unbeugſamer Widerſtand. Die Obrigkeiten 
der Städte ließ das Volk abſetzen, die alte Zunftverfaſſung 
aufloͤſen, aber ſeine Prediger ließ es durchaus ſich nicht 
entreißen. Eine allgemeine Vertreibung der evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichen erwies ſich fogleich als vollig unſtatthaft. 


Das Herzogthum Sagan war im Jahre 1549 von 
Sachſen an Ferdinand zuruͤckgekommen. Da hatten die 
bedraͤngten Auguſtiner ihr Haupt wieder erhoben und die 
Saganer zur Herausgabe ihrer Pfarrkirche genoͤthigt. Unter 
ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden, wie jetzt eingetreten waren, eilte 
der Abt nach Wien und brachte einen ſcharfen Befehl an 
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die Saganer zuruͤck, „binnen vierzehn Tagen ihre Prediger 
und Kirchendiener aus der Stadt zu ſchaffen und ſich der 
alten wahren Religion gemaͤß zu verhalten.“ Der Pfarrer 
Zander entſchloß ſich ohne Bedenken ſein Amt niederzulegen, 
aber ermahnte feine Kirchkinder zur Beſtaͤndigkeit im Glau⸗ 
ben. Der Rath war unſchluͤſſig. Nicht fo die Gemeinde. 
Das Volk tumultuirte heftig: der Abt ſelbſt kam durch den 
Poͤbel in Gefahr ). Eine Schaar von Weibern trug zu 
dem vorgeſetzten Hauptmanne, Fabian von Schoͤneiche, eine 
Bittſchrift fuͤr ihren Geiſtlichen, hochflehend, er moͤge der 
guten Stadt ſich doch annehmen. Dieſer, ohnehin abgeneigt 
fo gehaͤſſigem Gefchäfte, ſtellte dem Abte vor, daß bei dieſer 
Gaͤhrung die Franziskanerkirche nicht, wie im Werke war, 
zugemauert werden koͤnne. Beſtehe er — der Abt — auf 
ihrer Schließung, ſo wuͤrden die Weiber ihn ohnfehlbar mit 
ihren Schuhen todtſchlagen 2)! So blieb denn vorläufig 


. 1) Friedrich Lucae, Schleſiens curieuſe⸗Denkwürdigkeiten. 
Frankfurt a. M. 1689. 4. S. 325. 


2) Catalogus abbatum saganensium, fünfter 
Theil, verfaßt von 1606—1615, c. 28. At nobilis dominus Fa- 
bianus de Schoeneyche, areis tune temporis praefectus, in eodem 
regio mandato exequendo tardus, minis quibusdam a proposito 
atque ab incepto desistere dominum abbatem deterruit, inquiens, 
si ceptum pucsequi pergat, eum a mulieribus soleis erepidisve 
petitum iri. Jam etenim praeceptum fuerat fabro murario, parenti 
piae memoriae neo, fores templi illius calce et lateribus, quae 
iam in promptu adducta erant, intereludere — — Qui (der Abt) 
tandem perspecta re cedente in peius atque visa vulgi plebisque 
turba tumultuante, eiuscemodi metu et terrore victus, flebili mu- 
liercularum petitioni (der galante Mönch!) templum illud Francis: 
canorum haereticis sathanae ministris incolendum concedi annuens 


— 
— ——— 


} 
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in Sagan Alles im fruͤheren Zuſtande, obgleich Ferdinand 
noch zweimal dem Rathe feine Befehle einſchaͤrfte ). 


Der Bevollmaͤchtigte des Papſtes kam inzwiſchen in 
die Hauptſtadt des Landes, gewiß mit den beſten Hoffnun⸗ 
gen auf deſſen Bekehrung, aber der Rath von Breslau 
unterließ bei ſeiner Ankunft die uͤblichen Ehrenbezeigungen, 
zum Zeichen, daß er ſeine Befugniß nicht anerkennen moͤge, 
und die Buͤrgerſchaft erklaͤrte ſich ſogleich feſt entſchloſſen, 
Leib, Ehre, Gut und Blut für ihre evangeliſchen Lehrer 
dranzuſetzen?). In hoͤchſter Aufregung wollte die gereizte 
Gemeinde ſogar den Dom ſtuͤrmen, die Haͤuſer der Geiſt⸗ 
lichkeit pluͤndern, den Legaten erſchlagen und damit der 
Bedrohung ein Ende machen: nur mit groͤßter Muͤhe, ja 
beinahe mit Gewalt wurde fie von ihrer Obrigkeit im Zaume 
gehalten. Die Stadt fand auch alsbald in ihrer Bedraͤng⸗ 
niß Beiſtand, denn die Landſchaft machte unverzuͤglich mit 
ihr gemeinſame Sache. Eine Geſandtſchaft wurde hierauf 
an König Ferdinand geſchickt, die ihn hoch bat, mit fol: 


patienter tulit. G. A. Stenzel, seriptores rerum silesiacarum. 
Breslau 1835. 4. I. p. 496. 


1) Dieſe Vorgänge fallen in den Mai 1551; der erſte Befehl 
Ferdinands war vom 11. April, die beiden Erneuerungen deſſelben 
vom 28. Oktober und vom 23. November d. J. 


2) So ſagt Andreas Grunwaldt, aus deſſen hand⸗ 
ſchriftlichem Chronicon Vratislavieuse Ehrhardt in feiner Presby⸗ 
terologie des Evangeliſchen Schleſiens I. S. 125 f. dieſe intereſſanten 
Nachrichten herausgehoben und mitgetheilt hat, auf deren Wichtigkeit 
bereits oben aufmerkſam gemacht wurde. Grunwaldt ſagt: „Der Rath 
ſtillete dieſen Rumor: Doch giengs ſchwehr zu.““ 


200 Umſchwung der Verhältniſſe im Reiche. 


chen Befehlen und Schritten ja inne zu halten; ſonſt 
muͤſſe ein Blutbad entſtehen, fo er nicht zu ſtillen vermoͤchte, 
und das daruͤber verwuͤſtete Land wuͤrde alsdann nicht mehr 
vermoͤgen ihm Geldleiſtungen zu thun! 

Der Legat war ſo klug bei dieſem ſtarken Widerſtreben 
den Verſuch der Kirchenreformation aufzugeben; er entfernte 
ſich ohne Geraͤuſch, faſt heimlich, aus Breslau und alles 
trat hiermit in die früheren Verhaͤltniſſe zuruck. Aber auch 
hier ſehen wir die großen Vorgaͤnge im deutſchen Reiche, 
wie 1547 zum Nachtheile des Proteſtantismus, ſo jetzt zu 
deſſen Vortheile beſtimmend einwirken. 


8. 


Ferdinand wurde nämlich theils durch fein Mißverhaͤlt— 
niß zu Kaiſer Karl, dem Bruder, der ſeine alten Plane, 
die deutſche Krone mit Beſeitigung Ferdinands dem eigenen 
Sohne Philipp zu verſchaffen, nach der glorreichen Be⸗ 
zwingung ſeiner Gegner wieder aufgenommen hatte, theils 
durch die Unruhen in Ungarn und die Kaͤmpfe mit dem 
geaͤchteten Markgrafen Albrecht von Brandenburg, die ihn 
nöthigten, Geld von den Städten zu begehren, mehr aber 
wohl noch durch die plotzlich veränderte Lage des Reiches 
von durchgreifenderem Verfahren, zu dem er ſonſt vielleicht 
geneigt geweſen waͤre, abgehalten. Nach dem ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Kriege hatte es wohl den Anſchein, als konne der 
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Proteſtantsmus in Deutſchland niedergehalten werden. 
In Wahrheit waren jedoch die Kraͤfte beider Religionspar⸗ 
teien einander gewachſen. Keine konnte demgemaͤß die an⸗ 
dere unterdruͤcken. An Zahl uͤberwogen die Proteſtanten bei 
weitem, allein an Einigung und Thatkraft ſtanden ſie ihren 
Widerſachern entſchieden nach, auf deren Seite das Reichs⸗ 
oberhaupt war und der Schein des Rechtes, der die kaiſer⸗ 
liche Majeftät ſtets umgiebt; daher deren raſcher Sieg. Das 
Kriegsgluͤck ſchien entſchieden zu haben: das ganze pro⸗ 
teſtantiſche Deutſchland war in Trauer. Allein es erwies 
ſich bald, daß das Geſchick der Schlachten keine dauerhafte 
Entſcheidung giebt, daß der letzte Ausgang allemal von 
anderen Bedingungen abhaͤngig iſt, als dem Ungefaͤhre der 
Waffenfuͤhrung. Es war bereits um Oſtern des Jahres 
1552, als durch die Schilderhebung Moritz von Sachſen 
Alles in den fruͤheren Stand zuruͤckgeworfen wurde. 


So war alſo dieſer Verſuch den Papismus wieder zu 
befeftigen, gänzlich gefcheitert, da er von dem Könige und 
der roͤmiſchen Kurie ausgegangen im Lande ſelbſt zu wenig 
fordernde Elemente gefunden hatte. 

Der augsburger Religionsfriede von 1555 ſchuͤtzte im 
weſentlichen die Anhaͤnger der augsburgiſchen Konfeſſion 
ohne die Katholiken zu beeintraͤchtigen und gab fuͤr's erſte 
Zuverſicht auf die Dauerhaftigkeit der nun einmal beſtehen⸗ 
den Verhaͤltniſſe. In Schleſien wurde dieſer Vertrag mit 
großen Freuden aufgenommen. Unlaͤugbar aber hatten die 
Gefahren der Jahre 1550 und 1551 die beiden Religions⸗ 
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parteien noch ſchaͤrfer getrennt. Mit doppelter Inbrunſt 
wurde jetzt von den Lutheranern geſungen: 


„Erhalt uns Herr bei deinem Wort 
Und ſteuer des Papſt's und Türken Mord!“ 


Bald folgt nun auch eine, wenn gleich bei weitem 
ſchwaͤchere Reaktion in den politiſchen Verhaͤltniſſen. Sie 
trat hauptſaͤchlich in den Jahren 1556 — 1560 ein, als Fer⸗ 
dinand in Geldnoth der Beiſteuern der Schleſier und Lau⸗ 
ſitzer nicht entrathen konnte: denn an willkuͤrliche Steuer⸗ 
auflage dachte derzeit noch niemand. Die Sechsſtaͤdte, 
nach den Boͤhmen am haͤrteſten geſtraft, brachten bei ſol⸗ 
chen Anlaſſen, unterſtuͤtzt durch die Fuͤrbitte des breslauer 
Biſchofs ), die meiſten verloren Dörfer wieder an ſich und 
nachdem der Adel mehrere Jahre durch ſein Vorſchlagsrecht 
über Beſetzung des Nathes bei dem Könige die Staͤdte 
beherrſcht hatte, wurden ſie auch „des ſchaͤndlichen Servi⸗ 
tutes wieder erledigt )“ und frei. Im Jahre 1562 befa- 
men ſie endlich wieder Theil am Obergerichte. Nicht min⸗ 
der erlangte auch das ſchweidnitz-jauerſche Land durch eine 
Zahlung von 70,000 Thalern Milderung der erwaͤhnten 
druͤckenden Verordnungen. Noch 1556 unterſagte Ferdinand 


1) Samuel Großer, lauſitziſche Merckwürdigkeiten, Darinnen 
Von Beyden Marggraffthümern in fünff unterſchiedenen Theilen, Von 
den Wichtigſten Geſchichten, Religions- und Kirchenbegebenheiten, 
Regiments-Verfaßung, Beſchaffenheit der Schulen, Litteratur, Lanz 
des⸗Art u. ſ. w. gehandelt wird. Leipzig u. Budißin 1714. F. 1. 183. 

2) Ch. G. Funde, görlitziſche Annalen, Handschrift der 
milichschen Bibliothek in Görlitz. u. 455. 
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die Morgengeſpraͤche der Zechen, aber ſchon im Anfange 
des Jahres 1559 ) gab er die Herſtellung des Zunftweſens 
in ſeiner fruͤheren Geſtalt mit der Beſchraͤnkung nach: daß 
jegliche Zeche einen Beiſitzer aus einem andern Gewerke ſich 
zuordnen laſſen muͤſſe und von allen und jeden Verhand⸗ 
lungen dem ehrbaren Rathe Nachricht zu geben ſchuldig ſei. 
Solche Zugeſtaͤndniſſe ermuthigten ſelbſt an den Orten zu 
nachhaltigem Trotze, die ſich in den verhaͤngnißvollen Jah⸗ 
ren im erſten Schrecken gebeugt hatten. In Frankenſtein 
z. B., deſſen gedacht wurde, wollte der Kaplan des eins 
geſetzten Pfarrers die Elevation wieder abſchaffen. Er ward 
deßhalb (im Jahre 1558) vor den Landeshauptmann ge⸗ 
fordert. Er kam ins Schloß, aber dreihundert Buͤrger 
gaben ihm das Geleit und vor dem Schloß ſammelten ſich 
große Maſſen an: die Elevation unterblieb ſeitdem. 


König Ferdinand begnuͤgte ſich von dieſer Zeit an ſtatt die 
Lutheraner noch ferner zu bedraͤngen fuͤr eine nach ſeinem 
Sinne guͤnſtigere Geſtaltung der Zukunft zu ſorgen. In 
dieſer wohlmeinenden Abſicht forderte er in demſelben 1555ten 1555 
Jahre das breslauer Kapitel auf?), zwoͤlf faͤhige junge Leute 
nach Rom zu ſchicken, die dort in der Theologie unter⸗ 
wieſen werden ſollten, um dereinſt Schleſien an ihnen Stuͤtzen 
des Glaubens und Bekaͤmpfer des Lutherthums zu geben; 
gleichermaßen unterhielt er eben fo viele junge Böhmen in 


1) Den 9. Januar auf dem Fürſtentage. 1 
2) Laut den Domprotokollen bei Fibiger. 
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Rom!), wo damals ein Kollegium zur Fortpflanzung der 
orthodoxen Religion errichtet wurde. Zu demſelben Behufe 
ließ er den gelehrten Provinzial der Jeſuiten in Deutſchland, 
Dr. Peter Caniſius, die Hauptlehren des roͤmiſch⸗katholiſchen 
Glaubens in faßlicher und zu allgemeiner Verbreitung geeig⸗ 
neter Weiſe (in der Summa doctrinae christianae und kuͤrzer 
in den Institutionibus christianae pietatis, 1554) erklaͤren. 
Andererſeits ſuchte er den Proteſtanten die Annäherung an 
die roͤmiſche Kirche zu erleichtern, indem er durch anhaltende 


1564 Bemuͤhungen eine Bulle von Pius IV. erwirkte, welche für 


die oͤſtreichiſchen Erblande?) den fo heftig begehrten Genuß 
des Abendmahles unter beiden Geſtalten, den Laienkelch, 
erlaubte: ein Zugeſtaͤndniß des Papſtes, den Proteſtirenden 
zu fpät, den Vertheidigern der Kirche zu nachgiebig gethan 
und ohne alle Folgen. In Schleſien wurde es erſt nach 
Ferdinands Tode (25. Juli 1564) bekannt. Ferdinands 


1) Nikolaus Orlandini ſagt in der historia societatis Jesu 
(nunc primum in Germania in lucem edita. Coloniae Agrippinae 
1615. 4. XV. F. 22. 23. p. 500.),- in Böhmen ſeien wenig gelehrte 
Theologen geweſen, et quod caput est ipsum suum Ducem caputque 
Joaunem Huss, a quo pestem hauserant et nomen nullo jam loco 
numeroque ducebant, Sed si eo coneionatores mitterentur idonei, 
qui Boemice nossent, spes erat aliquando fore ut pestis illa depel- 
leretur ab urbe et res Catholica revivisceret. Quibus et Regis et 
Canisii votis obsecundare quodammodo visus est Deus, duodeeim 
fere hoe anno missis ad Societatem praestantis indolis Bohemis 
adolescentibus ete. Hierdurch widerlegen fich die Betrachtungen Ro⸗ 
ſenbergs in der ſchleſiſchen Reformationsgeſchichte S. 294. 

2) Und für Baiern. Ferdinand und der Herzog von Baiern for⸗ 
derten außer dem Laienkelch auch die Prieſterehe; erſteren zu geſtatten 
ſtellte der Papſt anfänglich (16. April 1654) dem Erzbiſchof von 
Salzburg frei. 
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Sohn, Maximilian II., war der evangelifchen Lehre zu 
geneigt, um ihre Unterdruͤckung zu beabſichtigen ). So 
herrſchte alſo in Schleſien zu der Zeit, als der Arzt Dr. 
Joachim Kuraeus von Freiſtadt ſeine Annales gentis Sile- 1570 
siae ſchrieb und Heinrich Raͤtel ſie verdeutſchte, aͤußerlich 

im Ganzen und Großen Friede und Ruhe. Beide beſchloſſen 

das Werk mit einem zufriedenſtellenden Ruͤckblick auf die 
Vergangenheit und den beſten Hoffnungen fuͤr dei Zukunft. 


10. 


Der Wendepunkt trat erſt in dem letzten Viertel des 
ſechzehnten Jahrhunderts ein, nachdem die roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche unter den gewaltſamſten Anfechtungen ſich 
reformirt hatte. 


Waͤhrend der Proteſtantismus ſich ſelbſt bekaͤmpfte, 
hob ihm gegenuͤber der Katholizismus ſich raſch. Er er⸗ 
neuerte ſich gewiſſermaſſen. Seine Lehrſaͤtze wurden zu 
Trident ſyſtematiſch feſtgeſtellt und die Kirchenzucht ward 
gruͤndlich gebeſſert. Der Zunftgeiſt der Prieſter, welcher 
bei der allgemeinen Aufloͤſung zu erloͤſchen ſchien, regte 


— 


1) Man leſe z. B. den Erlaß an den Biſchof in der oppelner 
Sache. Wien 19. Auguſt 1557. 
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ſich von neuem und gewann an Staͤrke in dem Grade, 
als das ketzeriſche Volk Beſchimpfungen und Hohn auf die 
haͤufte, welche der Kirche gehorſam blieben. Welch’ Graͤuel, 
anſehen zu muͤſſen, wie die, die ſich Chriſten nannten, 
ohne alle Scheu „an heiligen Tagen Fleiſch aßen, wie die 
Hunde“ ), wie Diener der Kirche ohne Gewiſſensſkrupel 
eilten, ihre Kloſtergeluͤbde zu brechen, ihren weltlichen Ge⸗ 
luͤſten zu froͤhnen! Deſto ſtrenger beachten die annoch 
Glaͤubigen die Satzungen der Kirche, ihrer Mutter. Der 
leidenſchaftliche Angriff auf die alten Glaubenslehren er- 
weckte deren warme Vertheidigung. Feurige Katholiken 
erheben ſich und machen auf ſchwankende Gemuͤther durch 
die Macht ihrer Ueberzeugung wie ihrer Gruͤnde großen, 
nachhaltigen Eindruck. Beredt halten ſie die Einheit der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche gegen die Zerfallenheit der Ab— 
truͤnnigen, weiſen hin auf die beruhigende Zuverſicht, die 
ſie gewaͤhrt, gegenuͤber dem Anſtoße, welchen das unab⸗ 
laͤſſige Gezaͤnke jener hervorrief?) und wie wohl Alles ſtand 


1) Ausdruck eines ſchleſiſchen Kirchenbuches z. J. 1526. 


2) Eine Probe dieſer Darſtellung zu geben, iſt es gleichgültig, 
ob dem ſechzehnten Jahrhunderte oder einer ſpäteren Zeit wir dieſelbe 
entnehmen, da Grundanſichten der römiſch-katholiſchen Kirche unab⸗ 
änderlich ſind. um daher der läſtigen Breite der alten Schriften 
zum Vortheile unſerer Leſer zu entgehen, wählen wir, indem wir 
zugleich auf Wolffs Geſch. Maximilians I. und feiner Zeit II. 192— 
195. verweiſen, den im Jahre eintauſend achthundert und ſechsund⸗ 
dreißig der chriſtlichen Zeitrechnung erlaſſenen Hirtenbrief des Biſchofs 
von Lüttich. Er lautet ungefähr ſo: 

Kein Katholik von gutem Glauben kann in feinem Sinne er⸗ 
ſchüttert werden; Alle, der Greis wie der Jüngling, der Gelehrte 
wie der Ungelehrte, haben Eine Probe: Hat Rom geſprochen? Das 
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und wie das Reich in Bluͤthe war, bevor die Spaltung 
ſich zeigte. Gelang es nur einmal, das Volk zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß der Katholik durchaus nicht gleich dem Heiden 
Goͤtzenbilder anbete, daß er das Evangelium nicht im aller 
entfernteſten beſchimpfe, ſondern recht hochhalte, daß auch 
er auf des Erloͤſers Verdienſt gar großes Gewicht lege, fo 
mochte dann, indem dieſe gaͤng und gaͤben Verlaͤumdun⸗ 
gen zu nichte gemacht wurden, dreiſt behauptet werden und 


iſt für ihn die ganze Frage. Aufgebaut auf dem Felſen blieb die 
Kirche aufrecht und es brachen an ihr die Pforten der Hölle. Die 
chriſtliche Roma iſt der Mittelpunkt der Einheit, iſt die letzte Inſtanz. 
Petrus hört nicht auf zu reden durch den Mund ſeiner Nachfolger 
und die Ketzereien ſinken zuſammen am Fuße des unwandelbaren un⸗ 
zerſtörbaren Stuhles der Wahrheit. Mit welcher Wuth kamen die 
proteſtantiſchen Sekten gegen den Vikar Jeſu Chriſti läſternd: „er 
fei der Feind, er ſei der Antichrift! Er ſchleuderte ſie mit feinen 
Blitzen nieder. Weder die Verfolgungen des römiſchen Reiches, des 
mächtigſten, welches jemals war, noch die Wuth der Ketzer während 
einer langen Reihe von Jahrhunderten, noch die unerhörten Anſtren⸗ 
gungen der Gottloſigkeit, noch auch der Zahn der Zeit, welcher doch 
alle menſchlichen Einrichtungen, eine nach der andern zerſtört, haben 
jemals etwas gegen den Stuhl vermocht, den die Hand des Allmäch⸗ 
tigen aufgerichtet hat im Mittelpunkte der civiliſirten Welt und auf 
dem fort und fort der Greis ſitzt, der die Könige und die Völker 
lehrt und der das Univerſum ſegnet und über allen menſchlichen Er⸗ 
eigniſſen die Oberhand hat. Gab es je einen glorreicheren Thron 
oder ein Tribunal, deſſen höchſte Autorität beſſer begründet und dar⸗ 
gethan wäre? Wie glücklich der Katholik, denkt er daran, daß er in 
der Religion ſich nur Einer höchſten Autorität unterwirft, gegen welche 
alle Menſchen unmächtig ſind! Wie erhaben fühlt er ſich, wenn er 
jede ungewißheit aufhebend ſich ſagt: ich habe eine Richtſchnur die 
Wahrheit zu unterſcheiden, das iſt die Stimme deſſen, der die Schlüf- 
ſel des Himmels trägt, deſſen Glauben nicht fehlen kann und welcher, 
u Hirt der Hirten, mit ihnen alle Wahrheit lehrt, bis an der Welt 
nde! 
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Glauben finden, ſo wie dieß ſei Alles Luͤgenwerk, was 
Luther aufgebracht habe, und die ernſte Frage, die dem 
Lutheraner ans Herz gelegt wurde, bleibenden Eindruck 
zuruͤcklaſſen: ob er denn ſeine lieben Voraͤltern fuͤr Ver⸗ 
dammte halte? Am Tage lag, zu welchen groben Ver⸗ 
irrungen die Lehre fuͤhrte, daß der Glaube allein rechtfer⸗ 
tige: hielt doch ſelbſt Schwenckfeldt fuͤr noͤthig, ſich gegen 
ſie, als eine oftmals verderbliche auszuſprechen, und dem 
gemeinen Verſtande wird uͤberdieß die Verdienſtlichkeit der 
Werke weit eher begreiflich werden, als das Gegentheil. 
Das glaͤnzende Gebaͤude ihrer Dogmen imponirte. Die 
alten Klagen und Vorwuͤrfe uͤber die Sittenloſigkeit der 
Glieder der Kirche konnten nun ſiegreich widerlegt werden. 
Und fuͤhrte nicht wirklich hin und wieder ein recht heftig 
ſchmaͤhender Prediger der Proteſtanten ein gar aͤrgerliches 
Leben? — Wahrlich, die Kirchen ſtanden ſich beinahe 
gleich! 


Seit ein anderer Geiſt die Mehrheit der niederen ka⸗ 

tholiſchen Geiſtlichen und die Biſchoͤfe ſelbſt zu beherrſchen 
anfing und fie bedacht waren, nur Männer von Ger 
ſchaͤftskunde, Gelehrſamkeit und Sittenreinheit in die 
oberen Stellen zu befoͤrdern ), begann erſt ein erfolgreicher 
Widerſtand. 


1) So heißt es in einer Urkunde v. J. 1573 in Fuchs z, series 
praepositorum nissensium. e. 27: Periculosissimis temporibus, ut 
cernere licet, evenire solet si coenobiis, monasteriis aut conven- 
tibus non bene vel saltem negligenter prospectum fuerit virique 


morum gravitate doctrinaque singulari praediti huiuscemodi co®- _ 


— — — — — —ñ—6—ͤ — 
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Am meiſten aber gewann der Katholizismus in Schle- 
ſien wieder an Boden, als die Jeſuiten ſich in dieſem 
Lande verbreitet hatten. Erſt i. J. 1543 war der Orden 
der Bekenner Jeſu vom Papfte ohne Beſchraͤnkungen be: 
flätiget worden und ſchon 1551 war er in die Univerfität 
Wien eingedrungen. Raſch hatte er Mittelpunkte ſeiner 
Thaͤtigkeit in Koͤln und Ingolſtadt und Muͤnchen gewon⸗ 
nen. Der meiſten Univerſitaͤten und Lehranſtalten des ſuͤd⸗ 
lichen Deutſchlands hatte er ſich mit Blitzesſchnelle bemaͤch⸗ 
tigt. An allen Orten gewann er Einfluß auf's Volk: rei⸗ 
ßend drang er in Deutſchland vor. Seit 1570 fand er 
in Schleſien Eingang: zu derſelben Zeit als er ſich auch in 
Polen auszubreiten begann. Der Bifhof*) und viele 


nobiis non praeficiantur religionem divinumque eultum negligi 
piorumque fundationes labefactari nec non monasteria devastari. 
Nos itaque Casparus Dei gratia episcopus Vratislaviensis tale ac- 
eidere quippiam metuentes, si post obitum venerabilis olim domini 
Laurentii Grim magistri et praepositi erucigerorum ordinis Hiero- 
solymitani sanetissimi sepulchri domini in civitate nostra Nissensi 
in magistrum et praepositum eiusdem coenobii vir rerum agenda- 
rum ignarus surrogarelur, maturo igitur praehabito consilio cum 
fratribus dieti coenobii egimus ut (penes quos electio magistri sem- 
per stetit) non reperto ex eorum numero eligibili virum aliquem 
gravem, doctrina eruditioneque praeditum, honestis moribus or- 
natum extra coenobium postularent etc. Stenzel, scriptores rerum 
silesiacdrum. Breslau 4. 1839. II. 408. 


1) G. A. H. Stenzel ſagt in der Geſchichte des preuſſiſchen 
Staates. Hamburg 1830. I. 353: die Biſchöfe hätten den Jeſuiten 
widerſtrebt. Wenn auch dieſe Angabe in obiger Darſtellung unbes 
rückſichtiget blieb, ſo geſchah es nicht aus Sucht nach Polemik. Allein 
da derſelbe keine nähere Mittheilung a. a. O. gemacht hatte, glaubt 
Verfaßer ſich keinem Tadel auszuſetzen, wenn er vorläufig den wider⸗ 
ſprechenden Nachrichten noch folgt. 


Wuttke, Schleſien. Bd. I. 14 
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Katholiken hatten ſchon lange auf ihn ihre Hoffnungen 
geſetzt. 


Bereits 1562, den 31. Juli, kam der Pater Viktoria 
nach Breslau und brachte einen kaiſerlichen Befehl, ſeinem 
Orden ein Kollegium daſelbſt gruͤnden zu helfen. Lange 
Zeit jedoch hatten hier die Jeſuiten mit dem Neide der an- 
deren Orden und mit druͤckendem Mangel zu kaͤmpfen. 
Sie beſaßen in Schleſien nichts, was ſie das Ihre nennen 
konnten und niſteten ſich dennoch ein! Anfangs kamen 


1581 ſie nur als Miſſionare. Erſt ſeit dem 12. Februar 1581 


begann der Pater Dr. Matthäus feine Predigten in der 
Johanniskirche auf dem Dome zu Breslau. Damals wur⸗ 
den ſchon mehrere tauſend Ordensbruͤder gerechnet. Es war 
durchaus naturgemaͤß, daß in dieſen bewegten Zeiten ein 
Orden ſich im Fluge ausbreitete, der die Grundſaͤtze des 
Katholizismus am nachdruͤcklichſten vertrat. Jeder foͤrderte 
ihn, dem das Gedeihen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche am 
Herzen lag. Viele talentvolle Widerſacher der Lutheraner 
traten in den Orden, und die vereinzelten Kräfte vereinig— 
ten ſich in ihm zu gemeinſamen Beſtrebungen ). Die 
ketzeriſchen Prieſter hatten ſich von allem Gehorſame los— 
geſagts); der oberſte Grundſatz des Jeſuitismus forderte 
ſtrengſte Unterwuͤrfigkeit. Seinem Oberen ſollte jedes Glied 


1) Die Geſetze der Jeſuiten fordern unionem eiusdem sententiae 
et iudicii. 

2) Noch jetzt wollen Engländer finden, daß dem deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus das Episkopalſyſtemmangele. 
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ſich blind anvertrauen, gleich wie der göttlichen Vorſehung d); 
allein der Ordensgeneral durfte gebieten, einem Biſchofe 
war der Jeſuit Gehorſam nicht ſchuldig, ſo daß die Ruͤck⸗ 
ſichten, welche den Fuͤrſten von Neiſſe hemmten, des 
Ordens Thaͤtigkeit nicht banden. So, in groͤßter Einheit 
nach feinen Planen, nach einer Methode überall han- 
delnd, war er ſtark und darum hatte er Erfolg. 

Dieſe den Formen der Welt ſich ſo geſchickt anſchmie⸗ 
genden Verfechter des Katholizismus richteten nun bekannt⸗ 
lich ihr Augenmerk vorzugsweiſe auf die Hoͤfe der Fuͤrſten 
und auf die Erziehung der Jugend, um zugleich die Geſetze 
der Gegenwart und den Geiſt der Zukunft zu leiten. Sie 
hielten Predigten, ſaßen zur Beichte, eroͤffneten uͤberall 
Schulen und gaben den Unterricht unentgeltlich. Welt⸗ 
gewandt draͤngten ſie ſich in die Kreiſe der Familien, zogen 
die Kinder und die Dienenden an ſich und wurden, wie 
ſie das Vertrauen der Niederen gewannen, auch zugleich 
die Beichtvaͤter der vornehmen Herren. Sie ſaͤeten die 
Keime der Zerwuͤrfniß. Ueberall waren ſie eifrig in den 
Werken der Bekehrung und überall beſorgt, daß die Geift- 
lichkeit ſelbſt durch ein gebeſſertes, reineres Leben dem oͤffent⸗ 


1) Et sibi quisque persuadeat, heißt es in ihren Konſtitutionen, 
quod qui sub obedientia vivunt, se ferri ac regi a divina provi- 
dentia per superiores suos sinere debent, periode ac cadaver es- 
sent, bei Leopold Ranke, die römiſchen Päpſte, ihre Kirche 
und ihr Staat im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte. Berlin 
1834. I. 220. Anm, und im Summarium constitutio- 
num: Superiorem, quicunque ille sit, loco Christi Domini nostri 
agnoscentes etc. Ganz folgerecht ſollen fie alſo ihr Wollen und ihr 
Denken dem Seinigen nachbilden. 

14 * 
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lichen Aergerniß und den ihrer Sache ſo ſchaͤdlichen An— 
klagen ein Ende machte. Ihre umfaſſende Thaͤtigkeit, die 
Strenge ihres Wandels, der Ruhm ihrer Gelehrten: auf 
wen waͤre dieß ohne Einwirkung geblieben? Daher traf 
ſie der grimmſte Haß der entſchiedeneren Proteſtanten. Was 
irgend Uebles und Nachtheiliges wo immer geſchah, ihnen 


1596 wurde es zur Laſt gelegt. Schon im Jahre 1596 klagten 


die ſchleſiſchen Fuͤrſten und Staͤnde bei dem Kaiſer uͤber 
ihr ſchnelles Umſichgreifen in der bitterſten Weiſe. Den⸗ 
noch kauften im folgenden Jahre!) die Jeſuiten von den 
regulirten Chorherren des heiligen Auguſtin die Domkirche 
zu Glaz, die ſie mit der Erklaͤrung erhielten, daß zu be— 
fuͤrchten ſei, der Propſt koͤnne den Evangeliſchen nicht wider⸗ 
ſtehen: von ihnen werde gehofft, daß fie das Stift behaup⸗ 
ten wuͤrden; und alle Vorſtellungen des Landes und der 
Stadt Glaz bei dem Kaiſer, dieſen Orden nicht einzulaſſen, 
blieben fruchtlos. Ihr erſtes Werk war dort, die ketzeriſchen 
Bücher, deren fie habhaft werden koͤnnten, zu verbrennen 
und die feierlichen Umgaͤnge wieder in Anſehn zu bringen: 
in ihrem Kollegio unterrichteten ſie dort die Jugend und 
ſchickten dann ihre vorgeſchritteneren Schuͤler nach Boͤhmen, 
in das Seminar des Poppel Lobkowitz (feit 1601). 


1) Im Jahre 1595 nahmen fie aber ſchon nach Fiſcher 
(einige Nachrichten über das [1614 gegründete] Conviktorium in Glatz. 
1832. 4.) die gläzer Propſtei ein. 
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10. 


Um die angegebene Zeit wurden auch die Biſchoͤfe 
immer eifriger gegen die Proteſtanten. In ſo bedrohlichen 
Zeiten dachte man nicht daran, die Sprößlinge der alten 
Adelsgeſchlechter auf den Biſchofsſtuhl zu heben. Tuͤchtige 
Maͤnner aus dem Buͤrgerſtande gelangten an die Spitze 
der Geiſtlichkeit. Martin Gerſtmann von Bunzlau, 
Biſchof von 1574 — 1585, „zeigte ſich um etwas ſorg⸗ 
ſamer um die Religion, als ſeine Vorfahren, welche der 
Ketzerei Alles nachgeſehen ).“ Er bemuͤhte ſich, die un⸗ 
mittelbar unter ſeiner Hoheit ſtehenden Schleſier auch zum 
kirchlichen Gehorſame zu zwingen, ermahnte die Geiſtlichen, 
an den alten Gebraͤuchen feſtzuhalten, hielt eine große 
Synode betreff der tridentiner Beſchluͤſſe und ließ deren 
Statuten bekannt machen 2). 

Seit dem Jahre 1575 unterrichtete der gelehrte Kano— 
nikus Dr. Andreas Jerinus aus Schwaben die jun⸗ 
gen Geiſtlichen aus freiem Antriebe in der Streittheologie 
auf dem Dome in der Peter- und Paulskirche. Ihn erhob 
das Kapitel zu Martins Nachfolger und er uͤbertraf ſeinen 


1) So Buckiſch in ſeinen ſchleſiſchen Religionsakten V. I. o. X. 
d. 14. (Handschrift der Bernhardinbibliothek in Breslau. F. 
p. 279.). Mehrere proteſtantiſche Schriftſteller machen ſich viel 
Mühe, ſich und ihre Leſer zu überreden, auch dieſe Biſchöfe ſeien 
noch der Reformation geneigt geweſen. 

2) Martini Episcopi Wratislaviensis cathedralis ecelesiae Wra- 
tislaviensis statuta synodalia antiqua, acta item et constitutiones 
synodi dioecesanae Anno CIJIILXXX. Vratislaviae 1584. 4. 
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Vorgaͤnger, welcher behutſam gehandelt hatte, um nicht 
durch unzeitiges Eifern die Ruhe des Landes zu gefaͤhrden 

und noch nicht ganz nach dem Sinne vieler Geiſtlichen ge: 
weſen war, weil er ſogar mit dem ſtreng lutheriſchen Her: 
zoge Georg von Brieg in Freundſchaft gelebt hatte. Bald 
nach dem Antritte ſeines Amtes hatte Martin Gerſtmann 

1. ſeinen Unterthanen in Kanth befohlen, noch vor Oſtern das 
58 Abendmahl in katholiſcher Weiſe zu nehmen oder den Ort 
28. zu verlaſſen, und den Neiſſern verboten, die, welche vor 
— ihrem Ende die Sakramente aus eigenem Verſchulden nicht 
erhalten haͤtten, an geweihter Staͤtte zu beerdigen. An⸗ 
dreas Jerinus (1585 — 1596) erneuerte und ſchaͤrfte dieſe 
Befehle und die mit ihrer Bekanntmachung beauftragten 
Geiſtlichen vermehrten ihre Haͤrte. Unter Jerinus Leitung 
zeigte ſich ſchon uͤberhandnehmender Verfolgungsgeiſt. Eine 
Sammlung geſchah im Lande zur Stiſtung einer Pflanz⸗ 
ſchule katholiſcher Theologen und wurde von Jerin eifrig 
betrieben. Er berief die Geiſtlichen zu Verſammlungen, 
ordnete Beſichtigungen der Kloͤſter und Schulen an, und 
indem er die alten Machtanſpruͤche aufnehmen zu wollen 
ſchien, zeigte er durch oͤftere Uebergriffe, wie er die Beſug⸗ 
niſſe der proteſtantiſchen Konſiſtorien fuͤr nichtig erachte, 

die indeß erforderlichen Falles von den Herzogen und Städ- 

ten des Landes mit Nachdruck unverkuͤrzt aufrecht erhalten 
wurden. Jerin wurde von feinen Zeitgenoſſen als ein Aus 
ßerſt unterrichteter Mann geprieſen; mit den beruͤhmteſten 
Gelehrten verkehrte er. Kein Wunder, daß er es verſtand, 
die Macht der katholiſchen Kirche von neuem zu heben. 
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Des Kaiſers Unthaͤtigkeit ließ den Parteien vollen 
Raum ſich zu entwickeln. Rudolf II. (ſeit 1576) lebte in 
gelehrtem Treiben verſunken zuruͤckgezogen von allen Regie⸗ 
rungsgeſchaͤften. Gleichguͤltig gegen die oͤffentliche Noth 
ließ er Alles gehen. Er war in Spanien von Jeſuiten 
gebildet worden und abhold den ihn unaufhoͤrlich behelli- 
genden und in feinen Liebhabereien flörenden Lutheranern. 
Gern ließ er alſo ſeine Raͤthe gewaͤhren, die dem Antriebe 
fanatiſcher Katholiken allein folgten. Unter ihnen zeigte 
ſich der Dompropſt an der Stephanskirche, Melchior Kleſel, 
am thaͤtigſten. Als Kanzler der wiener Univerſitaͤt verdraͤngte er 
durch Chikanen die Profeſſoren, welche ſich zur proteſtantiſchen 
Lehre bekannten, verweigerte ohne allen Rechtsgrund jedem 
die Ertheilung eines gelehrten Grades, der nicht ſein Glau⸗ 
bensbekenntniß und zwar den trienter Beſtimmungen gemaͤß, 
einreichte, und ſetzte es endlich durch, daß die Anordnungen 
Maximilians, welche die Lutheraner an der Univerfität ſchuͤtz⸗ 
ten, ausdruͤcklich aufgehoben und Ferdinands Verfolgungs⸗ 
patente erneuert wurden. Dieſen Mann machte Rudolf 
im Jahre 1590 zum Generalreformator in Oeſtreich mit 
voller Macht, in ſeinem Namen fuͤr die Religion Alles zu 
thun und binnen drei Monaten jeden, der dem Lutherthum 
nicht entſagen wolle, aus den kaiſerlichen Landen zu ver⸗ 
treiben. Beſtimmungen für Schleſien, wie die, daß wer 
innerhalb des vierten Grades der Blutsfreundſchaft ohne 
ſeine Erlaubniß heirathe, als verbrecheriſcher Blutſchaͤnder 
geſtraft werden ſolle, verriethen deutlich des Kaiſers Geſin⸗ 
nung. Dieß und die Vorgaͤnge in Oeſtreich ermuthigten die 
Papiſten in ihren Angriffen gegen die Ketzer. Seit dem 
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Jahre 1536 war zudem die Oberhauptmannſchaft uͤber 
Schleſien ununterbrochen den Haͤnden der Biſchoͤfe anver⸗ 
traut. Fuͤrſten und Staͤnde verdroß dieß freilich hoch und 
das Volk murrte, daß die Macht des oberſten Herzogs in 
die Haͤnde ſeiner Draͤnger gelegt ſei. Durch die weltlichen 
Obrigkeiten konnte mithin das Werk der Bekehrung nun 
emſig befoͤrdert werden. Ihr Schutz war den Proteſtanten 
meiſt entzogen und faſt immer auf Seite des Katholiken. 
Dieß zeigte ſich namentlich in Troppau, welches zum Spren⸗ 
gel des Biſchofs von Olmuͤtz gehörte und ſeit dem Ableben 
Kaſimirs IV. von Teſchen (1528) unmittelbar unter dem 
oberſten Herzoge ſtand. In dieſem Fuͤrſtenthume wurde ſeit 
1577 dem Jahre 1577 methodiſcher Druck gegen die Einwohner 

ausgeuͤbt, um ſie zum Uebertritte zu beſtimmen. Auch ka⸗ 

tholiſche Herren durften wagen, in ihren Gebieten die Wie⸗ 
derherſtellung des Katholizismus mit allem Nachdruck zu 

betreiben und des hoͤchſten Schutzes dabei gewiß ſein; fo 
1581 verfolgte ſeit dem Jahre 1581 Graf Abraham II. von Dohna, 
einer der vornehmſten Raͤthe Rudolfs die Proteſtanten ſei⸗ 
ner Güter eifrig und hart. Er war in Böhmen anfäflig 
und hatte auch in Schleſien Beſitzungen. Zum Leidweſen 
Vieler ſetzten ihn oͤkonomiſche Verbeſſerungen verbunden mit 
trefflicher Wirthſchaft in den Stand, die Herrſchaften pol- 
niſch Wartenberg, Bralin und Goſchuͤtz zu erwerben. Trotz 
1593 ſeiner feierlichen Zuſagen nahm er im Jahre 1593 die war⸗ 
tenberger Stadtkirche den Lutheranern weg. Ihn uͤbertraf 
an Haͤrte ſein Sohn Karl Hannibal. 
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So brachten denn nun die eingewanderten Jeſuiten, 
die man in Deutſchland bei ihrem erſten Erſcheinen die 
ſpaniſchen Prieſter genannt hatte, und die Biſchoͤfe 
des Landes verbunden mit deſſen oberſtem Herzoge, dem 
Kaiſer, die Gegenreformation in den beſten Gang. 


Dieſe Reaktion zeigte ſich an allen Orten. Der 
Grundſatz wurde aufgeſtellt und feſtgehalten, daß die Kir⸗ 
chen und ihre Guͤter nicht dem ſchleſiſchen Volke, ſondern 
der beſtimmten chriſtlich⸗katholiſchen Geiſtlichkeit zugehoͤrten, 
fuͤr einen Begriff nicht fuͤr den Gebrauch einſt geſtiftet 
worden ſeien. Anſpruͤche auf Kirchen, die in den Haͤnden 
der Lutheraner waren, auf verlorene Beſitzthuͤmer, wurden 
hervorgeſucht und mit der Hülfe des Kaiſers haͤufig durch- 
geſetzt, wuͤſte Kloͤſter mit ihrem Zubehoͤr von den Raͤthen 
der Staͤdte zuruͤckgefordert, nicht etwa, weil Moͤnche da⸗ 
geweſen waͤren, die ſie von neuem gefuͤllt haͤtten, ſondern 
allein in Hoffnung der Zukunft, in der Zuverſicht, daß 
der allmaͤchtige Gott die alte wahre Religion wieder auf⸗ 
bringen würde”). Daher lagen ſeit dem Jahre 1588 die 1588 
Praͤlaten von Sankt Vinzenz mit der oelser Ritterſchaft, 
das breslauer Kapitel mit dem Herzoge von Liegnitz ſeit 
dem Jahre 1586 in Streit, denn wo auf ihren Guͤtern 1586 
(wie in Klemmenwitz) Pfarreien erledigt wurden, „fuhren 


1) Brief Biſchof Balthaſars, der noch zu den Gemäßigten ge⸗ 
hörte, an den König Ferdinand über Oppeln, ſchon vom Jahre 1557 
in: (Böhmes) diplomatiſchen Beyträgen zur Unterſuchung der 
ſchleſiſchen Rechte und Geſchichte. Berlin 1772. 4. IV. 125. 
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fie zu“ ) und ſtellten einen katholiſchen Prieſter ſtatt des 
verſtorbenen lutheriſchen an. Seit etwa 1540 hatten die 
Herzöge von Brieg die Maltheſerkommenden Loſſen, 
Großtintz und Kleinveld als deren Lehnsherren mit evan⸗ 
geliſchen Predigern beſetzt, da die Bewohner dieſer Orte 
der neuen Lehre zugethan waren. Im Jahre 1589 mochte 
der Ordenskomthur Hans Mettich dieß ketzeriſche Unweſen 
nicht laͤnger mitanſehen. Es kam zum Rechtsſtreit und 


1594 kraft kaiſerlichen Befehles vertrieb er im Jahre 1594 zum 


Theil mit Gewalt die lutheriſchen Geiſtlichen. Die beiden 
damals regierenden Herzoͤge von Brieg vermeinten ſich 


durch dieſe Entſcheidung hoch beſchwert. Die Gemeinden 


blieben auch nicht ruhig, in Niemen und Guͤntersdorf lu⸗ 
den ſie den katholiſchen Pfarrer auf einen Wagen und fuh⸗ 
ren ihn unter Drohungen aus dem Dorfe. Der Komthur 
hielt darauf mehrere Gemeindeglieder uͤber Jahr und Tag 
in Haft und die Bauern wendeten ſich deshalb an ihren 
Herzog, an die Stände, an den Kaiſer. Eingabe folgte 
auf Eingabe, der Komthur aber fuhr fort, ſeine Unter⸗ 
thanen zu reformiren. Die Aebtiſſin von Trebnitz wollte 
auf unablaͤßiges Andringen des Biſchofs in die Stadtkirche 
zu Trebnitz) einen katholiſchen Geiſtlichen ſetzen, der Her⸗ 
zog Karl II. von Oels mußte es hindern. Strenge Ka⸗ 


1) Buckiſch, ſchleſiſche Religionsakten, I. membr. 12. F. 3. 
(Handschrift der Bibliothek zu Bernhardin in Breslau.) Fol. J. 
S. 317. 


2) Gottlieb Fuchs, Reformations⸗ und Kirchengeſchichte des 
Fürſtenthums Oels mit den dazu gehörigen Beweiſen. Breßlau 1779. 
8. S. 136. 137. 
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tholiken ſtanden nicht an zu behaupten ) daß die Beſtim⸗ 
mungen des Religionsfriedens durch die Beſchluͤße der tri⸗ 
dentiner Kirchenverſammlung erlediget ſeyen. 

In dem Maaße hob ſich ihr Muth, als ſie im Volke 
wieder feſteren Fuß faßten. Ein junger Nachwuchs war 
nun da, der voll inniger Ueberzeugung an der Seite der 
hartnaͤckigen Alten mit jugendlich warmer Begeiſterung für 
die heilige Kirche kaͤmpfte. Bekehrte Lutheraner find die 
feurigſten Verfolger der Ketzer geworden. Beichtende muß⸗ 
ten — als ob auf Gott ein um ſo groͤßerer Eindruck ge⸗ 
macht werde, von je mehreren er angefleht wuͤrde — an⸗ 
geloben in allen Gebeten Gott um Ausrottung der Ketzereien 
anzurufen. Niemand ſei einer Obrigkeit den zugeſchwornen 
Gehorſam ſchuldig, die ſich nicht zum katholiſchen Glau⸗ 
ben bekennen moͤge, lehrten die Jeſuiten aller Orten. Ein⸗ 
zelne Vertheidiger der katholiſchen Sache verſchmaͤhten ſo— 
gar nicht, falſche Geruͤchte, leicht widerlegliche Verlaͤum⸗ 
dungen?) in Umlauf zu bringen. Ueberall hatten fie ihr 
Augenmerk, jeden guͤnſtigen Umſtand wußten ſie zu benu⸗ 


1) Vergl. Buckiſch in ſeinen ſchleſiſchen Religionsakten, I. 
membr. 8. 8. 13. Fol. I. 209. Gleiches brachten die Jeſuiten 
zur Erſchütterung des Religionsfriedens auch im übrigen Deutſch⸗ 
land vor. 

2) Der Abt von Sagan, Paul Lemberg, ein begeiſterter Anz 
hänger der Reformation, wurde z. B. beſchuldigt, das Kloſtergut 
Braunau dem Landeshauptmanne, um ſich in deſſen Gunſt zu ſetzen 
und um Geld zum Praſſen zu bekommen, überlaſſen zu haben, indeß 
Urkunden bezeugen, daß er daſſelbe aus Noth um Schulden zu tilgen 
mit Einwilligung ſämmtlicher Kloſterbrüder veräußerte. 
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ken. Als Herzog Heinrich XI. wegen feines wuͤſten Trei— 
bens aus ſeinem Lande Liegnitz vertrieben in Deutſchland 


1580 umherzog und in großen Noͤthen war, da er nicht mehr 


zu ſpeiſen hatte, ſeinen Pferden kein Futter gehen konnte, 
da Alles ſchon verpfaͤndet war und er keinen Rath mehr 
wußte, ging er in einem eigenhaͤndigen Briefe einen paͤpſt⸗ 
lichen Nuntius um ein Darlehn an. Der Nuntius ant⸗ 
wortete ihm: „Ihre fuͤrſtlichen Gnaden ſeien nicht des 
heiligen Vaters und ſeiner Religion, wenn ſie aber deſſen 
wären oder noch die alte katholiſche Religion an ſich neh⸗ 
men wollten und in ihrem Lande fortpflanzen, ſo ſollten 
nicht zweihundert, ſondern tauſend und aber tauſend Flo: 
renen folgen, ſo ſolle er auch alsbald in ſein Fuͤrſtenthum 
wieder eingeſetzt werden. Sonſt aber wolle er ſeinen Re⸗ 
ligionsfeinden in ihrer Noth nicht beiſpringen, koͤnne es 
auch gegen den heiligen Vater nicht verantworten“ ). 
Der Herzog widerſtand der Lockung, ſo hatte die neue 
evangeliſche Religion ſelbſt gemeine Naturen gehoben! Bei 
Einzelnen fuͤhrte dennoch eine ſolche Art der Bearbeitung 
eines Volkes zum Ziele und der Weg zu größeren Erfol- 
gen wurde durch ſie angebahnt. 


1) Lieben, Luft und Leben der Deutſchen des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts in den Begebenheiten des Schleſiſchen Ritters Hans von 
Schweinichen, von ihm ſelbſt aufgeſetzt. Herausgegeben von 
Büſching. Breslau 1822. 8. II. 54. 


III. 


Der Widerſtand und der Kampf. 


1. 


Dieſe in ihrem Beginne ſo gluͤcklichen Verſuche des 
Katholizismus, ſich der Gemuͤther von neuem zu bemeiſtern 
und feine alte Herrſchaft über Schleſien wiederum aufzu⸗ 
richten, ſcheiterten in ihrem Fortgange an den Wider 
ſtandskraͤften des Proteſtantismus, welcher bereits eine 
innere Staͤrke gewonnen hatte, an der jedes Machtgebot 
zerſchellen mußte. Von den Haͤuptern der alten Kirche 
wurde dieſelbe keinesweges in ihrem Weſen vollſtaͤndig 
erkannt und ihre zum Theil unrichtige Wuͤrdigung zog 
nothwendig auch eine nur mangelhafte Bekaͤmpfung 
nach ſich. 

Betrachten wir dieſe Widerſtandskraͤfte und demgemaͤß 
das Verhaͤltniß der Parteien. 
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Die Reformation als eine unlaͤugbar revolutionaͤre 
Bewegung haͤtte bei ihrem Durchbruche Alles zu Boden 
geriſſen, was ihre Unterdruͤckung verſucht haͤtte; den Thron 
des Kaiſers wuͤrde ſie umgeſtuͤrzt haben, das deutſche 
Reich zertruͤmmert, alle beſtehenden Verhaͤltniße haͤtte ſie 
aufgelöft. Ein nicht geringes Gluͤck war es daher wahr⸗ 
lich fuͤr die Entwicklung des deutſchen Volkes, daß auch 
die Fuͤrſten von ihren Ideen ergriffen wurden und daß des 
Kaiſers Politik ihrer Ausbildung lange Raum geſtattete. 
Die bedaͤchtigen Anhaͤnger der alten Kirche hatten nach 
einem allgemeinen Erfahrungsſatze darauf gerechnet, daß 
der Aufregung Abſpannung folgen muͤſſe: dieſe trat denn 
auch wirklich ein, — ſie zeigte ſich ſehr zeitig in der Ver⸗ 
knoͤcherung des Proteſtantismus, in dem Aufgeben ſeines 
Grundprinzipes der völlig freien Forſchung — allein 
darin hatten ſie ſich doch gar ſehr verrechnet, wenn ſie 
gemeint, das alte Gebaͤude des Papſtthums paſſe nach der 
Wiederbelebung des geiſtlichen Standes noch immer ſo 
wohl, wie vor einigen Jahrhunderten, in die gaͤnzlich 
veraͤnderten Verhaͤltniſſe des europaͤiſchen Lebens. So 
lange die Elemente, deren Andeutung wir bereits verſucht 
haben, beſtanden und wuchſen, war bei aller Annaͤherung 
der reformirten Kirchen an die alte allgemeine (wie ſie ſich 
recht bald vornämlich in dem reinen Lutherthume kund 
that) eine völlige Ruͤckkehr in das verlaſſene Gleis ſchlech⸗ 
terdings unmoͤglich. Das Feuer der erſten Begeiſterung 
war zwar verraucht, aber der Proteſtantismus hatte in⸗ 
zwiſchen zwei Grundlagen ſeiner Fortdauer ſich geſchaffen, 
welche ſichereren Schutz gewaͤhrten, als die aͤußere nun 
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ſchon ausgebildete Kirchenverfaßung. Leicht hätten die 
Konſiſtorien geſprengt werden koͤnnen: aber die neugegruͤn⸗ 
deten Schulen der Proteſtanten, die großartige Bibel⸗ 
uͤberſetzung mit den ſich eng an ſie anſchließenden deut⸗ 
ſchen Gefängen waren gegen jegliche Anfechtung ein dauer⸗ 
haftes Bollwerk. 


Eindringlich, wie wenig Männer, ermahnte der treffs 
liche Luther die Staͤdte, chriſtliche Schulen zu halten. 
Einer Stadt Gedeihn, ſchrieb er, liegt nicht allein darin, 
daß fie große Schaͤtze ſammelt, feſte Mauern, ſchoͤne Haͤu⸗ 
ſer, viel Buͤchſen und Harniſchzeuge hat, ſondern Dieß iſt 
einer Stadt beßtes und allerreichſtes Gedeihn, daß ſie viel 
feiner, gelehrter, vernuͤnftiger, ehrbarer, wohlgezogener 
Buͤrger hat! Sein Wort blieb nicht ohne Wirkung bei den 
Staͤdten ſowohl wie bei ſeinen unmittelbaren Schuͤlern, 
welche die Seminarien der Kirchen (ecelesiarum seminaria) 
in guten Schulen mit Recht erkannten. Die erſten evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen in Schleſien waren zugleich Lehrer 
und hatten neben der Predigt des Evangeliums ein Haupt⸗ 
augenmerk anf die Erziehung des heranwachſenden Ge— 
ſchlechts gerichtet. Unentgeltlich uͤbernahmen ſie ſowohl in 
den gelehrten Schulen Profeſſuren der Gottesgelahrtheit und 
der alten Sprachen, als auch in niederen Anſtalten der 
zarten Jugend Unterweiſung. Faſt uͤberall, wohin die evan⸗ 
geliſche Lehre dringt, erfolgt auch ſogleich eine Reform des 
Schulweſens. Den Aeltern lagen die Irrthuͤmer der Kirche, 
in denen ſie ſelbſt einſt befangen geweſen, offen vor Augen, 
ſo daß es ihr angelegentlichſtes Beſtreben wurde, ihren 
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Kindern recht zeitig die Glaubenswahrheiten beizubringen 
um hierdurch ihr ewiges Wohl zu ſichern. Es entſtehen 
daher im Laufe dieſes Jahrhunderts faſt in allen ſchleſiſchen 
Staͤdten neue Schulen, oder die alten werden wenigſtens 
durch und durch gruͤndlich verbeſſert. Breslau, wo bis— 
her der Unterricht beſchraͤnkt, das Leben der Schüler roh 
war, ging auch hierin voran. Seit dem Ende des drei⸗ 


1293 zehnten Jahrhunderts beſtand an der Eliſabethkirche, ſowie 
1267 an der zu Maria Magdalena eine Trivialſchule, deren erſtere 


ſich außerordentlich vergrößerte. Seit dem Jahre 1505 
wird als mit Unterweiſung der Jugend beſchaͤftigt „M. Pe⸗ 
trus Lobegott, Schulmeiſter zu Sankt Eliſabet“ ) erwähnt, 
welcher, als jener Plan der Stiftung einer Hochſchule 
ſcheiterte, das fuͤr dieſelbe aufgeführte hölzerne Gebäude 
erhielt. Doch konnte Thomas Platter, ein fahrender Schutz 
aus der Schweiz, der kurz vor der Reformation nach Bres⸗ 
lau zog, ſeine Schilderung des daſigen Schullebens mit den 
Worten ſchließen: „Summa, do was narung gnug, aber 
man ſtudiert nit vill“ 2). Als die Reformation eindrang, 


1) J. G. Jachmann, Rede von dem Flore wohleingerichteter 
Schulen als einer Stütze der gemeinen Wolfart, in der Sammlung 
der Jubelſchriften, welche bey der Feyer des zweyhundertjährigen 
Andenkens der Stiftung und Einweihung des Eliſabetaniſchen Gym⸗ 
naſü zu Breslau theils vorgetragen, theils zugeſchicket worden. 
Breslau 1762. 4. S. 93., wogegen der Einwand C. B. Stieffs 
S. 111. Anm. nichts beſagt. — Schon im Jahr 1518 ſoll in der 
eliſabethaniſchen Schule Unterricht in der hebräiſchen Sprache ertheilt 
worden ſeyn. 

2) Thomas Platter und Felix Platter, zwei Autobiogra⸗ 
phien, herausgegeben von Fechter. Baſel 1840. 8. S. 23. eine 
ſehr intereſſante Stelle. In Schleſien lobt er die Wohlfeilheit. In 
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hörte natürlich der Beſuch der Domſchule auf, welche die 
Stelle eines Gymnaſiums vertrat, und eine Erweiterung der 
ſtaͤdtiſchen Anſtalten wurde ſomit noͤthig. Bald nach ſeiner 
Berufung uͤbernahm Moiban den Religionsunterricht im 
Eliſabethanum und begann die Erklaͤrung griechiſcher und 
hebraͤiſcher Schriftſteller; Dr. Heß las im Auditorium der 
Eliſabethkirche über den Pentateuch, die Pſalmen Davids, 
den Prediger Salomonis und den Propheten Jeſaias; der 
Prediger M. Anton Pauſe machte im Jahre 1520 ſchon einen 1520 
Verſuch eine größere Lehranſtalt zu gründen. Wiewohl aber 
uͤber dreihundert Schuͤler zu ihm kamen, hatte dieſelbe doch 
nur drei Jahre Beſtand; etwas ſpaͤter errichtete er eine niedere 
Knaben» und Maͤdchenſchule, welche ſchnell reichen Segen 
trug. Bevor er die Predigt begann, ließ er ſeine Knaben 
den Text vorleſen und erſt dieſe, und dann „zwo Schuljung⸗ 
frauen in einem vergitterten Ort auftreten, die mit heller 
Stimme die Stuͤcke des Katechismi in frage- und antworts⸗ 
weiſe hergeſagt, daran das zuhoͤrende Volk groß Gefallen 


„Präßlaw“ ſeien, wie man erzähle, auf einmal einige tauſend Bac⸗ 
chanten und Schützen geweſen, die ſich von Almoſen ernährt; in der 
Schule zu Sankt Eliſabeth hätten einmal neun Bakkalaure in Einer 
Stube zugleich unterrichtet. Griechiſch würde hier zu Lande beinahe 
gar nicht getrieben. „Des glichen hatt niemand noch kein trückte 
biecher, alein der praeceptor hatt ein trukten Terentium. Was 
man laß, mußt man erſtlich dictierren, dan diſtinguieren, dan con⸗ 
ſtruieren, zuletzt erponieren, das die Bacchanten groſſe ſcarteken mit 
inen heim hatten zu tragen, wen ſy hinweg zugen“. — Thomas 
Platter war 1499 geboren. Manchem Leſer dürfte vielleicht die Er⸗ 
innerung nicht unerwünſcht ſeyn, daß die älteren fahrenden Schüler 
Bacchanten, die jüngeren, ihre Schüler und Diener zugleich, Schützen 
(woher AB( Schütz) genannt wurden. 
Wuttke, Schleſten. Bd. 1. 15 
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und viel gelernet hat.“ Das Eliſabethanum aber wurde unter 
dem Rektor Andreas Winkler, dem Stadtbuchdrucker, Moi⸗ 
bans Freunde, zu einem großen Gymnaſium und erhielt durch 


1562 vielſeitige Unterftügung ein neues Gebäude. In Freiſtadt gab 


es ſeit dem Jahre 1521 eine bedeutende Schule. In Goͤrlitz 
hob ſich die Stadtſchule und wurde im Jahre 1565 zu einer 
Gelehrtenſchule eingerichtet. Die Herzoͤge gruͤndeten zu Gold⸗ 
berg (im Jahre 1523), zu Brieg (im Jahre 1564), zu Oels 
(im Jahre 1594) höhere gelehrte Anſtalten, ſtatteten fie reich 
aus und waren ſelbſt um ihren Flor beſorgt; ſie nahmen, 
wie zum Beiſpiel Georg II.), der Stifter des brieger 
Gymnaſiums, in eigner Perſon an den Schulgerichten Theil 
und wohnten den Uebungen der Lehrlinge bei. In Liegnitz 
wurde ſogar (im Jahre 1527) die Gründung einer forms 
lichen Akademie verſucht, welche wegen Theuerung, Peſt⸗ 
noth und uͤber den heftigſten Religionsſtreitigkeiten zwiſchen 
Schwenkfeldianern und den Nachbetern Luthers keinen Be⸗ 
ſtand haben konnte?). Raſch wurden die Schulen durch 
Schenkungen und Vermaͤchtniſſe vermoͤgend, welche ſie in 
den Stand ſetzten, viele und tuͤchtige Lehrer zu beſolden, 
da niemand mehr in ſeinem letzten Willen Seelenmeſſen fuͤr 
ewige Zeiten oder Altaͤre oder Vigilien anordnete, ſondern 
ſtatt des proteſtantiſche Stiftungen bedacht wurden. Die 
berufenen Lehrer gehoͤrten groͤßtentheils dem Stande der 


1) (M. Melchior Tilesius?) Parentatio habita in IIlustri 
Schola Bregensi postridie exequiarum, quibus augusta funeratione 
iusta fiebant ill. et opt. Pr. Georgio I], ete. Bregae. 4. 1586. 

2) Siehe meine Schrift: Die Verfuche der Gründung einer 
Univerſität in Schleſien. Breslau bei Korn 1841. S. 12 f. 
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Gottesgelehrten an und ihre hauptſaͤchlichſte Sorge war 
neben dem Unterrichte in den alten Sprachen auf die Ein⸗ 
praͤgung der evangeliſchen Lehren gerichtet. In dem brieger 
Gymnaſium ) lernten die Schuͤler den Katechismus erſt in 
der deutſchen, ſodann in der lateinjſchen und hernach in 
der griechiſchen Sprache auswendig und machten zuletzt 
einen Kurſus der theologiſchen Polemik durch. Taͤglich 
ſollte ein Abſchnitt der Bibel oder des Katechismus in der 
Schule geleſen und erklaͤrt werden. Auf dieſe Weiſe 
ward die neue Generation von Kindheit an zum Dogma 
geſchult und wurde groß in dem Haſſe gegen den Antichriſt 
und gegen alles Papiſtiſche. 


Luthers bewunderungswuͤrdige Ueberſetzung der heiligen 
Schrift, in Aller Händen und täglich geleſen, beftärfte die 
Laien in dem Feſthalten ihrer Ueberzeugungen, fuͤr welche 
ſie in ihr unwiderlegliche Beweiſe zu finden glaubten. Denn 
zu der Einſicht war man in dieſer Zeit noch nicht gereift, 
daß ohne gruͤndliche Kenntniß der Sprache und der Ge⸗ 
ſchichte der Hebraͤer ein wahres Verſtaͤndniß der Buͤcher 
des alten und neuen Bundes nimmermehr zu erlangen ſei. 
Die Bibelkunde zu foͤrdern wurde ſeit dem Ende des Jahr⸗ 
hunderts — in Breslau ſeit dem Jahre 1570 — in vielen 
Kirchen an jedem Morgen nach dem Gebete ein Kapitel 
aus Luthers Ueberſetzung mit einer gemeinfaßlichen Erklaͤ⸗ 
rung, in der Regel nach Veit Dietrichs Summarien (1548), 


1) Meine Vertheidigungsſchrift über die Unächtheit des Gierth⸗ 
ſchen Tagebuches. Breslau bei Friedländer 1839. S. 31. 
13° 
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vorgeleſen. Jeder konnte aus der heiligen Schrift ſelbſt 
pruͤfen — ſo waͤhnte er — und beſtaͤtiget finden, was ſein 
Prediger ihn lehrte. Da ſchlug der Proteſtantismus tiefe 
Wurzeln in allen Klaſſen des Volkes und war in dem 
Maaße dauerhafter begruͤndet, je viel größer die Macht 
der Ueberzeugung iſt, als die Macht des Glaubens. 


Wer kennt nicht die Allgewalt der Mutterſprache? 
Wer haͤtte ſie nicht an ſich erfahren? Die zittauer 
Frauen brachen in Freudenthraͤnen aus, als ſie am 
erſten Pfingſttage des Jahres 1545 die Einſetzungsworte 
des Abendmahles zum erſtenmale deutſch vernahmen. 
Wie haͤtten die Katholiken ſie wiederzugewinnen vermocht, 
da ſie ihre lateiniſche Kirchenſprache aufrecht erhielten. 
Zum Herzen ſprachen die deutſchen Erbauungsbuͤcher der 
Lutheraner, jene Schriften voll Sprachgewandtheit und 
Feuer. 

Vor allem wirkten tief die herrlichen uͤberall Innigkeit 
athmenden Kirchengeſaͤnge n), welche die religioͤſe Begeiſte⸗ 
rung jener Tage erzeugte. Durch ſie wurde das Dogme 
der Auffaſſungskraft des gemeinen Mannes naͤher gebracht, 
der Glaube geſtaͤrkt und zu felſenfeſter Ausdauer ermuthigt. 
Sie traten an die Stelle des Volksliedes, deſſen Ungebun⸗ 
denheit in der Form fie zeigen. Wie dieſe druͤckten fie all- 
gemeine Gefuͤhle aus, wie dieſe verbreiteten ſie ſich, ohne 
daß ihrer Dichter Namen mit ihnen erhalten worden waͤren. 

1) Das erſte breslauer Geſangbuch erſchien mit einer Vorrede 


Luthers 1525 und wurde aufgelegt bedeutend vermehrt u. a. 1555 
u. 1591, 1618. 
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Nicht allein in den geheiligten Raͤumen der Kirchen, auch 
bei den Geſchaͤften des bürgerlichen Lebens wurden fie ge— 
ſungen. Der Tag wurde mit Abſingen eines Kirchenliedes 
begonnen und ebenſo andaͤchtig geſchloſſen. Eine nicht ge⸗ 
ringe Thaͤtigkeit wurde durch dieſe Bewegung der Gemuͤ⸗ 
ther in Schleſien entzuͤndet. 

Melchior Liebig!) brachte die meiſten Predig- 1588 
ten eines beruͤhmten freiſtaͤdter Pfarrers und ſeine eige⸗ 
nen Kanzel- und Leichenreden in Reime. Joachim Sar⸗ 
torius, Kantor in Schweidnitz, machte aus dem ganzen 
Pfalter „ſich und feinen Kindern zu Uebung und Troſt“ 
Verſe auf die gangbarſten Melodien und gab fie auf flei⸗ 
ßige Ermahnung vieler gottliebenden Leute in Druck. Aehn- 1591 
lich bearbeitete der Buͤrger Martin Buntzel, vielleicht 
ein breslauer Meiſterſaͤnger, „den Pfalter gebetweiſe,“ an- 1601 
fänglich ebenfalls für feine Kinder, ſpaͤter aber auf Bitten 
feiner Nachbarn, welche an den ſchoͤnen Gebeten ſich er⸗ 
freuten, fuͤr alles lutheriſche Volk. Peter Titus machte 1603 
Paſſionsgeſaͤnge, um Nutz- und Troſtanwendungen aus⸗ 
führen zu konnen). Joachim Specht und noch viele 


* 


1) Geboren 1529. Die oben angegebenen Zahlen ſind die 
Jahre ihres erſten uns bekannten ſchriftſtelleriſchen Auftretens. 

2) Titus lebte von 1542 bis 1613 und war Prediger und Pros 
feſſor in Beuthen. Er erzählt, wie er in einer Krankheit die Zeit 
nicht ohne alle chriſtliche Andacht habe zubringen wollen, „als habe 
ich da betrachtet den blutigen Schweiß des HErren Chriſti im Oel⸗ 
garten und verſucht, ob ich nicht auch daſſelbe große innerliche, geiſt⸗ 
liche und leibliche, Leiden des HErren Chriſti im Oelgarten ſamt deſ⸗ 
ſelben Nutz, Frucht, application und praxi in Geſänge faſſen möchte. 
Da iſt's mir durch Eingebung des heil. Geiſtes alſo gerathen, wie 
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andere fangen geiftliche Lieder. Weniger handwerksmaͤßig 
reimte Martin Kinner von Scherffenſtein. Dich⸗ 
teriſche Anſchauungen und Kraft mit inniger Froͤmmigkeit 
vereint, zeichnen die wenigen von ihm erhaltenen Lieder vor 
den meiſten gleichzeitigen Beſtrebungen aus.“) Noch heutigen 
Tages erbauen ſich die evangeliſchen Gemeinden an den 
Kirchenliedern, welche damals Johann Heermann dich⸗ 
tete). Dieſe geiſtlichen Dichter muͤhten ſich die weltlichen 
Lieder zu verdraͤngen, allein mit dem Abnehmen des Schwun⸗ 
ges, welchen die Reformation den Gemuͤthern gegeben hatte, 
wandte ſich der Sinn des Gebildeten auch minder ernſten 
Gedichten, vornaͤmlich beſchreibenden, wieder gern zu: 
einer Gattung, welche bei dem dieſes Zeitalter charakteriſi⸗ 
renden Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit und bei der herrſchen⸗ 


hie der Augenſchein weiſen wird. Darnach habe ich nicht ablaſſen 
können, bis ich alle Stücke der ganzen Paſſion vollends zu Ende 
hinaus verfertige. — — Als ich aber die erſten Geſänge vom Leiden 
im Oelgarten und den 7 Worten Chriſti am Kreuze in meiner Kirche 
nach gethanen Paffionpredigten ableſen, habe ich vieler fürnehmen Leute 
Herzen damit angezündet und erwecket, daß die derſelben Abſchrift 
begehret und nach den andern auch ein großes ſehnlichs und begier⸗ 
lichs Verlangen empfangen, welche durch Abſchriften ihnen mitzuthei⸗ 
len gar zu mühſelig und weitläuftig werden, auch der Nutz und 
Brauch gar zu enge eingeſpannt ſeyn wollen u. ſ. w.“ Hoffmanns 
Monatſchrift von und für Schleſien. Breslau 1829. S. 12. 13. — 
Die Verdienſte des Herrn Profeſſor Dr. Hoffmann von Fallers⸗ 
leben um die Geſchichte des deutſchen und insbeſondere des ſchleſſchen 
Kirchenliedes ſind längſt anerkannt. 


1) Kinner, Syndikus in feiner Vaterſtadt Leobſchütz, lebte von 
1534 bis 1597. Acht ſeiner Lieder ſtehen in Gottfried Helwigs: 
Geiſtliche Kirchen⸗ und Hauß⸗Muſic zu Breslau. 1644, 8. 


2) Heermann (1585—1647) war ſchon 1618 gekrönter Dichter. 
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den Schwaͤche am eheſten gedeihen konnte. Doch hob ſich 
zugleich die dramatiſche Dichtung, gefördert vielleicht durch 
die Luſt am Wortſtreite, in welchen die poetiſchen Geſpraͤche 
gar nicht ſelten ausarten. Der Stoff der Komoͤdien — 
deren erſte Erwaͤhnung im Jahre 1522 geſchieht — war 
mit wenig Ausnahmen der Bibel entnommen und betraf 
Adam und Eva, den verlorenen Sohn, den armen Lazarus, 
die keuſche Suſanna u ſ. w. Das Volk vergnuͤgte ſich 
an ihnen in hohem Grade und gern und haͤuſig fuͤhrte 
man in Privathaͤuſern theatraliſche Vorſtellungen auf, in 
denen der erſte beſte — vornaͤmlich junges, muthwilliges 
Volk — gelegentlich einmal fpielte. Doch zogen auch engliſche 
Komddianten damals in Schleſien herum. Das häufige 
Anmahnen der Geiſtlichkeit zur Abſchaffung der Schauſpiele 
blieb daher ohne Wirkung: der Rath zu Breslau meinte 
durch ſie Studenten und Handwerksburſchen vom uͤbrigen 
Zechen abzuziehen!) und beſchraͤnkte ſich, einzelne kurzdauernde 
Verbote abgerechnet, die Auffuͤhrungen von ſeiner Erlaubniß 1608 
abhängig zu machen. Zu feierlichen Schulakten gehörten 
regelmäßig Schaufpiele, welche die Lehrer, (z. B. der bunz⸗ 
lauiſche Rektor Senftleben um 1610) ſelbſt ſchrieben; 
wir wiſſen, daß bei der Einweihung des eliſabethaniſchen 
Gymnaſiums eine deutſche Komödie von Kain und Abel 
„agirt““ wurde. Auch dieſe dramatiſchen Dichter gingen 
großentheils aus der Mitte des Volkes hervor, z. B. Hans 18382 
Kurtz, der Leinwandreißer, im Jahre 1582, Ad am Puſch⸗ 


1) Abt?) Beiträge zur Geſch. des Theaters zu Breslau. Schle⸗ 
ſiſche Provinzialblätter 1792. 8. Decemberheft S. 545. 
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mann aus Goͤrlitz, ſeines Gewerbes ein Schuhmacher, der 
berühmte Meiſterſaͤngern). Dieſer letztere, Hans Sad: 
ſens Schuͤler und Freund, „Liebhaber und Befoͤrderer der 
alten deutſchen Singekunſt und der deutſchen Poeterei“, führte 
1583 am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts eine lange Komoͤdie 
von dem frommen Altvater und Patriarchen Jakob und ſei⸗ 
nem lieben Sohn Joſeph mit Geſang in Breslau auf, der 
es an zeitgemaͤßen Ermahnungen nicht fehlte, und reimte 
unverdroſſen. Alle Dichter waren aber der proteftan 


1) Puſchmann, ſpäter Kantor in Görlitz, 1532 — 1600, gab die 
Regeln der Meiſterſängerei in mehrmaligen Darſtellungen, zuerſt 
1574. 4. Görlitz, zuletzt 1596. 8., in ſeinem gründlichen Bericht der 
deutſchen Reimen oder Rithmen, Frankf. a. O. 

Als charakteriſtiſch für die Beurtheilung dieſer weltlichen Poeſie 
ſeitens der Geiſtlichen möge der Cenſurbericht über eine Komödie die— 
ſes ſeiner Zeit berühmten Meiſterſängers, welche er dem breslauer 
Mathe vorgelegt, hier aufgenommen werden. Wir befinden vornämlich 
(heißt es in demſelben), daß der arme Mann hiermit ſuchet ſich in dieſer 
ſchweren Zeit deſto baß zu erhalten, ſonſten iſt das Gedichte an ihm 
ſelber gar ſchlecht und einfältig und ſind in den öffentlichen Buchladen 
allhier durch den Druck von dergleichen Hiſtorien gar viel ſchicklichere 
und beſſer geſtellte Exemplaria vorhanden. Auch können wir nicht 
verhalten, daß etliche obscoena verba und gesticulationes drinnen 
ſeyn, die vor züchtigen Ohren und Augen ſich durchaus nicht ſchicken 
mögen, überdieß iſt es ſehr lang in der Aktion, dadurch die Spec- 
tantes über die billige Zeit würden aufgehalten. den 13. Dec. 1580.“ 
Dieſer Cenſor und Kunſtrichter war ein Geiſtlicher. Täuſcht den 
Verfaſſer ſein Gedächtniß nicht, ſo kommt in einer Komödie Puſch⸗ 
manns, welche mit einer umſtändlichen Tabulatur in der Kirchen⸗ 
bibliothek von Maria Magdalena in Breslau aufbewahrt wird (in der 
im Jahre 1580 verfaßten und 1592 zu Görlitz gedruckten großen 
Comödie), eine Niederkunft in einer Scene vor. Ihr Stoff iſt aus 
der Patriarchenhiſtorie und zu einer ſehr beträchtlichen Länge aus⸗ 
geſponnen, eine große Zahl von Perſonen tritt auf und viel mora⸗ 
liſche Reden werden geführt. 


Die Dichtkunſt und die Beredſamkeit. 233 


tiſchen Sache ergeben und es ſcheint faſt, als ob der 
religiͤſe Schwung, welcher aus der Gottesgelahrtheit ſicht⸗ 
lich entwich, in der Dichtkunſt ſich fortgepflanzt habe. 
Ueberhaupt hatte ſich das geiſtige Leben durch die Refor⸗ 
mation unendlich geſteigert und ſchon aus dieſem einen 
Grunde vervollkommneten ſich auch die weltlichen Dichtun⸗ 
gen. So trat denn am Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine Reihe von Dichtern auf — unter dem Na⸗ 
men der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule zuſam⸗ 
menbegriffen — welche fuͤr muſterguͤltig anerkannt, den 
Geſchmack Deutſchlands beherrſchten. Damals übte Schle— 
ſien einen großen Einfluß auf das uͤbrige Deutſchland aus; 
wohl niemals hatte es groͤßere Bedeutung und einzig die 
Tage von 1813 ſind dieſer Periode an die Seite zu ſetzen. 
Es war am Ende ſeiner Bluͤthezeit. 


Wie die Dichtkunſt ſo hatte auch die Beredſamkeit 
einen gewaltigen Anſtoß erhalten und ſich merklich gehoben. 
Sie war allerdings gleichfalls eine geiſtliche Beredſamkeit, 
wie dieß bei der vorherrſchend theologiſchen Richtung der 
Zeit natuͤrlich war: auch hatte die ganze Geſtaltung des 
öffentlichen Lebens keiner andern als der Kanzelberedſamkeit 
Platz gegönnt. Allein wer in den Predigten des ſech⸗ 
zehnten und ſelbſt noch in denen des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts nichts als Bibelerklaͤrung, als Entwicklung der Lehre, 
Widerlegungen ſtrittiger Meinungen und endlich Betrach⸗ 
tungen erbaulicher Natur ſuchen wollte, wuͤrde doch ſehr 
irren. Eine aͤußerſt mannigfaltige Gelehrſamkeit war viel⸗ 
mehr in ihnen angebracht, welche die erbaulichen Sermone 
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bei ihrer langen Dauer kurzweiliger machte. Ein fehr from: 
mer Prediger jener Zeit — Katſchker in Glaz — meint: 
„wenn ein Theologus fein ſchicklich und fuͤglich zu der 
Zeit, da er feinen Zuhörern einen Sermon thut, weiß ans 
nehmliche Hiſtorien zugleich mit einzuführen, iſt es ſehr an⸗ 
muthig und zierlich.“ Aehnlich wie heutigen Tages aus jenen 
mit ſo ungemeſſenem Beifall aufgenommenen „Stunden 
der Andacht,“ die Anfangsgruͤnde der Naturwiſſenſchaften 
recht wohl nebenbei erlernt werden koͤnnen, ſo wurden da⸗ 


mals die perſiſchen und aͤgyptiſchen und griechiſchen Ge⸗ 


ſchichten bruchſtuͤckweis dem Volke vorgetragen. Witzig und 
geiſtreich nach dem Maaßſtabe, den jene Zeit hatte, waren 
ſonder Zweifel viele dieſer geiſtlichen Reden, die uns ge⸗ 
dehnt und verſchroben duͤnken. Die Prediger ließen in der 
That ihr Licht leuchten vor den Leuten. Die Vorgaͤnge des 
Tages fielen ihrer Beurtheilung anheim. Als z. B. die 
italieniſche Theilung der Uhr in vier und zwanzig Stunden, 
welche man vom Untergang der Sonne an zaͤhlte, abge⸗ 
ſchafft!) und der noch jetzt übliche halbe Zeiger eingeführt 
wurde, hatten ſie dieß zu verkuͤndigen und ſo wurde uͤberhaupt 
jede wichtige Neuerung der Gemeinde durch ihren Prediger 
von der Kanzel verkuͤndigt. Doch blieb die Auslegung 


1) In Breslau im Jahr 1580 durch Rathsdekret publicirt. Nach 
(Abt?) Von den öffentlichen Uhren in Breslau. Schleſiſche Provinz 
zialblätter 1796. Juliheft S. 11. wurde der erſte Verſuch zur Ein⸗ 
führung des halben Zeigers (ob in Folge der Reformation?) ſchon im Jahr 
1535 gemacht. In Goldberg geſchah dieß i. J. 1553, in Glaz i. J. 
1572, in Löwenberg i. J. 1588, in Namslau i. J. 1590, in Schweid⸗ 
nitz und in Bolkenhain i. J. 1593, in Hirſchberg und Bunzlau i. J. 
1594, in Landeshut i. J. 1595, in Jauer i. J. 1598. 
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der heiligen Schrift immer die Hauptſache. Der Pfarrherr 
zu Sankt Maria Magdalena, M. Adam Kuraeus, erklaͤrte ) 
den vollſtaͤndigen Pfalter in vierhundertundachtundzwanzig 
Predigten, wozu er neun und ein halbes Jahr brauchte. Sein 
Nachfolger Lukas Pollio predigte zweihundertneunundzwanzig⸗ 
mal hinter einander uͤber die Apoſtelgeſchichte. Daniel von 
Czepko, Paſtor der Marienkirche in Schweidnitz, ſprach 
während zwölf Jahren in den Donnerſtagspredigten allein 
über die Pſalmen. Sein Amtsbruder Enoch Bartſch legte 
in den Freitagspredigten die beiden erſten Buͤcher Moſe, 
das Buch Joſua und der Richter und den Joel und zwar 
innerhalb funfzehn Jahren aus ). Neben dem Kirchen⸗ 
geſange erhielt die Predigt ſich lange von der Handwerks⸗ 
maͤßigkeit der gelehrten Theologen oft fern, wiewohl auch ſie 
häufig nur ein Nachhall der Spitzfindigkeiten war, welche 
auf akademiſchen Lehrſtuͤhlen verfochten wurden. 


Die genialſten Köpfe widmeten ſich damals der Theo⸗ 
logie und die Innigkeit ihrer Ueberzeugung ließ ſie beredt 
werden und verlieh ihren Worten eindringende Kraft. 


Und nicht blos als Seelſorger ſtand bei dem Volke 
der Geiſtliche in Ehren, auch das Uebergewicht feiner gei⸗ 
ſtigen Bildung wurde tief empfunden. Dieſes verlor ſich 
aber, je mehr der geiſtliche Stand in Ueberſchaͤtzung und 


1) Vom Jahre 1555 an. 

2) Der Pfarrherr zu Sankt Eliſabeth, Simon Muſaeus bis 
zum Jahr 1557, „predigte Danielem und Jonam“ in den Wochen⸗ 
predigten u. a. m. 
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Duͤnkel, in Einſeitigkeit und Starrheit verfiel und dagegen 
Kenntniſſe und Einſichten unter den geoßen Maſſen ſich 
weiter ausbreiteten. Dieſe Gebrechen — und in ihrem 
Gefolge eine Verketzerungsſucht, welche von der Unduld— 
ſamkeit eines aufgeregt frommen und zugleich einfaͤltigen 
Sinnes gar ſehr zu unterſcheiden iſt — ſind bereits in dem 
Zeitraume, welchen wir jetzt durchlaufen, vielfältig wahr: 
zunehmen, allein die Fruͤchte der beſſeren Zeit waren gegen: 
waͤrtig erſt da. 


So ſehen wir beinahe die geſammte Litteratur von 
proteſtantiſchen Ideen durchdrungen. Eine Reihe Drucke— 
reien, die raſch nach einander in den Staͤdten des Landes 
angelegt wurden (in Oels), Liegnitz, Dyhrnfurt, Hunde 
feld, Goͤrlitz ), Steinau, Troppau, Glogau, Glaz, Franken⸗ 
ſtein ?), Brieg), Bautzen), waren bis auf eine (in Neiſſe) 
in den Haͤnden der Proteſtanten. Auf allen Jahrmaͤrkten 
wurden neue Bilderbogen, Lieder und Briefe (Flugſchriften), 
welche das Papſtthum und die Papiſten derb verſpotteten, 
von den Buchfuͤhrern feil geboten und von dem Volke ver⸗ 
ſchlungen. An den Kirchen haͤuften ſich Büchereien ?). Die 


1) Vor dem Jahr 1500. 


2) Zuerſt feit 1530, nach G. Köhler, zur Geſch, der Bud: 
druckerei in Görlitz. 1840. 4. S. 12. 

3) um das Jahr 1606, 

4) Im Jahr 1611. 

5) Als z. B. an der Magdalenen⸗ und an der Bernhardinkirche 
in Breslau, an den Hauptkirchen in Brieg und Liegnitz. Wir erin⸗ 
nern zugleich, daß die herrliche Sammlung des Patriziers Thomas 
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Werke der meiſten Gelehrten und vorzuͤglich die Dichtungen 
beſchwaͤngerten die Geiſter mit ihren Anſichten. 


Die aͤußere Kirchenverfaſſung hatte ſich allmaͤhlig zu 
feſten Formen, als ein Mittelding zwiſchen dem Episkopal⸗ 
und dem Presbyterialſyſtem ausgebildet. Superintendenten 
oder Dechanten und unter ihnen Senioren beaufſichtigten 
Kirchen und Schulen, pruͤften und ordinirten die Bewerber 
um geiſtliche Aemter; jährlich ſich wiederholende Verſamm⸗ 
lungen der Prediger gaben Gelegenheit uͤber Lehre und Verfah⸗ 
ren ſich zu beſprechen und zu verſtaͤndigen. Ueber Strittiges 
wurde in Wittenberg oder in Breslau, auch in Brieg oder 
auch wohl in Krakau Rath eingeholt; Disputationen ver⸗ 
bot Georg II. von Brieg, als Anlaͤſſe zur Zwietracht; waren 
aͤußere Verhaͤltniſſe zu berathen, fo pflegte der Stadtpfar⸗ 
rer mit einem Rathsgliede und Einem vom Ritterſtande 
zuſammenzutreten. In dieſem Sinne wurden am Ende 


dieſes ſechzehnten Jahrhunderts in vielen Orten Kirch en⸗ 


ordnungen gegeben, eine ſolche zum Beiſpiel fuͤr die 
Standesherrſchaft Pleß im Jahre 1592, fuͤr die oelſer 
Lande im Jahre 1593. Die Herzoͤge von Brieg und Lieg⸗ 
nitz hatten zuerſt die einzelnen Anordnungen in Ein Ganzes 
zuſammengezogen und jedem zu Berufenden das Verſprechen 
abgefordert, keine Neuerungen zu machen; ihre Agenden 
blieben das Muſter fuͤr die Nachbarn. An das brieger 


Rhediger (1540 — 1576, vergl. Albrecht Wachler, Thomas Rhe⸗ 
diger und ſeine Bücherverſammlung in Breslau. 8. 1828), eine 
Hauptzierde Breslaus, im Chor der Eliſabethkirche aufgeſtelt wurde. 


* 
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Konſiſtorium wurden weither von Oberſchleſien, von Maͤh⸗ 
ren, ja ſogar aus Ungarn Kandidaten zur Pruͤfung geſchickt 
und die Ordination daſelbſt wurde ſo hoch gehalten „als 
geſchaͤhe ſie ſelbſt zu Wittenberg bei Lutheri Kanzel.“ 


Die Generation, welche jetzt in den Schooß der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche gefuͤhrt werden ſollte, war nicht in 
ihr aufgewachſen. Schon die naͤchſtvorhergehende war zum 
großen Theile allein in den Ideen der Reformation erzogen 
worden. Feſte Formen waren jetzt laͤngſt gewonnen, an 
welche die Schwachen ſich hielten. Was fabelten die Pas 
piſten von ihrer Einheit der Kirche und wie die Ketzer der⸗ 
ſelben im Grunde denn doch beduͤrftig ſeien? Noch war 
Alles voll Religionseifer, Fuͤrſten wie Gemeine. In Bres⸗ 
lau konnten oft die Kirchen die Zahl der Andaͤchtigen nicht 
faſſen und Viele blieben auf dem Kirchhofe ſtehen, um des 
Predigers Worte zu hoͤren. Herzog Karl II. ließ monat⸗ 
lich den Stadtrath von Oels, wo er ſeit 1569 ſein Hof⸗ 
lager hielt, die Unterthanen ernſtlich anmahnen, fleißig die 
Mittagspredigten am Sonntage und die Fruͤhpredigten der 
Woche zu beſuchen). Das Volk hielt ohne ſolch' Antrei⸗ 
ben feſt an Lutheri Wort, des „theuren und auserwaͤhlten 
Ruͤſtzeuges Gottes.“ In mittelalterlichem Wahne noch 
befangen legte es dem Abendmahl eine beſondere, man 


1) M. S. Heinitz, osculum ultimum et cupressus exequiales 
oder Ehrengedächtnüß bei dem Fürſtlichen Leichenbegängniß Caroli des 
Andern. — Vergl. hierzu Jo h. Sinapii Olsnographia. Leipzig und 
Frankfurt 1704. 8. I. 357. 
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muß wohl ſagen daͤmoniſche Kraft bein). Wie hätte der 
Lutheraner ſich verſuͤndigen moͤgen und indem er es sub 
una, das Blut des Erloͤſers, wie Katholiken lehrten, nur 
zugleich in dem Fleiſche, genoſſen den Heiland ſchaͤnden 
wollen? Ein Schneidergeſelle in Breslau, der ſich einſt 
dazu hatte verleiten laſſen, wurde deßhalb von ſolcher Ver⸗ 
zweiflung ergriffen, daß er ſich mit dem Geſchrei: „ach 
ich bin des Teufels ewiglich“ aus feinem Fenſter ſtuͤrzte ). 


1) In J. Chr. Köllners Wolaviographie oder accurate 
Beſchreibung der Stadt Wolau in Schleſien, von M. Ch. Ph. Köll⸗ 
nern fil. Budißin 1726. 8, wird z. B. (aus Tentzels kurieuſer Bib⸗ 
liothek. S. 420.) erzält, daß ein Zimmermann in einem Dorfe bei 
Wohlau im Jahr 1591, der in zwei und zwanzig Jahren nicht zum 
heiligen Abendmahl gegangen, durch einen Zufall ums Leben gekom⸗ 
men ſei. Als der Leichnam in den Sarg gelegt wurde, platzte er, 
als man bei ſeiner Beſtattung läuten wollte, riß der Klöppel der 
Glocke. Eine Menge ſolcher Geſchichtchen nährten den Aberglauben. 
Weil Schwenckfeldts Anhänger ſich nicht für würdig zu dem Genuße 
des Heilandes achteten, und ihn nur auf dem Sterbebette empfangen 
wollten, haßte ſie das Volk ſo ſehr. Der bereits (S. 122.) erwähnte 
Fabian Eckel wurde feines Schwenkfeldianismus halber im Jahr 1532 
feines Predigtamtes in Liegnitz entſetzt. 1538 fand er eine Anſtellung 
in Glaz. Als er nun Anno 1546 am Himmelfahrtstage auf der 
Kanzel — ich führe genau die Worte des ſtreng lutheriſchen Katſchker 
an — das Hochwürdige Abendmahl zum ärgſten ſchendete, indem er 
das Brod einen Schaum vom Brode nennete und ſagte (welches ich 
mit Schrecken erzähle): man liefe dem Bißen Brod nicht anders nach, 
als wie die Hunde einem Stücke Fleiſch, da es doch nicht Brod 
wäre, da es ja doch nicht werth wäre, daß man's Brod nennete, 
weil es nur ein Schaum von Brod ſey: da ließ ihn Gott über ſol⸗ 
cher Läſterung öffentlich auf der Kanzel ſtumm und krank werden, 
und er ward vom Schlage alſo gerühret, daß man ihn in einem 
Teigtroge mußte heimtragen und ſtarb. 

Welch' furchtbares Warnexempel! 


2) (3: G. Backhauß) Breßlauiſches Tagebuchs Zweiter Theil 
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In Peſtzeiten wurde jeden Sonntag Kommunion gehalten. 
Hatte jemand waͤhrend mehrerer Jahre das Sakrament nicht 
begehrt und kam dann an den Tiſch des Herrn, ſo riefen 
ihm wohl (wie z. B. zu Wohlau geſchah) die Geiſtlichen 
zu: rara avis, laus Deo! Wer lange Zeit das Fleiſch und 
Blut Chriſti nicht genoß, wurde ſcheel angeſehen, den haͤt⸗ 
ten die Obrigkeiten gern hinweggetrieben ); ſtarb er gar 
als Veraͤchter des Abendmahles, ſo wurde ſein Leichnam 
des Nachts ohne Klang und Geſang beerdigt ). Die ge— 
woͤhnliche Unterhaltung ſogar war von theologiſchen Fragen 
beherrſcht?). Es fanden ſich Leute aus den niedrigſten 


von einem Jederzeit Guten Bekandten in Breßlau. F. 202. Hand- 
schrift der Bernhardinbibliothek in Breslau. 

1) So befahl z. B. Herzog Friedrich II. im Jahre 1547 zwei 
Bürgern und einer Wittwe zu Liegnitz, welche Gottes Wort nicht 
achteten und das Sakrament nicht nähmen, binnen vier Wochen ſich 
aus ſeinem Fürſtenthum wegzumachen. 

2) 3. B. S. Rochs Neue Laußnitz⸗Böhm⸗Schleſiſche Chronica 
1657. 8. S. 441. u. a. Es kam aber auch wohl vor, daß die 
Rathmänner aus Rückſicht auf mögliche Anſchwärzungen am kaiſer⸗ 
lichen Hofe die Geiſtlichen zu bewegen ſuchten, bei Beerdigung von 
Perſonen, die zwar mehrere Jahre nicht zum Abendmahle gekommen 
waren, aber in ihrem Wandel keines unchriſtlichen Verhaltens bezüch⸗ 
tigt werden konnten, nachſichtiger zu verfahren, z. B. in Görlitz 
1560. Samuel Großer, lauſitziſche Merckwürdigkeiten. Leipzig 
und Budißin 1714. Fol. II. 20. Anm. 

3) Schmieder, Ein Blick in das Schulleben, wie es vor 
200 Jahren war. Brieg 1832. 4. I. 13. 

Unter andern erzählt z. B. der Rektor des Gymnaſiums zu 
Brieg, M. Laubanus gelegentlich, daß er auf einer Rückreiſe von 
Breslau mit dem breslauer Syndikus Dr. Roſe über die Prädeſtina⸗ 
tion, die Providenz, die perseverantia der Heiligen und ähnliche 
Fragen ſich unterhielt und über dieſes Geſpräch einen Briefwechſel mit 
Roſe zur beſſeren Verſtändigung anknüpfte und, allerdings viel früher 
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Klaſſen, welche uͤber alle Artikel der chriſtlichen Lehre, und 
dieſe waren wahrlich nicht leicht zu faſſen, guten Beſcheid 
wußten ). Handarbeiter machten ſich nicht ſelten zu geiſt⸗ 
lichen Aemtern tuͤchtig und ſtiegen zu den größten Ehren 
ſtellen empor ). 


Die Sinnesweiſe und die Theilnahme an den Ereig⸗ 
niſſen der Religionswirren that ſich uͤberall auf das ent⸗ 
ſchiedendſte kund. Sie zeigte ſich als Joachim Ku⸗ 
raͤus von Freiſtadt, der Phlloſophie und der Medizin 
Doktor, Trotzendorfs Schüler?), (15321573), fein An- 
nales gentis Silesiae, zwei Folianten zu Wittenberg im 
Jahre 1571 in Druck gab, welche kurz darauf der Buͤr⸗ 
germeiſter von Sagan Heinrich Raͤtel (+ 1594) „dem ges 
meinen Mann zu gut“ verdeutſchte und in derſelben anna⸗ 
liſtiſchen Weiſe fortfuͤhrte. Der ehrliche Geſchichtſchreiber 
ſelbſt verdiente ſich ſchlechten Dank, ſo viel ſein Buch auch 


im Jahre 1524, ſchreibt Schwenckfeldt: „Es ſind ſchier alle Bierhäu⸗ 
ſer voll unnützer Prediger, laſſen ſich bedünken, ſo ſie nur einen Zank 
mit Gottes Wort anrichten, Widerpart halten können und ſchreien, 
ſaufen und alle Eitelkeit treiben, es ſtände ganz wohl in der Chri⸗ 
ſtenheit, man rede ſtets von Gottes Wort.“ 


1) Curaeus, 556. Pol, IV, 95. 96. 


2) So brachte es z. B. ein goldberger Wagner (um 1556) zum 
Superintendenten in Guben und wurde ſpäter als Hofprediger nach 
Pommern berufen. Poppes Nachrichten vom Kirch- und Schul⸗ 
weſen in Guben. S. 67. 


3) Melchior Adam, vitae Germanorum medicorum; qui 
seculo superiori et quod excurrit claruerunt. Ed. 3. Francof. a. M. 
1706. f. 88. 89. a 


Wuttke, Schleſien. Bd. 1. 16 
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in ſeiner Zeit und nachmals ſtudirt und ausgeſchrieben wor⸗ 
den iſt. Nicht wenige nahmen ſeine Annalen gereizt und 
übel auf. Das Kathedralkapitel zu Breslau verbot) fie 
zu leſen. Es ging ſogar das Gerede, ruchloſe Fanatiker 
haͤtten den furchtloſen Geſchichtſchreiber durch Gift aus der 
Welt geſchafft. Aber trotz dem wurde die raͤtelſche Bearbeis 
tung bei aller ihrer Nuͤchternheit, ja Unlesbarkeit, immer von 
neuem wieder aufgelegt und vergriffen. Sie erſchien zuerſt zu 
Frankfurt am Main 1585 in Folio und in demſelben Jahre 
zu Leipzig in Quart, ſchon 1587 wieder in Wittenberg, 
dann 1601 zu Eisleben und 1607 abermals zu Leipzig, 
vier Baͤnde mit Lorenz Peccenſteins Zugaben, ſtets in Folio. 
Spaͤter legte ſie der kaiſerliche Rath Dr. Jakob Schickfuß, 
der den Tag nach Kuraͤus Tode geboren wurde, ſeiner 
„New vermehreten Schleſiſchen Chronika“ (Jehna 1625) 
zu Grunde, indem er wortlich aufnahm, was er richtig 
befand. Seine umfaſſende Bearbeitung nahm ſeitdem die 
Stelle des Kuraͤus ein. Ueberdieß brachte 1585 ein kur⸗ 
laͤndiſcher Hofrath Dr. Laurentius Müller dieſe ſchleſiſche 
Generalchronik in einen Auszug und ergaͤnzte dabei die 
polniſchen Geſchichten. Kein Werk der ſchleſiſchen 
Geſchichtſchreibung hat je gleichen Beifall ge 
funden. 


1) d. d. 2. Februar 1572 und 29. März 1581. 


2. 


Gegen dieſe Verhaͤltniſſe ſollte die Katholiſirung Schle⸗ 
ſiens ins Werk geſetzt werden. Einzelne Fuͤrſten mochten 
leicht bekehrt (wir werden einiger Faͤlle zu gedenken haben), 
Gelehrte zum Uebertritte bewogen werden — Viele gewann 
die fuͤr ihre Studien gebotene Muße — der Maſſe des 
Volkes war aber ſchlechterdings nicht beizukommen. In 
Liebe, durch Ueberredung, war die begeiſterte Menge nicht 
zu bekehren. Der Furcht war ſie unzugaͤnglich, da an 
ihren Fuͤrſten, ihren Stadtobrigkeiten, ihren Kirchenbehör- 
den ſie Schutz und im ſchlimmſten Falle in ihrer Bibel, in 
ihren Poſtillen und den erbaulichen Gefängen Troſt und 
Staͤrkung fand. Die Proteſtanten wollten ſogar noch mehr, 
ſie erſehnten Ausrottung des Katholizismus. Als in Bres⸗ 
lau waͤhrend der Tuͤrkengefahr das Vinzenzkloſter nieder⸗ 
gebrochen werden ſollte, zeigte ſich Alles gar eifrig, ſo 
daß in wenig Tagen das ſtattliche Gebaͤu zu Boden lag. 
Ein Domgeiſtlicher, der dem Treiben zuſah, fragte hoͤh— 
niſch einen feiernden Arbeitsmann: „warum er ſich doch 
zu ſolchem Werke ſo verdroſſen anſtelle?“ „Weil er ſich 
ſchonen wolle, um beim Abbrechen des Doms deſto hur— 
tiger und ſtaͤrker zu ſein,“ antwortete dieſer. So waren 
die Proteſtanten voll Anſpruch auf die Zukunft, indeß zu⸗ 
gleich die Katholiken zuruck wollten und in Allem, was die 


Ketzer beſaßen, einen fluchwuͤrdigen Raub erblickten. Die 
16 * 


244 Gegenuͤberſtehen der Proteſtanten und Katholiken. 


Erbitterung der Proteſtanten ſtieg bei dem maͤchtigen Vor⸗ 
dringen der Katholiken und den Erfolgen, welche dieſen 
hin und wieder gluͤckten. Die Katholiken aber verfuhren 
in dem Maaße, als ihre Gegenbewegung auf Hinderniffe 
ſtieß, mit zunehmender Gewaltſamkeit und Haͤrte. In 
ihrem Verfolgungseifer glaubten ſie vollſtaͤndig in gutem 
Rechte zu ſein, denn einestheils wollten ſie unbefugte 
Neuerungen ausrotten und ſahen ja auch, wo Luthera— 
ner die Oberhand hatten, ihre Glaubensgenoſſen beeintraͤch— 
tigt, anderntheils dachten fie, wenn auch ndͤthigenfalls 
durch Zwang, die Verirrten zu ihrem wahren Heile zu 
fuͤhren. Solche verdienſtliche Thaͤtigkeit muͤſſe Gott, 
deſſen Ehre ſie mehrten, auch ihnen ſelbſt gedeihen 
laſſen ). 


Dieſer Widerſtreit zweier Richtungen, deren eine vor⸗ 
naͤmlich im Volke wurzelte, deren andere durch die welt⸗ 
liche Obermacht und durch auswärtigen Einfluß geſtaͤrkt 
war, konnte zu keinem anderen Ende führen, als zur Ent⸗ 
ſcheidung durch die Waffen. Der Kampf, der nun ſich 
erhob, war entſcheidend fir das Geſchick Schleſiens. Hun⸗ 
dert und zwanzig Jahre ſeufzte unter ſeinen harten Folgen 
das arme Volk, und das, was ſich alsdann ereignete, 
hätte nimmer geſchehen können — wenigſtens gewißlich 
nicht in der Weiſe, wie es ſich zutrug, noch auch mit 
den Nachwirkungen gekroͤnt — wofern der Ausgang die— 


1) Eine Zuſammenſtellung gleichzeitiger Aeußerungen, nicht des 
Verfaſſers eigne Betrachtung giebt dieſe Grundanſichten. 
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fer Verwicklungen ein anderer geweſen wäre. Wir bür- 
fen aus dieſem Grunde mit der Erzaͤhlung dieſer Vor⸗ 
gaͤnge uns nicht auf einen kurzen Abriß beſchraͤnken: ihre 
ausfuͤhrliche Entwicklung thut um ſo mehr Noth, je ver⸗ 
kehrter ſie in neuerer Zeit ſelbſt von beruͤhmten Geſchicht⸗ 
ſchreibern dargeſtellt worden ſind. 


Unter dem Biſchofe Johann VI von Sitſch 
(16001608) nahmen die Verfolgungen uͤberhand. Eine 1600 
kaiſerliche Verordnung ſchaͤrfte im Jahre 1604 den katho⸗ 1604 
liſchen Patronen Achtſamkeit auf ihre Kirchen ein. Ueber⸗ 
all erhoben ſich jetzt Streitigkeiten; alle beſtehender Ver⸗ 
haͤltniſſe wurden unſicher; kuͤhner traten die Katholiken 
auf. Das Marienbild bei Wartha, an der Schwelle des 
ſchleſiſchen Gebirges, zu dem von Alters weither die 
Glaͤubigen gewallfahrt waren, wird von neuem im Jahre 
1606 von dem kamenzer Abte an einer der romantiſchſten 
Staͤtten des Landes aufgerichtet. In Glaz trafen die 1591 
Kreuzherren ihre Anſtalten in der evangeliſchen Kirche 
Meſſe zu leſen, bis ſie ſich durch Steinwuͤrfe der Hand⸗ 
werksburſchen einſchuͤchtern ließen: ein Jahrzehnt ſpaͤter 
dachten hier Jeſuiten ſchon daran, ſelbſt Gewalt zu ver⸗ 
ſuchen. Kurz darauf nahmen die Minoriten das nach 1604 
langer Verödung der Stadt Glaz vor mehr als funfzig 
Jahren abgetretene Klofter in Anſpruch, unterſtuͤtzt von 1549 
der Regierung. Sogar in der Hauptſtadt draͤngten ſich 
die Mönche mit größter Keckheit vor. Das von den Bres⸗ 
lauern abgebrochene Vinzentinerkloſter wurde jetzt und noch 
praͤchtiger aufgebaut, im Jahre 1609 feierlichſt einge⸗ 
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weiht r). Vornaͤmlich reizten daſelbſt das Volk aus Polen 
eingewanderte Dominikaner, die es mit Singen und mit 
Klingen bei Tag und bei Nacht ihren Vorgängern weit 
zuvorthaten. Sie hielten in der Marterwoche öffentliche 
Geißelung, gaben vor durch ein Wunderlicht zu den Ge⸗ 
beinen ihres erſten Priors geführt zu fein, brachten Pros 
zeſſionen aus Polen zu ſich in Gang, fingen (bei Sankt 
Albrecht) polniſch zu predigen an und muͤhten ſich auf⸗ 
faͤllig die ſtudirende Jugend in ihre Vorleſungen uͤber Lo⸗ 
gik und Theologie zu ziehen. Je ſchlechteren Fortgang 
ihre Bemuͤhungen hatten, deſto heftiger wurden ſie; ſie 
wagten es ſich thaͤtlich an Leuten aus dem Volke zu ver⸗ 
greifen. Der Haß gegen ſie ſteigerte ſich, als bekannt 
wurde, daß ſie Handwerker unbezahlt ließen. Die Buben 
auf der Gaſſe ſchrieen ihnen „Wolf!“ nach, und ſolchen 
Schimpf trugen ſie nicht mit chriſtlicher Gelaſſenheit. Von 
der Kanzel ſchmaͤhten ſie ſo heftig, daß mehreremale ihre 
Prediger durch Stein- und Kothwuͤrfe heruntergetrieben 
wurden. Soldaten ſah man zu ihrem Schutze in der Kirche 
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1608 aufgeſtellt. Endlich kam es an Weihnachten 1608 zum 


Tumult. In der Kirche wird ihre Prozeſſion geſtoͤrt: ſie 
treiben mit Knuͤtteln das Volk heraus und ergreifen einige 
„Aufruͤhrer.“ Große Haufen ſammeln ſich ſogleich an und 
verlangen deren Freigebung, die Mönche aber drohen, fie 
an den Kloſtermauern aufzuhaͤngen und ſchleudern Steine 
auf das Volk. Da war dieſes nicht mehr zu baͤndigen. 


1) Gesta Abbatum S. Vincentii in: G. A. Stenzel, seripto- 
res Perum silesiacarum, Breslau 1839. 4. II, 155. 
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Es ſtuͤrmte die Kirche und zerſchlug bei Fackelſchein Altaͤre 
und Bilder‘). In demſelben Jahre fingen die Jeſuiten 
an auf dem Sande haͤufiger zu predigen. 

Schlimm ſtand es, wo katholiſche Obrigkeiten die 
Selbſthuͤlfe ſperrten. Aus Reinerz mußte ein Prediger 
nach dem andern weichen, die angeſehenſten Buͤrger wur⸗ 
den eingekerkert und ihre mit Geſchenken begleiteten Be⸗ 
ſchwerden in Prag brachten nur ſchaͤrfere Befehle des Kai⸗ 
ſers. Die Klagen der Neiſſer wiederhallten im Lande. 
Noch mehr regten die Vorgaͤnge in Großglogau und in 
Troppau auf. An Oſtern 1579 waren die Glogauer ihres 
evangeliſchen Gottes dienſtes in Bruſtau durch einen kai⸗ 
ſerlichen Befehl wieder beraubt worden. Wer von ihnen 
in weitentlegene Kirchen nicht reiſen konnte, hielt unter 
freiem Himmel in dem nahen Dorfe Weidiſch, jenſeits 
der Oder, ſeinen Gottesdienſt. Da ereignete es ſich im 
Winter des Jahres 1581, daß einſt (6. Januar) beim 1581 
Heimwege Mehrere auf der Oder, welche ſie ohne Gefahr 
uͤberſchreiten zu konnen gemeint hatten, durch das Eis ein: 
brachen. Dieſer Vorgang erregte in der Stadt einen außer⸗ 
ordentlichen Laͤrm und erhitzte die Gemuͤther noch mehr. Den 
18. Januar verbanden ſich an hundert Buͤrger zur Beſitz⸗ 
nahme der Stadtkirche, welche auf ordnungsmaͤſſigem Wege 


1) Benutzt wurde neben den gedruckten Quellen die Klageſchrift 
des Priors bei Sankt Albrecht Dr. Abraham Bzovius, Vikar 
des Predigerordens in Schleſien: Tragoedia, welche zu Breßlaw in 
dem Cloſter zu S. Albreht in den Weynacht⸗ Feiertagen A. 1608 
aldar ift gehalten worden. Handschrift den Universütätsbibliothehk 
zu Leipzig. 
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nicht zu erhalten war, und zogen alsbald auf das große 
Tanzhaus, wo eine bedeutende Menſchenmenge zulief. In⸗ 
zwiſchen benachrichtigte der Rath der Stadt den Landes⸗ 
hauptmann von dem, was geſchah und ſchickte einige aus 
feiner Mitte an die Gemeinde, fie nach Möglichkeit zu be⸗ 
ſchwichtigen. Augenblicklich entbot der Hauptmann die Buͤr⸗ 
ger auf das Schloß und ſuchte mit glatten und mit harten 
Worten, wie's eben paſſend ſchien, ſie von ihrem Vorha⸗ 
ben abzubringen. Einige ſchuͤchterte er ein, die reicheren 
Buͤrger; Andere, und dieſer war die Mehrzahl, riefen ihm 
zu: „Sie wollten in dieſer Gewiſſensangſt zur Ehre Gottes 
mehr Gott als den Menſchen gehorchen,“ und ſchritten 
ohne weiteren Verzug an's Werk. Sie ſtuͤrmen in den 
Pfarrhof und als ſie die Kirche verſchloſſen finden zu 
dem Pfarrer. Er muß den Glockner holen laſſen, dem 
die Kirchſchluͤſſel anvertraut waren, ſelbſt die Kirche oͤff— 
nen und die Schluͤſſel aushaͤndigen. Es glaubten die 
Glogauer nichts gethan zu haben, als was gerecht ſei, 
denn der Brief des Biſchofs vom Jahre 1337 beſagte 
ausdruͤcklich, daß die Einwohner der Stadt dieſe ihre 
Kirche ungehindert gebrauchen ſollten. Der Rath aber 
beſorgte Schlimmes und ließ in der Nacht ein Blech vor 
das Schluͤſſelloch der Kirchthuͤre ſchlagen und begann am 
naͤchſten Tage, da die Aufregung ſich etwas gelegt hatte, 
zu unterſuchen, in weſſen Haͤnden die Schluͤſſel ſeien. Dieß 
war jedoch auf keine Weiſe zu ermitteln, die Zechen der 
Schneider, Tuchmacher, Weber u. a. erklaͤrten vielmehr 
dem Hauptmann grade heraus, ſie wollten dieſelben nur 
dann ausliefern, wenn ihnen ein anderer Ort zum Gottes⸗ 
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dienfte eingeräumt würde. Der Rath hätte gern den katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen wieder in den Beſitz der Kirche ger 
bracht, allein die Schoͤppen widerſprachen zu lebhaft und 
drohten mit neuem Aufruhr. Der Weihbiſchof kam von 
Breslau und gedachte die Kirche mit Gewalt aufbrechen 
zu laſſen. Katholiſche Bürger hielten ihn aber zuruͤck: 
das Volk würde ihn mißhandeln. Darüber war die Kirche 
in die fuͤnfte Woche verſchloſſen. Endlich verlangte des 
Harrens uͤberdruͤſſig die Buͤrgerſchaft vom Rathe die Mit⸗ 
theilung der erwaͤhnten Urkunde und auf ihren Inhalt geſtuͤtzt, 
Oeffnung der Kirche. Sie ließ ſich nun durch keine Ermahn⸗ 
ungen mehr von dieſer Forderung abbringen. Ein Raths⸗ 
herr nach dem andern wurde von ihr mit Bitten beſtuͤrmt. 
Den zweiten Tag wich der Rath dem immer dringenderen 
Flehen. Die Kirche wurde geoͤffnet, das Kirchengeraͤth 
wohl aufbewahrt und hernach ein deutſcher Pſalm unter 
dem Geläute der Glocken geſungen und von zwei Knaben 
Luthers Katechismus vorgetragen. Dieß wurde Morgens 
und Abends als Verkuͤndigung ihres Glaubens tagtaͤglich 
wiederholt, bis die Gemeinde, was ſie ſo ſchnell als 
moͤglich that, einen Prediger angeftellt hatte. Wenige Tage 
fpäter langte ein Befehl Rudolfs, die Herausgabe der 
Kirche gebietend, an. Die Gemeinde aber mochte nicht 
vor dem Hauptmann erſcheinen, ſondern verſammelte ſich 
von neuem auf dem Tanzhauſe, entſchloſſen nicht nach» 
zugeben. Ein wiederholter Befehl des Kaiſers ward eben 
ſo bei Seite geſetzt und zur Berufung eines zweiten Pre⸗ 
digers und eines Schulmanns Anſtalt getroffen. Nach lan⸗ 
gem Verhandeln ging die glogauer Gemeinde endlich auf den 
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Vorſchlag des Herzogs Georg von Brieg, eines Mitgliedes 
der wegen dieſer Sache niedergeſetzten Kommiſſion, ein, 
die Kirche gemeinſchaftlich mit den Katholiken Tag für 
Tag abwechſelnd zu beſitzen, Pfarrwohnung und Einkuͤnfte 
dieſen ganz zu laſſen. Der Streit ruhte gleichwohl nies 
mals ganz, doch blieben die Glogauer uͤber zwanzig Jahre 
im Beſitze ihrer Kirche. Er wurde von neuem gefaͤhrdet, 
als unter den Glogauern ſelbſt Zwiſt ausbrach, hervorge⸗ 
rufen von fanatiſchen Katholiken, welche ſich in Schmä- 
hungen gegen die evangeliſchen Prediger ergoſſen, die jetzt 
— wie im Zeitalter der Reformation die katholiſchen 
Prieſter — Gegenſtand des Angriffs wurden. Im Jahre 
1603 kam den 17. Maͤrz Biſchof Johann von Sitſch mit 
einer Kommiſſion und begleitet von 100 Mann Soldaten 
nach Glogau. Jede Zunft wurde beſonders vorgefordert 
und befragt, ob ſie dem Kaiſer gehorchen wolle? Alle 
antworten: „Dieß wollten ſie gern geloben, nur in nichts 
nachgeben, was wider Gottes Ehr' und ihr Gewiſſen fei. 
Mit Gut, Leib und Ehre wollten fie für den Kaiſer ſte— 
hen, aber Kirche und Schule koͤnnten ſie nun und nim⸗ 
mermehr laſſen.“ Mehrere Tage blieb Glogau in der 
lebhafteſten Bewegung. Die evangelifhe Buͤrgerſchaft that 
vor der Kommiſſion einen Fußfall, waͤhrend ihr Redner 
knieend bat um des juͤngſten Gerichts und um der heili— 
gen Dreifaltigkeit willen ſie nicht weiter zu beunruhi⸗ 
gen. Eine große Schaar von Frauen erhob ein erbärm- 
liches Heulen und Weinen. — Der Biſchof und die 
uͤbrigen Kommiſſare mußten Glogau zuletzt unverrichte⸗ 
ter Sache verlaſſen und klagten nun uͤber Rebellion der 
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Glogauer, welche auch wirklich aufgeregt wie fie waren 
und fortwaͤhrend gereizt in einzelnen Gewaltthaͤtigkeiten ſich 
vergingen. Die Ordnung war ſeit der Stoͤrung der Ein⸗ 
tracht jeden Augenblick bedroht und in einem Aufſtande 
wurde endlich gemeinſchaftlich von beiden Religionspar⸗ 
teien der alte verdaͤchtige Rath, vornaͤmlich weil er ſchlech⸗ 
ten Haushalt hielt, abgeſetzt. Der Kaiſer befahl (17. 
Auguſt) betreff der Kirchenſache dem Biſchofe, die vor⸗ 
nehmſten Raͤdelsfuͤhrer durch vorſichtige Mittel in Verhaft 
zu bringen, worauf die acht Kirchenvaͤter nach Prag!) 
gefordert, Meineidige geſcholten und beinahe ein Jahr (bis 
zwei von ihnen an dem vielen Ungemache geſtorben waren) 
dort feſtgehalten wurden. Des Streitens wurde damit noch 
kein Ende. Die glogauer Domherren erlaubten ſich Alles 
gegen die Einwohner. Der Rath wurde, ſo weit es an⸗ 
ging, mit Katholiken beſetzt, und ausdrücklich vom Kai⸗ 
ſer vorgeſchrieben, daß der Buͤrgermeiſter kein Proteſtant 
ſein duͤrfe. In einer Zunft, die aus vierzig, zum Theil 
alten, wohlverſuchten, aber evangeliſchen Meiſtern beſtand, 


1) So ſteht bei Ehrhardt, die Proteſtantiſche Kirchen- und 
Predigergeſchichte der Stadt und des Fürſtenthums Groß-Glogau. 
1783. 4. III, 34, von Gefangenſchaft derſelben weiß er nichts, 
giebt auch die Zeit nur auf 38 Wochen an. Ehrhardt benutzte viele 
handſchriftliche Sachen über dieſe Vorgänge, weßhalb ich ſeine Mit⸗ 
theilungen denen vorziehe, welche ſich in den: Schleſiſche grava- 
mina ju puncto Religlonis Summariſcher weiß extrahirt und 
zuſammenfaſſet Sampt Dero Römiſch. Kayſ. Mayeft. Hochlöblichſten 
Gedächtniß Resolutionen Anno 1619. 4. (wo S. 49 ſteht, ſie ſeien 
über Jahresfriſt am Hofe aufgehalten worden), und bei Worbs, 
Fibiger u. a. (die fie nach Wien gefordert werden laſſen) finden. 
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wurde der einzige Katholik in derſelben, ein uͤbergetrete— 
ner, trotz deſſen Widerſtrebens, zum Zunftmeiſter gemacht; 
fortwaͤhrend fanden die evangeliſchen Glogauer Anlaß zu 
bitteren Klagen. 

Weit durchgreifender konnte in Troppau verfahren 
werden. Ein alter Streit war in dieſer Stadt uͤber die 
Kirche. Als deßhalb die Buͤrger ſich an den Kaiſer wen⸗ 
deten, wurde von den Katholiken gefordert, daß bis zu 
deſſen Entſcheidung aller proteſtantiſcher Gottes dienſt un⸗ 
terbleibe. Dreiſt ſchloß darauf die Geiſtlichkeit am Tage 
Mariaͤ Himmelfahrt die Kirche. Die Buͤrger forderten 
die Schluͤſſel zuruͤck und ſprengten, da fie ihnen nicht ges 
geben wurden, die Kirchthuͤre und zogen tobend mit Ga⸗ 
beln, Senſen und Steinen gegen die Geiſtlichen, die ſich 


1569 in Eile aus der Stadt fluͤchteten. Jetzt kam Biſchof Wil⸗ 


helm von Olmuͤtz mit Jeſuiten und fuͤhrte den Buͤrgern 
zu Gemuͤthe, bis zu welcher geſetzwidrigen That ſie ſich 
vergeſſen; er verſprach Gnade und Spendung des heiligen 
Sakramentes der Firmung. Sein Anſehn wirkte und die 
Troppauer ſahen geduldig zu, wie er der Kirche ſich be— 
maͤchtigte: als jedoch der unduldſame Mann befahl, die 
den heiligen Raum entweihenden Reſte der in ihr begra— 
benen Proteſtanten hinwegzuſchaffen, da ſchaarten ſie ſich 
dicht um die Grabſtätten und drohten Gewalt Jedem, der 
die Gebeine ihrer Vaͤter und Bruͤder in ihrer Ruhe zu ſtoͤren 
wage. Der Biſchof ſtand dennoch nicht ab von ſeinem Be⸗ 
gehren, nicht eher, bis ſeiner geſpottet und er mit Schmutz 
beworfen wurde. Inmitten des aͤrgſten Tumultes mußte er 
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entweichen"). Kaiſer und Fuͤrſtentag ließen darauf den Trop⸗ 
pauern ihre Kirche. Drei und dreißig Jahre ſpaͤter beſtritt 
von neuem der Biſchof von Olmuͤtz, Kardinal Graf Franz 
von Dietrichſtein, der Stadt das Beſetzungsrecht ihrer Kir⸗ 
chen und erlangte einen günftigen Ausſpruch des Kaiſers. 
Aber auch jetzt mochte das Volk ſich feine Kirche nicht ent— 
reißen laſſen. Der Rath ſchloß ſie, aber die Gemeinde rot⸗ 
tete ſich zuſammen, dffnete fie mit Gewalt, mißhandelte einen a 
Dekan, der fuͤr den Rathgeber des Biſchofs galt, und bes 
drohte den verhaßten Stadtſchreiber. Der Kaiſer ſetzte eine 
Kommiſſion nieder, vor der zu Rechte zu ſtehen die 
Buͤrger ſich mit dem Erbieten, einem Erkenntniſſe des Ober⸗ 
rechtes ſich zu unterwerfen, weigern, worauf ſie ſich in wehr⸗ 
haften Stand ſetzen. Der Kaiſer erklaͤrte ſie nun in die 
Acht (20. Oktober 1603), indem er behauptete, es betraͤfe 1603 
der Streitpunkt nicht die Religion, ſondern die Kirche und 
das Recht, und nahm den Troppauern alle ihre Gerecht⸗ 
ſame und Freiheiten. Die Kirche wurde im folgenden 
Jahre, da der Rath ſich beugte, wirklich geſperrt, aber 1604 
von den Proteſtanten mit Gewalt wieder geoͤffnet. Es 
war ein Akt des Volkswillens, wie er mitunter bei lange 
gereizter Stimmung ploͤtzlich vollzogen wird. Die Bürger 
ſtanden verſammelt auf einem Platze und erbauten ſich 


1) Fauſtin Ens, das Oppaland. Wien 1835. II, 61—65 aus 
dem handſchriftlichen Gedichte des proteſtantiſchen Katecheten zu Trop⸗ 
pau Paul Möſers und den Akten der Streitigkeiten des M. Martini 
Zenkfrey. Die nachfolgenden Ereigniſſe ſind aber in Obigem mit 
einigen Ergänzungen mehr im Zuſammenhange als bei Ens mitgetheilt, 
wenn gleich Ens S. 80—110 natürlich weit ausführlicher iſt. 
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eben durch Singen geiſtlicher Lieder, da toͤnte unerwartet das 
Gelaͤute der Minoritenkirche, die lange geſchwiegen hatte, 
in ihren Geſang, alle Gemuͤther ergriff plotzlich Sehnſucht, 
man draͤngte zur Kirche und nachdem man die eine ge⸗ 
offnet hatte, ſtuͤrmte der Haufen jubelnd und ſingend auch 
zur andern Kirche hin. Dann ſprachen Geſandte vor dem 
Kaiſer in Demuth ihre Reue aus, ſetzten aber hinzu, wie 
ſie bereit ſeien fuͤr ihre Religion Gut und Blut zu geben. 
Das war ein gefährliches Beiſpiel von Stoͤrrigkeit. Der 


1605 Kaiſer ließ heimlich zur Nachtzeit (im November 1605) 


Soldaten durch das Schloß in die Stadt ſchleichen und 
die umliegenden Doͤrfer beſetzen. Die Kirchen wurden ge⸗ 
ſchloſſen, die Thore geſperrt, der Verkehr aufgehoben. 
Der Hunger ſollte ſie zaͤhmen. Da griffen die Buͤrger 
zur Wehr und ſchlugen die Kriegsknechte heraus. Von 
den geſammten Staͤnden Schleſiens hofften ſie Huͤlfe. Der 
Markgraf Georg von Jaͤgerndorf erklaͤrte ſich ſogleich dazu 
bereit. Doch 1607 ruͤckte in des Kaiſers Namen ein Re⸗ 
giment Soldaten aus Ungarn gegen Troppau, das am 
Suͤdende Schleſiens gelegen, vor ſich keinen Schutz fand. 
Die Troppauer warben zweihundert fremde Lanzknechte 
und vertheidigten ſich. Erſt nach einmonatlicher Belage⸗ 
rung ergab ſich (22. September) die Stadt auf Bedin⸗ 
gungen, deren eine beſagte, daß die Buͤrgerſchaft im un⸗ 
geſtoͤrten Beſitze ihrer Kirchen verbleibe. Einen Monat 
ſpaͤter kam trotz deß eine kaiſerliche Kommiſſion unter 
Ferdinand von Dohna, dem evangeliſchen Kirchenweſen 
wurde ein gewaltſames Ende gemacht und den durch große 
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Leiden abgeſtumpften Bürgern der katholiſche Brauch auf: 
gedrungen. Die Krieger blieben gegen den Vertrag in 
der Stadt, den Bürgern ſelbſt wurden die Waffen ge⸗ 
nommen, die Entſchloſſenſten aus ihrer Mitte in Eiſen 
geſchlagen und auf die Folter geſpannt, auf dem Pran⸗ 
ger mit Ruthen geſtrichen. Der biedere Oberſt Geißberg 
war auf's aͤrgſte entruͤſtet, wie ſchnoͤde die Stadt gegen 
fein Wort gemißhandelt wurde. 

Natürlich ſchrieen die Troppauer hoch ). Fürften und 


1) Aus: Derer von Troppau Klagelied und War⸗ 
nung: 
Ach lieber Gott, in meiner Noth 
Wollſtu mich gnädig hören, 5 
Weil mich umgiebt ein Kriegesnoth 
Und will mich ganz verheeren, 
Ohn alle Schuld. Herr gieb Geduld, 
Daß ich es mög' ertragen. 
Ich bitt mit Fleiß: Soll's ſeyn, ſo ſey's 
Laß mich nur nicht verzagen. 


Ich armer Tropf muß erſtlich dran 
Ganz Schleſien man meinet; 
Man hat es lang gefangen an 
Es wollte ſich nirgend reimen 


Ihr Herren thut die Augen auf! 

Denn ſelig iſt, der weiſe iſt 

Wird klug durch ander Schaden. 

Sehet zu mit Fleiß, 

Ihr möchtet in Hoſen baden. — 
Hierzu: Gottlieb Fuchs, Materialien zur evangeliſchen 
Religions⸗Geſchichte des Fürſtenthums Troppau. Breßlau. 1771. 8., 
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Staͤnde hatten ſchon 1603 die Uebernahme der Exekution 
verweigert und von Rudolf Aufhebung der Acht und ein 
auf dem Wege Rechtens geſprochenes Urtheil gefordert, 
Rudolf dieß aber, als der kaiſerlichen Autoritaͤt zuwider, 
abgelehnt: „Prozeſſe mit hoͤheren Perſonen haͤtten niemals 
in ſolchen Faͤllen ſtattgefunden; die ſchleſiſchen Proteſtan⸗ 
ten haͤtten nicht Theil am Religionsfrieden.“ Eine ſolche 
herausfordernde Erklaͤrung des Kaiſers rief eine ebenſo 
ſcharfe Entgegnung der Staͤnde hervor. „Ihr Gutachten, 
wurde dem kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten bemerklich gemacht, 
ſei in den Landesgeſetzen begruͤndet, wonach der Koͤnig 
von Böhmen, in welcherlei Sache dieß auch ſei, von dem 
Fuͤrſtentage oder Oberrechte zu Breslau Recht ſprechen 
laſſen ſolle.“ Dieſe Mahnung war bereits erfolgt, als 
der Kaiſer die Stadt belagern ließ und eroberte. 


Wie haͤtten, nach ſolchen Vorgaͤngen, die Proteſtan⸗ 
ten noch laͤnger uͤber ihre Lage in Ungewißheit bleiben 


welcher aber auch dieſe Verhältniſſe nicht genug aufklärt und — fo 
fleißig er ſonſt iſt — hier grade unvollſtändig bleibt. Ens kennt die⸗ 
ſes Gedicht gleichfalls nicht. Dieſer erzählt unter andern: die Kriegs⸗ 


truppen verlangten Geld (der Kaiſer bezahlte ſie nicht) und da es 


ihnen nicht gegeben werden konnte, griffen fie nach dem letzten Biſ⸗ 
ſen der Bürger und verübten Schändlichkeiten an ihren Weibern und 
Kindern. Dieſes hatte blutige Auftritte zur Folge. Die Schuld ſiel 
allein auf die Bürger und ward noch durch lügenhafte Uebertreibun⸗ 
gen vergrößert; denn der kaiſerliche Todtenkommiſſär gab aus ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Abſichten Soldaten als erſchlagen an, welche ſpäter bei der 
Muſterung erſchienen. Der Elende entging zwar der Strafe nicht, 
doch ohne daß die falſch angeklagten Bürger ihrer Ketten entlediget 
worden wären. 
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konnen? Alles trieb fie, an Selbſthuͤlfe zu denken. Kein 
Zweifel war, unter dem, Schutze der kaiſerlichen Re— 
gierung wurden ſie immer haͤufiger, immer ruͤckſichtsloſer 
an ihrer Religionsuͤbung gehindert, in ihren bürgerlichen Ge— 
ſchaͤften geſtoͤrt. Bei den Eidesformeln wurde der Schwur 
zu allen Heiligen gefordert; alle öffentlichen Aemter, an 
manchen Orten ſogar das Bürgerrecht, wurden ſomit ges 
wiſſenhaften Proteſtanten verſchloſſen. Unmoͤglich konnten 
dieſe laͤnger geduldig mitanſehen, wie mit Ueberredung und 
Gewalt darauf hingearbeitet wurde, ſie in den Schooß der 
alleinſeligmachenden Kirche wieder zuruͤckzufuͤhren. Die Ver⸗ 
wendungen der Staͤnde beim Kaiſer brachten nicht die 
mindeſte Linderung; 1604 hatte er zugeſagt, daß niemand 
von ſeinen ordentlichen Gerichten nach Prag gefordert werden 
ſolle, 1605 ſchon mußten dorthin Lemberger mit ſchweren 
Unkoſten vor boͤhmiſche Richter! Der Druck und die Kla— 
gen mehrten ſich vielmehr von Tag zu Tage. Enger ver⸗ 
einigten ſich die proteſtantiſchen Staͤnde, allein alle wie⸗ 
derholten Beſchwerden fuͤhrten zu nichts; das Volk aber 
ſchloß ſich in dieſer Bedraͤngniß an die gleichgeſinnten, 
ſchuͤtzenden Fuͤrſten inniger an. Soweit waren die Vor⸗ 
gaͤnge in Schleſien gediehen, als der Zwiſt zwiſchen Ru⸗ 
dolf und Matthias auf einmal beide gefuͤgig machte. 


Wuttke, Schleſien. Bd. 1. 17 


3. 


Größer noch als in Schleſien war die Unzufriedenheit 
in Böhmen. Die Strafgerichte, mit welchen Ferdinand 
das Land heimgeſucht hatte, waren unvermoͤgend geweſen, 
die Proteſtanten auf die Dauer niederzuhalten, ihre Zahl 
wuchs, kaum der hundertſte Einwohner des Landes hielt 
noch an der alten Religion 1). Auf einem langſameren, 
ſichererem Wege wurde unter Rudolfs Herrſchaft ihre Baͤn⸗ 
digung und Ausrottung verſucht. Auch Matthias, ſein 
Bruder, Statthalter in Oeſtreich, war durch und durch Fa- 
tholiſch geſinnt. Dieſer — ein Mann ohne die mindeſte 
geiſtige und ſittliche Größe, herrſchſuͤchtig vielmehr, ver⸗ 
ſchlagen und treulos — warf ſich bei Rudolfs zunehmen: 
der Vernachlaͤſſigung der Regierungsgeſchaͤfte und der un— 
gluͤcklichen Wendung, welche alle oͤffentlichen Verhaͤltniſſe 


nahmen, als Haupt der habsburgiſchen Familie auf und 


verſuchte die Staaten Rudolfs unter fein Gebot zu brin⸗ 
gen. In ſolchem Unternehmen war er gendthigt zunaͤchſt 
ſich auf die zu ſtuͤtzen, welche gegen ſeinen Bruder am 
meiſten aufgebracht waren — auf die Proteſtanten, welche 
ſofort in Ungarn, Oeſtreich und Maͤhren die Furcht, daß 
der Kaiſer ſeinem noch verfolgungsſuͤchtigerem Vetter Fer⸗ 
dinand, Erzherzog in Kaͤrnthen und Steiermark, die Nach⸗ 
folge zuwenden wuͤrde, zur Unterſtuͤtzung des Matthias 


1) (Comenij) Historia persecutionum Ecclesiae Bohemicae. 
1648. 12. p. 135. 
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gegen buͤndige Verſicherungen freier Religionsuͤbung bewog. 
Mit großer Vorſicht und Kraft benuͤtzten die boͤhmiſchen 
Stände dieſen Zwiſt in der kaiſerlichen Familie. Faſt alle 
Staͤdte und fuͤnfhundert Herren und Ritter vereinigten ſich 
auf beſtimmte, Religion und Landesfreiheiten ſichernde Ar— 


tikel und ſetzten ihre Annahme von Rudolf ſowohl wie von 1608 


Matthias, den ſie als Thronfolger annahmen, den 25. 
Juni 1608 durch, waͤhrend Matthias in der Naͤhe von 
Prag, welches das Heer der Boͤhmen zum Schutze des 
Kaiſers !“) beſetzt hielt, lagerte. 


Dieſe Wirren benuͤtzten die Schleſier. Matthias Auf⸗ 
forderung, ſich ihm anzuſchließen, zwar nicht Folge leiſtend, 
beſchließen ſie doch, alle Geldbewilligungen bis 
zur Abſtellung ihrer gravamına zu verwei⸗ 
gern), und ſenden Abgeordnete an beide ſtreitende 


1) Der hülfloſe Rudolf hatte ſchon den Gedanken gefaßt, nach 
Dresden zu entweichen, aber der Kurfürſt ihm angedeutet, wie er 
ihn nur ungern aufnehmen werde und es für räthlicher erachte, daß 
er ſich mit ſeinem Bruder vertrage. Ohne die Vertheidigung der 
Böhmen hätte Matthias ihn auf einem Schloße in Tirol zur Ruhe 
geſetzt. Es iſt daher ganz falſch, wenn F. Förſter (Wallenſtein, 
Herzog zu Mecklenburg, Friedland und Sagan, als Feldherr und 
Landesfürſt in ſeinem öffentlichen und Privat⸗Leben. Potsdam 1834. 
8. S. 13.) behauptet, der Beiſtand der Böhmen habe Rudolf wenig 
gefrommt, und um ſo weniger habe er ſich an die Erfüllung ſeiner 
Verſprechungen gebunden geglaubt. 

2) Das Land Schleſien ſei (erklären die Stände) bei den ſo viele 
Jahre währenden ſchweren Türkenkriegen durch die aus unterthänig⸗ 
ſter Treuherzigkeit geleiſtete große und des Orts zuvor unerhörte 
Kriegeshülfe und Contributionen an Volk und Vermögen, durch die 
vielfältigen Muſterungen und Durchzüge des Kriegsvolkes dermaſſen 
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Fuͤrſten mit dem gemeſſenen Auftrage, ſich nicht mehr mit 
bloßen Verſicherungen zu begnuͤgen. Der Fuͤrſtentag for⸗ 
derte endlich entſchieden, was Recht war und was die 
Umftände geboten: ungehinderte Religionsuͤbung, Entſchei⸗ 
dung aller Rechtshaͤndel vor ſchleſiſchen Gerichten, Beach 
tung der Privilegien „immaßen in dem itzigen Unweſen der 
Staͤnde Gutachten nicht vernommen worden,“ Abſtellung 
der Uebergriffe der boͤhmiſchen Stände u. a. m.). Den 


1608 19. Juni 1608 trafen ihre Geſandten bei Matthias ein und 


baten um deſſen Mitwirkung. Sie brachten ihm vor allem 
Andern ihr Wahlrecht in Erinnerung. Matthias antwortete, 
er koͤnne ihren Beſchwerden nicht abhelfen, es ſei denn, daß 
Fuͤrſten und Staͤndebegehrten, ſich wie Maͤhren ſeinem Gu⸗ 
bernament zu unterwerfen. In gleichem Sinne ſuchten 
ſeine Raͤthe ſie in Geſpraͤchen zu bearbeiten: ſie kaͤmen zu 
ſpaͤt, ſo ſie aber etwas weiter gehen und eine Aenderung 


erſchöpft, daß, wo ihren Beſchwerden nicht ſchleunig abge 


holfen werden follte, fie gar ſchwerlich respiriren und zu auf- 


nehmlicher Beſſerung gelangen würden. 

1) Es ſolle kein fremdes Kriegsvolk mehr eingeführt werden, da 
neulich dergleichen vorgeblich durchziehendes Volk zwei Jahre im Lande 
liegen geblieben und ihm viel Geld gekoſtet und zur Schmälerung der 
Privilegia gedienet habe; Kriege ſollten nicht ohne Begutachtung an⸗ 
gefangen werden; der neu eingeführte widerwärtige modus apprehen- 
sionis, wonach der Fiskal mit Uebergehung der ordentlichen Gerichte 
ungehörter Sachen de facto Güter einzieht und verkauft, müſſe wie⸗ 
der abgeſchafft werden; die Zölle dürften in Zukunft nicht erhöht 
werden wider die Privilegien; das Oberamt möge bei nächſter Erle⸗ 
digung einem weltlichen Fürſten anvertraut werden; die Landespri⸗ 
vilegien, welche auf dem Karlſtein verwahrt würden, ſollten ihnen 
endlich einmal verabfolgt werden u. ſ. w. Aus handschriftlichen 
Gesandschaftsberichten. 
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des Regiments verlangen wollten, wuͤrde Matthias die Ver⸗ 
handlungen von neuem aufnehmen. Die Schleſier wieder⸗ 
holten ſtatt deß vorſichtig nur die Bitte um Interceſſion, 
indem ſie bemerkten: „Bei Kronen, ſo eine freie Wahl 
hätten, ſei jederzeit Herkommens und braͤuchlich, daß der⸗ 
jenige, ſo die Kron' begehrt, ſolche von den Staͤnden ſuche 
und ſich erklaͤre.“ Doch fand es Matthias klug, bei ſeinem 
Frieden mit dem Kaiſer eine Vorbitte für die Schleſier ein⸗ 
zulegen. 

Matthias hatte die Geſandten augenblicklich empfan⸗ 
gen. Bei Kaiſer Rudolf baten ſie mehrmals um Vorla⸗ 
dung vergeblich. Sie kaͤmen, hieß es, unerwartet. Des 
Hinhaltens endlich muͤde gaben ſie kurz nach einander zwei 
Erklaͤrungen des Inhalts ab: „Daß die Schleſier, wofern 
nicht ihre Privilegien erneuert und wirklich befolgt wuͤr⸗ 
den, ipso facto ihrer Pflicht entlaſſen und befugt ſeien, ſich 
unter die Protektion des Matthias als Interceſſors und 
Succeſſors zu ſtellen.“ Einer der Haͤupter der Boͤhmen, 
der thaͤtige Graf Thurn, war unverzuͤglich mit ihnen in 
Verbindung getreten und ermuthigte ſie. Rudolfs Raͤthe 
andrerſeits ließen es an Muͤhe nicht fehlen, ſie abermals 
zu beſchwichtigen. Sie ladeten ſie zum Trunke und erboten 
ſich hoch, ihren Beſchwerden abzuhelfen. Seit zwanzig 
und mehr Jahren — entgegneten ihnen darauf die Bevoll⸗ 
maͤchtigten der ſchleſiſchen Staͤnde — habe man immer 
daſſelbe verheißen, endlich moͤge man es doch halten! So 
wurde hin und her verhandelt; des Kaiſers Beſcheide ge— 
nuͤgten nicht und es war klar, daß er nur hinhalten wollte 
und durch kleinliche Mittel Alles in die rechte Ordnung zuruͤck⸗ 
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zubringen hoffte. Deßhalb verließen die Geſandten den 
1. Auguſt Prag, eben ſo ſehr zum Verdruſſe des Kaiſers, 
wie ſie ungelegen ihm gekommen waren. 

Alsbald berief der Oberamtsverwalter eine Zuſammen⸗ 
kunft der Fuͤrſten und Staͤnde, um die Berichte der bei⸗ 
den Geſandtſchaften zu empfangen. Da ermannte ſich der 
Kaiſer und verbot die Berufung eines Fuͤrſtentages, als 
ganz unndthig; ſei derſelbe bereits zuſammengetreten, ſo ſolle 
der Hauptmann von Oberamtswegen keine weiteren Bera⸗ 
thungen geſtatten. Ohne nach Rudolfs Erlaubniß zu fra— 
gen beriethen, wie ſie gewohnt waren, die Staͤnde und 
erneuerten ihre Beſchwerden: „Freiwillig und mit Vorbehalt 
ihrer Rechte und Freiheiten haͤtten die Schleſier ſich mit 
Boͤhmen vereinigt; wobei ihre Abſicht gar nicht auf ein 
absolutum Dominium gerichtet geweſen ſei. Wie die Unter⸗ 
thanen zum Gehorſam verbunden, ſo ſei die Obrigkeit zum 
Schutz und zur Handhabung der Freiheiten und Gewohn⸗ 
heiten verpflichtet, fiele eins weg, fo höre auch das andere 
auf und loͤſe ſich das Band, ſo Obrigkeit und Unter⸗ 
thanen zuſammenknuͤpft.“ Des Kaiſers Beſcheid war 
wenig beſſer als die fruͤheren, und nun ſchlugen die 
Staͤnde im Mai 1609 die Bewilligung der ſogenannten 
Biergelder, obgleich ſie keinen vornehmen Stand getroffen 
haͤtte ), ab. 

In gleicher Weiſe, aber noch entſchiedener verhielten 
ſich die Boͤhmen. Bedraͤngt durch Matthias hatte Rudolf 


1) Buckiſch, ſchleſiſche Religionsakten, Fol. II. membr. 4. 210. 
Handschrift. 
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ihnen die baldige Erledigung des Religionspunktes verheißen: 
als Matthias Boͤhmen verlaſſen hatte, zauderte er und 
wollte feine Zuſage nicht halten. Darauf erklaͤrten die boͤh⸗ 1608 
miſchen Staͤnde ihm, daß wenn er am naͤchſten Landtage 
ihre Beſchwerden nicht endlich beſeitige, ſie keine weiteren 
Vorſchlaͤge von ihm annehmen, keine Steuern bewilligen 
und ſich mit aller Macht einfinden wuͤrden. Auch hier verbot 
Rudolf das Zuſammentreten der proteſtantiſchen Staͤnde, 
allein ebenſo erfolglos. Ihre Verbindung ſollen ſie auf⸗ 
heben, fordert er, da ſie wider ſein Verbot ſich vereiniget 
hätten. Die Stände treten zu ihm und antworten kuͤhn: 
„In den Tumulten ſei eine Schrift unterzeichnet worden, 
damit des Kaiſers Majeſtaͤt und Andere wiſſen moͤchten, 
wer diejenigen ſeien, welche die Religion frei zu haben be⸗ 
gehrten“ und uͤberreichen ihm damit zugleich dieſe Urkunde, 
wie ſehr er ſich auch ſtraͤubt. Die boͤhmiſchen Herren und das 
Volk treibt die Beſorgniß, Rudolf moͤge ſpaniſches und wel⸗ 
ſches Kriegsvolk gegen ſie ins Land ziehen, zu raſcheren 
Schritten, zu der ungeſtuͤmen Forderung einer ſicheren Ge— 
waͤhr. Vor allem wollten fie die prager Univerfität, die 
Zierde des boͤhmer Landes, unter dem Schutze der Utra⸗ 
quiſten gedeihen ſehen ). Die Buͤrgerſchaft zu Prag bewaff- 


1) Jakob Franci historicae relationis continuatio decima 
sexta, Warhafftige Beſchreibung aller gedenckwürdigen Hiſtorien, ſo 
ſich hin und wider in hoch vnd nieder Teutſchland, auch in Franck⸗ 
reich u. ſ. w. begeben. Auffs beſt colligiret von vorſchiener franck⸗ 
furter Herbſtmeſſe bis auf vorſtehende Faſtenmeſſe dieſes 1609ten Jah⸗ 
res, durch Jacobum Framen, der Hiſtorien und Warheit Lieb⸗ 
haber. 4. k. 45 ff. 
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nete ſich alſo und in dieſem Zeitpunkte gingen die Schleſier 
auf einen fruͤheren Vorſchlag des Grafen Thurn ein und 
baten die Boͤhmen, ſich ihrer Angelegenheiten mit anzuneh⸗ 


1609 men. So wurde denn am 25. Juni 1609 auf dem prager 


Schloſſe eine Union!) zur Sicherſtellung der Reli— 
gien abgeſchloſſen, in welcher die proteſtantiſchen Böhmen 
und die Schleſier ſich gegenſeitig für Nothfaͤlle ſchleunige 
Huͤlfe mit aller Macht zuſagten. Inzwiſchen warben die 
böhmifchen Stände und das Volk ſtroͤmte ihnen zu. In 
dieſer Gefahr, die von Tag zu Tag drohender wurde, ver⸗ 
ließ Rudolf der Muth und die Beſchwerden der Boͤhmen 
wurden von ihm den 12. Juli erledigt und durch ihren nach⸗ 
druͤcklichen Beiſtand den 20. Auguſt auch den Schleſiern 
ein Majeſtaͤtsbrief ) in beſtimmterer Faſſung aus⸗ 
gewirkt, welchen kein Befehl des Kaiſers oder feiner Nach⸗ 
kommen unkraͤftig ſollte machen koͤnnen. Er ſprach die 
Gleichſtellung beider Religionsparteien aus. Den 26. Auguſt 
verſprach der Kaiſer als Biſchoͤfe zu Breslau nur geborene 


1) Verbündtniß vnd Union, So zwiſchen den löbl. 
Evangeliſchen drei Ständen der Cron Böheimb vnd den Herren Für⸗ 
ſten vnd Ständen in Schleſien aufgericht aufm. Prager Schloß den 
25. Junii Anno 1609, 4. 

2) Rudolphi II. über das freie Erercitium Reli- 
gionis Augspurgiſcher Konfeffion im Lande Schleſien 
Allergnedigſte Konfirmation den Herren Fürſten und Stende 
Abgeſandten. Freiherr Promnitz zu Pleß u. ſ. w., Hans George von 
Zedlitz auf Stroppen, Sigmund von Burghaus auf Stoltz, Dr. An⸗ 
dreas Geißler, briegiſcher Rath und ſtändiſcher Landesbeſtalter [der 
Sprecher der Geſandtſchaft], Wenzel Otto, des Rahts zu Schweid⸗ 
nitz. 4. Den 20. Auguſt hatte Rudolf dieſe Erklärung zugeſtanden 
und ſchon den 4. September verließ ſie im Druck die prager Preſſe. 
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Schleſier oder Böhmen zu beftätigen und die Gewalt eines 
oberſten Landeshauptmannes uͤber Schleſien nur und allein 
einem weltlichen Fuͤrſten dieſes Landes anzuvertrauen. 


Da durchflog Ein Freudenruf ganz Schleſien. In den 
Kirchen war um Foͤrderung des Religionsgeſchaͤftes gebetet 
worden: nunmehr ſchien alle Noth fuͤr immer geendet, im 
Majeſtaͤtsbrief ein Hort gewonnen gegen das bedrohliche 
Andringen der Katholiken, das Heil der kommenden Gene⸗ 
rationen geſichert. Von allen Kanzeln wurde unter Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall bei dem Donner der Kanonen 
dieß „theure Kleinod“ verkuͤndet. Auf den Thuͤrmen ertönte 
Muſik. In den Kirchen fanden Lobgeſaͤnge und beſondere 
Dankſagungen gegen Gott den Allmaͤchtigen ſtatt. Bei 
Zuſammenkuͤnften in ſeinen Schenken trug das Volk den 
Majeſtaͤtsbrief feierlich unter frohlockendem Geſchrei herum. 
Wer dichten konnte, ſattelte und ſpornte ſeinen Pegaſus 
und die Schulmaͤnner ſtrengten ſich gewaltig an, aus cicero⸗ 
nianiſchen Phraſen nichtsſagende Reden zuſammenzuſtoppeln. 
Wie bitter hatte man ſich getaͤuſcht! 


Waͤhrend der Verhandlungen zur Erlangung des Maje⸗ 
ſtaͤtsbriefes war Erzherzog Karl von Oeſtreich, Ferdinands 
Bruder, ein Fuͤrſt, bekannt durch ſeinen Verfolgungseifer, 
zum Biſchofe von Breslau erwaͤhlt (1608 — 1624) und ihm 
die Oberhauptmannſchaft einſtweilen anvertraut worden. 
Augenblicklich proteſtirte er ausdruͤcklich und erklaͤrt Namens 
der Geiſtlichkeit, daß er den Majeſtaͤtsbrief für erſchlichen 
anſehe und durch denſelben ſich in nichts werde binden laſſen; 
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er getröfte ſich, der Kaiſer werde dieſe übel impetrirte Kon: 
ceſſion wiederum kaſſiren !). Dieſer Erklaͤrung gemäß han⸗ 
delte er. Zwar war er nicht im Stande zu hindern, daß die 
vom Kaiſer ausgewirkten, den Lutheranern nunmehr guͤnſtigen 
Beſcheide in der glogauer und troppauer Sache unbefolgt 
blieben: in Neiſſe aber ſetzte er ſich mit der allergroͤßten Feſtig⸗ 
keit gegen die Einrichtung des evangeliſchen Gottesdienſtes 
und fand in dieſem Streite Schutz bei dem Kaiſer, der nach 
uͤberſtandener Gefahr ſogleich zu ſeinen fruͤheren Grundſaͤtzen 
zuruͤckkehrte. Die Gemeinde in Neiſſe waͤhlte einen Ausſchuß 
und wendete ſich an das Oberamt. Der Biſchof achtete jedoch 
auf deſſen Vorſtellungen nicht nur nicht, ſondern verfuhr im 
hoͤchſten Maaße durchgreifend, trieb Bürger aus der Stadt, 
warf andere ins Gefaͤngniß und drohte den Uebrigen noch 
Haͤrteres. Alle Neiſſer, Weiber und Kinder nicht ausgenom— 
men, ſollten ſich (ſo forderte er) bei Verluſt Leibs, Ehr und 


Guts erklaͤren, ob ſie meineidige, ehrvergeſſene, treuloſe Leute 
ſeyen oder der Neuerungen ſich enthalten wollten. In Pre- 


digten wurde geſagt, daß wer das Sakrament unter beider 
Geſtalt naͤhme, den leidigen Teufel empfinge ?). Leichen blie⸗ 


1) Copia Fürſtl. Erzherzoges Karl zu Oeſterreich, 
Biſchofes zu Breslau Proteſtationſchreibens wider die 
von der K. K. M. verwilligte und durch den Majeſtätsbrief beſtät⸗ 
tigte Freyſtellung der Religion de dato Grätz 30. Okt. 1609 mit der 
Antwort der Stände d. d. 15. November 1609. 4. 

2) Schleſiſche Gravamina in puncto religionis 
Summariſcher weiß extrabirt vnd zuſammen gefaſſet. Sampt dero 
Römiſch. Keyſ. Mayeſt. hochlöblichſter Gedächtnüß Resolutionen 
Anno MDCXIX. 4. S. 29. — G. Fuchs, Verſuch einer Reforma⸗ 
tionsgeſch. des Fürſtenthums und der Biſchöflichen Reſidenzſtadt 
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ben zuweilen mehrere Wochen unbeerdigt oder mußten nach 
den benachbarten Staͤdten geſchafft werden. Es kam vor, 
daß neugeborne Kinder, welche geſund zur Taufe aus der 
Stadt nach dem Dorfe Senkwitz getragen worden waren, 
ihren Muͤttern todt zuruͤckgebracht wurden. Zuletzt ermuͤdete 
die Geduld des Volkes. Die gottes dienſtliche Hütte in Senk⸗ 
witz wurde niedergeriſſen, auf einem mit zwoͤlf Pferden be⸗ 
ſpannten Wagen der Taufſtein, die Bilder und die andern 
Kirchengeraͤthe feierlich in die Stadt gebracht und der luthe⸗ 
riſche Gottesdienſt in Neiſſe von der Gemeinde eigenmaͤchtig 
trotz aller Verbote und Drohungen eingerichtet. Zwei neiſſer 
Buͤrger wurden kurz darnach auf offner Landſtraße von dem 
auf's hoͤchſte entrüfteten Biſchofe aufgegriffen, auf die Folter 
geſpannt und der eine heimlich durch einen boͤhmiſchen Scharf⸗ 
richter umgebracht. Er ſchrie uͤber die Rebellion der Neiſſer 
und die neiſſer Lutheraner klagten ihrerſeits, daß er mit allen 
Mitteln ihre Nahrung ſo in Verfall bringe, daß ſie zu Bett⸗ 
lern werden müßten. Die Stände drohten ihm mit Zwangs⸗ 
maßregeln, aber zoͤgerten mit ihrer Ausfuͤhrung. 

Auch anderwaͤrts wuchſen trotz des Majeſtaͤtsbriefes 
die Verfolgungen, je ungeſtuͤmer die Lutheraner auf Frei⸗ 
heit ihres Gottesdienſtes drangen und allerorts Kirchen und 
Schulen einrichteten. So wagten in der Herrſchaft Ober: 
glogau die Grafen Oppersdorf, unterſtuͤtzt vom Biſchofe, 
jede Gewaltthat. Georg Oppersdorf ſagte ſeinen Unter⸗ 


Neiſſe. Breßlau 1775. 8. S. 50 — 100. erzählt die Verhandlungen in 
dieſer Angelegenheit urkundlich. Fuchs benutzte in allen ſeinen Schrif⸗ 
ten Akten und theilt viele vollſtändig mit. 
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thanen frei heraus, es ſei des Kaiſers ernſter Wille, daß 
ſie von ihrer Religionsuͤbung gaͤnzlich abſtehen muͤßten, 
und es koͤnne dahin kommen, daß das Kind im Mutter⸗ 
leibe nicht verſchont wuͤrde. Von den Staͤnden bei dem 
Kaiſer zur Rechenſchaft gezogen, redete er ein, es ſei in 
der Stadt ſo unruhig, „daß er oft nicht gewußt, wenn er 
oder die Seinigen mit ihren Haͤlſen ſicher waͤren“ ) und 
ſeien ſeine offentlichen Erlaſſe nur gegen diejenigen gerichtet, 


welche kein Buͤrgerrecht gewonnen haͤtten. In Oppeln 


wollten die Lutheraner den oͤffentlichen Gottesdienſt, deſſen 
ſie ſeit langem beraubt waren, wiederherſtellen. Der Rath 
der Stadt drohte aber, das Haus, in welchem ſie zuſam⸗ 
men kamen, ſtuͤrmen zu laſſen und das Domkapitel beſchwerte 
ſich beim Kaiſer, daß einige Handwerker, ſo wenig oder 
gar nichts zu verlieren hätten, auf Antrieb eines 
unruhigen Kopfes das Exercitium religionis einfuͤhrten. 
In Ratibor wurden Perſonen, welche in den Prozeſſionen 
nicht mitgingen, in ſchwere Geldbußen genommen, vier 
Lutheraner als Raͤdelsfuͤhrer der Rebellen an dreiviertel Jahre 
gefangen gehalten, ihre Kirche mit offener Gewalt geſchloſſen?). 
Die Aebtiſſin zu Liebenthal dachte an gaͤnzliche Vertreibung 
ihrer evangeliſchen Unterthanen. Ueber das Herzogthum 
Troppau wurde ein katholiſcher Herr, Karl Fuͤrſt von Lichten⸗ 


1) (Böhmes) Diplomatiſche Beyträge zue Unterſuchung der 
Schleſiſchen Rechte und Geſchichte. Berlin 1771. 4. III. 53. vergl. 
47-50. 59. 

2) G. Fuchs, Materialien zur evangeliſchen Religionsgeſch. der 
Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor in Oberſchleſien. Breßlau 
1772. 8. 
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ſtein, ein Renegat, geſetzt, trotz des Widerſtrebens der Staͤnde, 
welche auf die Unmittelbarkeit Rechte erworben zu haben 
behaupteten. Am gewaltſamſten aber verfuhr der Herzog 
von Teſchen, Adam Wenzel (1579 — 1617), ein Mann, 
der in feinem weltlichen Sinne von dem lutheriſchen Be— 
kenntniſſe uͤbergetreten war. Er war am dresdner Hofe im 
Lutherthum erzogen, ein prunkliebender und kriegeriſcher 
Fuͤrſt. Beiden Neigungen lebte er nach als Feldherr der 
ſchleſiſchen Huͤlfsvoͤlker gegen die Türken und im Bemühen 
um des Kaiſers Gunſt. Gar zu gern haͤtte er einen glaͤn⸗ 
zenden Hofſtaat um ſich geſehen. Seine Bekehrung gelang 
den Katholiken ). Im Jahre 1598 hatte er ſeiner Stadt 


1) In G. Fuchs, Materialien zur evangeliſchen Religionsgeſch. 
des Fürſtenthums Teſchen in Oberſchleſien. Breslau 1770. 8. S. 17, 
und danach in Stenzels Geſche des preuſſiſchen Staates. I. 406., 
obwohl letzterer a. a. O. Heinrichs Buch anführt, ſteht, er ſei aus 
Liebe zu einer Schuſterfrau in Olmütz katholiſch geworden. Statt 
dieſer romanhaften Veranlaſſung erzählen zwei andere Schriftſteller 
dieſen Vorgang anders: 

Im vierten Theile der historiae Provinciae Societatis Jesu 
Germaniae superioris a. P. Ignatio Agricola olim coeptae nunc 
continuatae authore Francisco Xaverio Kropf (1746. Au- 
gustae Vindelicorum Fol.) wird bei der Erwähnung der jeſuitiſchen 
Lehranſtalt zu München, in welcher der Sohn des teſchener Herzogs, 
Friedrich Wilhelm, erzogen wurde, folgendes Geſchichtchen erzählt 
(Decas VIII. §. 52. p. 21—22.), welches wegen feiner Länge über⸗ 
ſetzt mitgetheilt werden mag: 


In dem Kriege, welcher gegen das Jahr 1602 in Ungarn gegen 
die Türken geführt wurde, war Herzog Wenzeslaw Befehliger einer 
Abtheilung Küraſſiere, einer Schaar von Lutheranern. In dieſer 
brach eine ſchwere Seuche aus, welche viele Reiter hinraffte. Der 
Prieſter einer katholiſchen Abtheilung heilte einige von ihr ergriffene 
Katholiken durch die Wunderthat eines der heiligen Pfeile, welche 
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Teſchen anbefohlen, nur dem augsburgiſchen Bekenntniſſe 
zugethane Kirchen- und Schuldiener anzuſtellen, und vom 
1610 Jahre 1610 an beginnt er die Proteſtanten ſelbſt zu ver⸗ 
folgen. Er raͤumt den Katholiken Gotteshaͤuſer ein, ſchwoͤrt 


zu Ebersberg mit dem Schädel des Heiligen Sebaſtian geweiht wor⸗ 
den. Dieſen Pfeil ſteckte er in die Arznei und ließ dann dieſelbe un⸗ 
ter Anflehung des Märtyrers trinken. Dieß Wunder wurde im Lager 
ruchtbar und einige Lutheraner bekamen Luſt das Heilmittel zu ver⸗ 
ſuchen. Sie wenden den heiligen Pfeil an, rufen des Märtyrers 
Schutz an, trinken und geneſen. Inzwiſchen erkrankt auch der Heer⸗ 
führer und iſt nahe daran zu ſterben. Alle möglichen Arzneien ver⸗ 
mögen nichts gegen die Kraft des Uebels oder vielmehr die Gnade Got⸗ 
tes, der durch des Körpers Leiden der Seele Wohlfahrt ſuchte. Jener 
Prieſter wird alſo geholt und kömmt nun gar angenehm, da er doch 
vorher wegen ſeiner Religion ſehr verhaßt war. Der Fürſt verſpricht | 
katholiſch zu werden, wenn der Märtyrer ihn wieder herſtelle. Der 
Prieſter verſchafft ihm die Geſundheit ſogleich wieder und unterrichtet 
ihn nun, da er es wünſcht und Freude daran hat, und macht ihn zum 
Katholiken. Bei ſeinem Tode lag ihm die Religion ſeiner Kinder am 
meiſten am Herzen. Der widerſtrebenden Mutter nahm Matthias, 
Rudolfs Nachfolger, den Sohn und vertraute ihn dem Herzoge von 
Baiern an (obstabat mater, Curlandiae Ducis filia, Lutheri dog- 
matis, ut est sexus obstinatior, perdite addieta). 

Die Zeitbeſtimmung iſt aber falſch, da der Herzog ſich der Erlan⸗ 
gung des Majeſtätsbriefes noch annahm. 

Weit natürlicher erzählt Albin Heinrich, Verſuch über die 
Geſch. des Herzogthumes Teſchen. Teſchen 1818. 8. S. 123. aus des 
Propſtes Leopold Scherfnick Gymnaſiumsgeſchichte der teſchner 
Jeſuiten, mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß Fuchs irre: ein 
heimlicher Jeſuit habe ſich in des Herzogs Gunſt eingeſchlichen und ihn 
ſich ſo geneigt gemacht, daß er ſtets um ihn habe ſeyn müſſen, wo⸗ 
durch er ihn endlich gewonnen habe. 

Nur um unſere Angaben zu ſchützen, bemerken wir, daß das 
Privilegium d. a. 1598 zum Schutze der Proteſtanten nicht von Adam 
Wenzels Vater gegeben wurde (wie in einigen Büchern, z. B. in 


Stenzels preuſſiſcher Geſch., ſteht); dieſer war ſchon im Jahre 1579 
geſtorben. ; 
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endlich im Jahre 1613 öffentlich feinen Glauben ab und 
vernichtete gewaltthaͤtig die Privilegien ſeiner Unterthanen. 
Dieſem Fuͤrſten uͤbertrug im Jahre 1617 der Kaiſer die 
Oberhauptmannſchaft des Landes. Der Abfall und Eifer 
des Neubekehrten reizte natuͤrlich die Proteſtanten außer⸗ 
ordentlich. Zwar trat um dieſelbe Zeit die Aebtiſſin des 
reichen trebnitzer Kloſters Maria von Luckh zum groͤßten 
Aerger der Katholiken zur evangeliſchen Lehre uͤber, indem 
ſie erklaͤrte, ſie ſei bis jetzt vom Satan geblendet geweſen, 
und ſtellte ſich unter den Schutz der Stände, doch gab 
dieß nur wieder Anlaß zu leidenſchaftlichen Schmaͤhungen. 
Einige liegnitzer Kloſterjungfrauen, welche ihrem Beiſpiele 
zu folgen Luſt gezeigt hatten, wurden noch bei rechter Zeit 
nach Neiſſe gebracht und dort zur Buße eingeſperrt. 


So blieb alſo trotz aller Verſicherungen Rudolfs und 
feines Nachfolgers Matthias (1611 — 1619) der alte Druck, 
ja nahm an Haͤrte zu: das Meiſte geſchah ohne Befehle 
der Kaiſer ), aber in ihrem Sinne, und wurde ihnen erſt 
aus den Beſchwerden der Verletzten kund: anſtatt jedoch dann 
mit Nachdruck den Rechtszuſtand herzuſtellen und die Störer 
zu ſtrafen, ließen ſie dieſe, falls es Katholiken waren, ge— 
währen und erhielten das ſo Geſchehene, weil es ihrer 
Kirche forderlich zu ſein ſchien. Von den Proteſtanten 


1) Mit dieſer Verſicherung ſuchten ſie nicht etwa (wenigſtens nicht 
immer) die Proteſtanten blos zu beruhigen. Aus ihren Briefen an 
katholiſche- Herren (8. B. an den Fürſten von Lichtenſtein. Wien 30. 
Auguſt 1618 u. a.) erhellt zun Gnüge, daß ihnen wirklich derartige 
Vorgänge mitunter völlig fremd waren. 
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gingen faſt taͤglich muthwillige, herausfordernde Beſchim⸗ 
pfungen gegen die Altglaͤubigen aus, die Katholiken hin⸗ 
gegen, deren Zahl ſo gering war, wollten in ihrem Eifer 
ihnen hinwieder nicht das mindeſte zugeſtehen. Suchten 
beim Oberamte die evangeliſchen Gemeinden ihr Recht, dann 
klagten die katholiſchen Obrigkeiten, daß jeder Aufruhr mit 
dem Mantel der Religionsſache bedeckt werde. In jeder 
Zuſammenkunft der Gemeinden fanden ſie ein erimen laesae 
majestatis und unnachſichtliche Zuͤchtigung der Widerſpen⸗ 
ſtigen forderten ſie alsdann und wußten es meiſt dahin zu 
bringen, daß kaiſerliche Kommiſſionen eingeſetzt 
wurden, denen gegenüber man umſonſt auf die nachdruͤck⸗ 
lichen klaren Zugeſtaͤndniſſe des Majeſtaͤtsbriefes ſich berief. 
Man verſicherte im Lande, der Kardinal Dietrichſtein habe 
laut erklaͤrt, daß in der troppauer Streitſache der König 
von Böhmen der einzige Richter ſei. Nach feinem Belie⸗ 
ben moͤge er ſeine Raͤthe zu der Entſcheidung waͤhlen und 
nimmermehr ſei er gebunden, ſich nach dem zu richten, was 
die Mehrheit derſelben ausſpreche, denn ſeinen Raͤthen ſtuͤnde 
nur zu, bloße Gutachten zu geben. Von Vielen wurde 
des Kaiſers Befugniß zur Ertheilung des Majeſtaͤtsbriefes 
geradehin gelaͤugnet. Man ſchalt ihn den Mauſebrief; nur 
der Papſt koͤnne den Anhaͤngern der augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion ſolche Freiheiten gewähren und die, welche des Kai⸗ 
ſers Machtvollkommenheit hierzu nicht in Abrede ſtellten, 
behaupteten doch wenigſtens, er beduͤrfe einer neuen Er⸗ 
klaͤrung. 


* 
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Der Biſchof von Breslau, der Herzog von Teſchen, 
der Graf von Dohna, der Fuͤrſt von Lichtenſtein und der 
Herr von Oppersdorf konſtituirten ſich endlich als Fatho- 
liſche Staͤnde, wogegen mit Recht eingewendet wurde: 
„den Stand konſtituire nicht nur der Fuͤrſt allein, ſondern 
mit und neben ihm ſein Land und ſeine Leute ). Stadt 
und Land ſeyen aber auch in den Gebieten jener Herren 
mehrentheils evangeliſch und wollen von dieſer Trennung 
ſchlechterdings nichts wiſſen.“ Dieſe katholiſchen Herren, 
welche nun vereint dem Fuͤrſtentage gegenuͤber kuͤhner auf⸗ 
traten, hielten ihre Beſchwerdepunkte geheim und ſchrieen 
nur ohne Unterlaß über die „conventicula der Rebellen.“ 
Schon im Jahre 1616 bemuͤhte ſich der Biſchof von dem 
eifrig katholiſchen Koͤnige von Polen eine bewaffnete Macht 
zu erlangen 2), auf die er und feine Partei ſich ſtuͤtzen konne. 


1) Colloquium Eines Vornemen katholiſchen Stan⸗ 
des in Schleſien Rahteß vnd geweſenen discipuli Jesuitarum mit 
einem Alten Thumbherren in Breßlaw gehalten, wegen jetzigen Zu⸗ 
ſtandes vnd ſonderlich der beſchwer Puncte, welche die Catholiſchen 
Herren, Fürſten, Ständte vnd Landtgeſeſſene in Schleſien wieder der 
Augſpurgiſchen confession verwandte Herren, Fürſten vnd Stände 
daſelbſt jünſt verſtorbener Röm. Kay. Mäy. vbergeben. Durch 
C. L. G. S. Liebhabern der warheit in Druck gegeben Anno Salva- 
teris MDC XIX. 4. (s. I. 19 Bogen, unpaginirt, die angeführte 
Stelle ſteht auf S. 12.) 1620 bereits wieder aufgelegt. In der 
lundorpſchen Sammlung (P. I. L. IV. c. 135. p. 812.) iſt dieſe 
Schrift aufgenommen. 

2) Continuatio XXIII. der zehenjährigen Hiſtoriſchen Relation. 
Gründliche Beſchreibung aller fürnehmer Handlungen vnd Geſchäften, 
ſo ſeithero des jüngſt vorſchienen Leipzigiſchen Michaelismarkts A. 
1616 bis auff jetzigen New⸗Jahrs⸗Markt 1617 ſich hin und wieder in 
der Welt inner- und außerhalb der Chriſtenheit, ſonderlich aber im 


Wuttke, Schleſten. Bo. 1. 18 
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Auf Betrieb des umſichtigen Kardinal Kleſel, verhinderte 
dieß damals der Kaiſer, indem er in den Koͤnig drang, 
fich in dieſe Verwicklungen nicht einzumengen; aber wie 
boͤſes Blut mußte entſtehen, als des Biſchofs gemeinſchaͤd— 
liches Vorhaben landkundig wurde! Da erhitzten ſich denn 
die Gemuͤther in ſolchem Streite immer mehr, da haͤuften 
ſich die gravamına in puncto religionis, an die Hunderte 
ſchwollen ſie an und nichts wurde erledigt. Vom Kaiſer 
kam wohl gar der Beſcheid: die Proteſtanten möchten doch 
nicht „ſo hart“ an die Worte ſeines Majeſtaͤtsbriefes ſich 
halten! Was in aller Welt nuͤtzte nun ein bloßes Perga⸗ 
ment? Von neuem verweigerte in dem gedachten Jahre 
1616 der Fuͤrſtentag die Steuern und drohte dem Kaiſer 
mit ihrer Bewilligung ſo lange inne zu halten, bis man 
fähe, wie ſich die Religions- und Gewiſſensſache ferner an⸗ 
laſſen werde, dennoch war keine Huͤlfe zu erlangen, was 
aber ſtand noch zu erwarten, wenn erſt jener Ferdinand ihr 
Herr wurde, der Jeſuitenzoͤgling, von dem man wußte, 
daß er Ausrottung der Proteſtanten fuͤr Gewiſſenspflicht 
hielt, deſſen fanatiſches Verfahren in Steiermark und Krain 
man ſah, wo er mit einer ſtarken Schaar bewaffneter Knechte 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf zog, die Kirchen 
mit dem Sturmbock brach, die Bücher zu Tauſenden ver⸗ 
brannte und an jeder Straße Galgen erbaute — er, auf 


Römiſchen Reich, Italien u. |. w. zugetragen. Dem Liebhaber der 
Hiſtorien zu Gefallen aus den einkommenden Zeittungen zuſammen⸗ 
getragen Durch Gregorium Wintermonat. Leipzig 1617. A 
S. 99. > 
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den ſchon jetzt die Katholiken fo ſehnſuͤchtig als auf ihr 
dereinſtiges kraͤftigeres Haupt hinblickten? Wahrlich es 
war keine Hoffnung, keine Zuflucht fuͤr die Bedraͤngten als 
das eigene Schwerdt! 


5. 


Dieſe Lage der Dinge erkannten die Boͤhmen ganz 
richtig, der kriegeriſchen Huſſiten Abkoͤmmlinge. Staͤrker als 
die Schleſier, einmuͤthiger und durch beſondere Defenſoren 
geleitet, wurden ſie dennoch auf gleiche Weiſe behandelt. 
In ihrem Lande aber fuͤhrte das ſchreiende Unrecht um ſo 
eher zu einer gewaltſamen Auflehnung gegen den frevelnden 
Oberherrn, als hier zu der erbitternden Religionstrennung 
noch die gefaͤhrliche Abneigung des Czechen gegen die 
deutſche Regierung hinzukam. Das volksthuͤmliche Cze⸗ 
chenthum gewann aber in ungemeinem Grade an Kraft. 
In der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts war 
boͤhmiſch zur alleinigen Geſchaͤftsſprache ſelbſt fuͤr Auslaͤn⸗ 
der erklaͤrt worden. Je mehr ſeitdem dieſe Sprache an 
Reichthum und Geſchmeidigkeit gewann ), deſto nachdruͤck⸗ 
licher wurde von allen Vaterlands freunden auf ihrem Ge⸗ 
brauche gehalten. Als z. B. der olmuͤtzer Rath einmal an 
den maͤhriſchen Landeshauptmann deutſch geſchrieben, warf 


1) Joſeph Dobrowsky, Gefch. der böhmiſchen Sprache und 
Litteratur. Prag 1792. 8. S. 173. 179. 
18* 
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ihm dieſer, Karl von Zerotin, bitter Mangel an Vaterlands⸗ 
liebe vor und erklaͤrte ihm, daß er niemals beachten werde, 
was nicht in der Landesſprache an ihn gerichtet ſei, denn 
unter ihm ſolle keine ſchaͤdliche Neuerung aufkommen ). 
Der boͤhmiſche Landtagsbeſchluß von 1615 verbot die deutſche 
Sprache und beſtimmte, daß kein des Boͤhmiſchen unkun⸗ 
diger Ausländer, noch auch eines ſolchen ſchon anſaͤſſigen 
Sohn Buͤrgerrecht erlangen duͤrfe. Dieſer volksthuͤmlichen 
Entwicklung widerſtrebten die katholiſchen Pfaffen wie der 
Kaiſer. Mit der gefaͤhrdeten Religion verknuͤpfte ſich alſo 
die beleidigte Nationalität. Die Buͤchercenſur war in Boͤh⸗ 
men in den letzten Jahren abermals geſchaͤrft worden, in⸗ 
deß Schmaͤhſchriften gegen Lutheraner ungehindert veroͤffent⸗ 
licht werden durften uud in Menge erſchienen. Akademiſche 
Grade wurden Utraquiſten verſagt und der Plan, auf die⸗ 
ſem Wege, der in Wien zum Ziele gefuͤhrt hatte, dem Utra⸗ 
quismus die prager Univerſitaͤt, die als ſeine vornehmſte 
Stuͤtze galt, zu entziehen, lag offen zu Tage. Alle An- 
ſtellungen ſollten nur Katholiken zu Theil werden. Zum 
immerwaͤhrenden Vorſitzer der Rathsbehoͤrden der prager 
Stadt beſtellte Matthias den königlichen Richter mit der 
ausgedehnteſten Gewalt. Die Burggrafſchaft von Karlſtein, 
das hieß nichts anders als die Obhut uͤber die Krone und die 
Urkunden des Reiches, wurde dem Grafen Heinrich Matthias 
Thurn, dem Haupte der ſtaͤndiſchen Oppoſition, wider das 
Herkommen genommen und einem eifrigen Katholiken, dem 
neubekehrten Jaroslaw Borzita, Freiherrn von Martinitz 


1) J. G. Stredowſky, sacra Moraviae historia sive vita 
SS. Cyrilli et Methudii. Solisbaci 1710. 4. S. 6—8. 
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anvertraut. Die maͤchtigſten Maͤnner wurden durch den 
Druck der Staatsgewalt und durch perſoͤnliche Verletzung 
gereizt; laut und immer heftiger eiferten die Prediger von 
den Kanzeln. Schon ſtieg das Gewitter am Himmel auf, 
als der alte Kaiſer ſich boͤſer Prophezeihungen wegen aus 
Boͤhmen entfernte und durch ſeine Abweſenheit den Wider⸗ 
ſtrebenden freieren Spielraum gewaͤhrte, die in den Defen⸗ 
ſoren ein geſetzliches Organ ihrer Aeußerungen hatten. Es 


wurde ruchbar, daß das Haus Habsburg in einem gehei- 1617 


men Hausvertrage mit dem Koͤnige von Spanien, dem Erz⸗ 
feinde der Proteſtanten, uͤber Boͤhmen wie uͤber eine Erb⸗ 
provinz verfuͤgt und ſeinen dereinſtigen Anfall an Spanien 
ausgemacht habe. Ein Schrei durchfuhr das Land als ein 
Anſchlag gewahrt wurde, die Bethlehemskapelle in Prag — 
dieſelbe, in der einſt Johannes Huß gepredigt — einem 
katholiſchen Prieſter zu übergeben. An mehreren Orten 
wurden Kirchen, welche die Utraquiſten bauten, niedergeriſ⸗ 
ſen, die Leiter des Baues in Haft genommen. Es kommt 
zu Tumulten: alle, welche ſich widerſetzen, werden durch 
koͤnigliche Kommiſſionen gerichtet. Die Defenſoren erklaͤr⸗ 
ten die hierauf bezuͤglichen Verordnungen des Kaiſers fuͤr 
unkraͤftig, wozu fie — wenn es uͤberhaupt in öffentlichen 
Angelegenheiten ein geſchriebenes Recht giebt, wenn da nicht 
das Recht der Gewalt gilt — die Worte des Majeſtaͤts⸗ 
briefes ohne allen Zweifel nicht nur befugten, ſondern verpflich⸗ 
teten, wendeten ſich aber gleichwohl in Bittſchriften um Aen⸗ 
derung jener Beſchluͤſſe an ihren Kaiſer. Wie auch dieſer 
Schritt erfolglos bleibt, berufen fie durch öffentliche Aus⸗ 5 
ſchreiben die oberſten Landesoffiziere und Raͤthe und von 
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jedem Kreiſe ſechs Abgeordnete der utraquiſtiſchen Gemeinden 
zu einer Berathung auf's Kollegium Karolinum nach Prag. 
Sofort verbietet der Kaiſer die Zuſammenkunft; Abmah⸗ 
nungsſchreiben wurden von ſeinen Beamten verbreitet, die 
Hauptwortfuͤhrer mit einer Unterſuchung bedroht. In Wien 
glaubte man ) an eine foͤrmliche Verſchwoͤrung der Böhmen 
und ſchon ſollten ihre Defenſoren beſeitigt werden, damit 
ſelbſt keine Behelligung durch Beſchwerden ſtatt finden konne, 
als ſie ſich zu entſcheidenden Schritten entſchloſſen. Der 
unternehmende Thurn iſt nach Wien citirt. Sollten die Utra⸗ 
quiſten, dieß einzig fragte ſich noch, ihr Recht mit Gewalt 
aufrechterhalten oder feig, durch gehaltloſe Verſprechungen 
beſchwichtigt, Schritt fuͤr Schritt zuruͤckweichend, Vaterland, 


1618 Sprache, Religion preisgeben? Den . Mai 1618 über 


reichten die verfolgten Evangeliſchen in Oeſtreich, die ohne 
Beichtzettel von Richter- und Rathsſtellen, ja ſelbſt vom 
Bürgerrechte ausgeſchloſſen, von der wiener Univerſitaͤt durch 
einen Religionseid entfernt gehalten, ihrer Buchhandlungen 
beraubt, bei Erbſchaften beeintraͤchtigt, bei Krankheiten im 
Spitale nicht aufgenommen oder doch vernachlaͤſſigt, bei Be⸗ 
graͤbniſſen ohne Gelaͤut beſtattet wurden — eine lebhafte Ber 
ſchwerdeſchrift dem Kaiſer, in welcher fie über Verletzung eines 

1 jeden ihnen zugeſtandenen Punktes Klage fuͤhrten. Den 
Mai. Tag vorher traten in Prag die Staͤnde unter großem Herbei⸗ 


1) Caroki Carafae Episcopi Aversani Commentaria de Ger- 
mania sacra restaurata sub summis P. P. Georgio 15. et Urbano 8. 
regnante augustissimo et plissimo Imperatore E. erdinando II. Colon. 
1639. 8. p. 58. . 1 
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ſtromen des Volkes zuſammen; um ſo muthvoller, je gefähr- 
deter ſie waren. Am naͤchſten Tage (den 22. Mai) erfahren 
ſie zugleich, daß die prager Aelteſten an der Theilnahme ge⸗ 
hindert werden und daß die Schloßwache auf dem Hradſchin 
verſtaͤrkt iſt. Es war der letzte Moment. Da erfolgte die 23. 
delenestratio pragensis! "ee 


Man falle die Stellung der europaͤiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe in dieſem Augenblicke von dem Standpunkte des Pro⸗ 
teſtanten auf. Welche ungeheure Anſtrengungen hatte der 
Katholizismus gemacht, die Welt ſich wieder zu unterwer⸗ 
fen! Welchen unglaublichen Erfolg hatten ſie gehabt! 
In den romaniſchen Laͤndern des Suͤdens hatte er alle 


ketzeriſchen Elemente ausgeſtoßen. Italien und vielleicht 


in noch hoͤherem Grade die pyrenaͤiſche Halbinſel wa⸗ 
ren Säulen: der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche geworden. 
Weithin ſtreckte die ſpaniſche Monarchie ihre Arme aus: 
auf alle Hoͤfe, alle Laͤnder der gebildeten Welt uͤbte ihr 
Beherrſcher entſcheidenden Einfluß; ſpaniſche Prieſter 
waren die Jeſuiten, die Streiter der roͤmiſchen Kirche. 
Im Weſten von Deutſchland, in Frankreich waren die 
Huguenotten im entſchiedenſten Nachtheil. Hatte doch Hein⸗ 
rich IV. ſeine Religion aufgeben muͤſſen, um den erober⸗ 
ten Thron beſteigen zu koͤnnen! Oeſtlich, im benachbar⸗ 
ten Polen, waren die Jeſuiten (ſeit d. J. 1564) und die 
Biſchoͤfe des Landes der Proteſtanten Herr geworden und 
bedruͤckten fie während der Regierung des ihnen vollig 
ergebenen Sigismund III. Der Flor der krakauer Univer⸗ 
fität war gebrochen. In Polen gewannen fie einen neuen 


n 


280 Miächtiges Vordringen des Katholizismus in Europa. 


wichtigen Mittelpunkt fuͤr gefahrdrohende Einwirkungen 
auf den Norden und Oſten, denn Sigismund bean⸗ 
ſpruchte kraft des Rechtes der Legitimitaͤt die ſchwediſche 
Krone und gleichzeitig wurde von der Weichſel aus die 
Katholiſirung Rußlands verſucht, in dem Heerzuge des 
falſchen Dmitri, der mit polniſcher Huͤlfe bis Mos kau 
kam und auf dem Thron des Czaren ſaß. — Die graͤuel⸗ 
volle Herrſchaft der blutigen Maria von England war 
noch friſch in aller Andenken und wie nach ihr jene un⸗ 
gluͤckliche ſchottiſche Königin den Frieden der Inſel ſtoͤrte, 
als ein Werkzeug der Papiſten. Sie hatten Eliſabeth nach 


dem Leben getrachtet, hatten den Mordſtahl gegen den 


Oranier und gegen Heinrich IV. gezuͤckt. Der Koͤnigs⸗ 
mord ſchien faſt zum Dogma zu werden und die Voͤlker 
ſchreckte das immer von neuem auftauchende Geſpenſt der 
Bartholomaeusnacht; ſie traͤumten angſtvoll von neuen 
Ueberfällen, von neuen Mordſcenen n). Aus dem gemeinen 
Verkehr drohte endlich Treu und Glauben zu entweichen, 
ſeitdem der Grundſatz geltend gemacht wurde, haereticis 
fidem non esse servandam. Und wo der Papſt wieder 
herrſchte, hielt die Inquiſition Kerker und Foltern und 
Scheiterhaufen bereit, im Geheimen ergriff und richtete ſie 
ihre Opfer und das erſchreckte Volk ſah nur die Flammen, 
welche die Ketzerei verzehren ſollten. Und wie ging es im 
deutſchen Vaterlande? Hatte nicht auch hier ſchon im ſuͤd⸗ 


1) Rudolf mußte durch ein offenes Patent (Prag 1590, Freitag 
nach Luciae) derartigen Gerüchten widerſprechen und erklären, daß 
ſolche Abſicht ihm fern ſei. 
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lichen Deutſchlande der Katholizismus die entſchiedene 
Oberhand erhalten, griff er nicht auch in Niederdeutſchland 
bedrohlich um ſich? Die Biſchoͤfe von Rhein, der Herzog 
von Baiern katholiſirten ihre Gebiete und bekehrten mit 
Gewalt, ſo weit ihre Macht reichte; der Pfalzgraf von 
Neuburg, an den ein Theil der juͤlich⸗kleveſchen Lande 
fallen ſollte, war bekehrt worden und ließ ſeine Unter⸗ 
thanen mit ſolcher Strenge bekehren, daß die Jeſuiten 
ſelbſt einen Aufſtand fuͤrchteten. Eine Reichsſtadt war in 
die Haͤnde der katholiſchen Partei gekommen und in ihrem 
Beſitze geblieben, eine Liga der katholiſchen Fuͤrſten trat 
der proteſtantiſchen Union gegenuͤber, an den Rhein ruͤck⸗ 
ten die Spanier und das gemeine Gerede war!), nach 


1) Sicut in Hispania sonant, ita in aula Caesarea immo in 
imperio saltandum est. (Camerarius) Mysterium iniquitatis sive 
Secreta Secretorum Turco -Papistica Secreta contra libellum fa- 
mosum sub titulo Secreta XCV. Considerationibus revelata etc. 
Calvioo-Tureica auctore quodam personato Theonesto Cogmandolo, 
Politiae Christianae professore, aliquoties editum. 2. Aufl. 1625. 
4. S. 153. Vergl. den Brief des päpſtlichen Nuntius an Hyazinth. 
Wien 20. Oktober 1621. (che come si sonera in Spagna cosi potra 
ballare. Cancellaria his panic, Freistadii 1622. 4. S. 138.) 
— „Weil das Fundament aller Kathol. im Reich auf 
Spanien gegründet, man auch in extrema necessitate jederzeit 
die Stände, als jüngſt Pfalz-Neuburg und Ihre Ch. D. zu Köln 
auf Spanien, ut praecipuum asylum verweiſet; inmaſſen denn die 
katholiſche Uojon, wenn fie gleich auf's beſte wieder erhoben werden 
ſollte, ihr Fundament auf Spanien ſetzen muß“, wird im Jahe 1619 
geſagt in dem Gutachten der baieriſchen Räthe: „urſachen warum 
des Herrn Churfürſten Pfalzgrafen ollerta der römiſchen Election von 
Ihrer Durchlaucht nicht anzunehmen,“ mitgetheilt von C. W. F. 
Breper, Geſch. Maximilians J. und ſeiner Zeit. IV. 211. München 
1811. Fortſetzung von Wolf. Mit Unrecht alſo findet M. J. 


282 Lage und Stimmung der Proteſtanten. 


des Spaniers Pfeiffe muͤſſe der Hof des deutſchen Kaiſers 
tanzen. Gab es einſt eine Zeit, in welcher das ganze 
dentſche Volk nahe daran war, einig zur evangeliſchen Lehre 
ſich zu bekennen, ſo ſchien es jetzt von neuem der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſich unterwerfen zu muͤſſen. Wie ſollte dieß nicht 


die Proteſtanten, die entſchloßen waren, ſich nimmer den 


Satzungen der tridentiner Kirchenverſammlung zu beugen, 
zu einer ſtarken Gegenwirkung antreiben? Was anders 
blieb den Böhmen, was den Schleſiern noch uͤbrig, als 
zu den Waffen zu greifen? Galt's nicht das Theuerſte, 
was der Menſch hat? Es war in der That, wie in einer 
ihrer Beſchwerden die Schleſier ſagen, um das Seelenheil 
ſo vieler noch ungebornen Millionen zu thun. Ihren Muth 
belebte der Ausgang des niederlaͤndiſchen Aufruhrs — ſchon 
konnten die Holländer ihre Heere in die deutſchen Provin— 


zen entſenden, woruͤber der Kaiſer hoch aufſchrie — der 


Hinblick ferner auf die großartige Kraftentwicklung der 
Huſſiten; ihre Begeiſterung entflammte zugleich die erhe⸗ 
bende Feier!) des hundertjaͤhrigen Beſtandes ihrer Lehre, 


— 


Schmidt, Geſch. der Deutſchen. ulm 1789. IX. 192. es ſonderbar, 


daß wenn damals in und außer Deutſchland ein Proteſtant den Mund 


aufthat, er allemal vom einbrechenden ſpaniſchen Joch, der grauſamen 
ſpaniſchen Tyranney; und der zu beſorgenden ſpaniſchen Univerſalmo⸗ 
narchie ſprach. 

1) Zwar nicht weſentlich, aber ſicher nicht ohne allen Einfluß 
war es endlich auch, daß das Jahr 1617 in Hinſicht der Fruchtbar⸗ 
keit — wenigſtens in Schleſien, vgl. C. J. G. Bergemanns 
Beſchreibung und Geſch, der Stadt Friedeberg am Queis. Hirſchberg 
1829. 8. S. 188. — eines der geſegneteſten war, wie ſeit ſehr vie⸗ 


len Jahren keines geweſen. Alle Scheunen und Schober waren zu 


klein, die Früchte zu faſſen. Nach ſchlechten Erndten zeigt ſich der 
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das Jubelfeſt des Tages, an welchem Luther die Ver⸗ 
theidiger der Kirchenſatzungen zum Disputiren herausgefor⸗ 
dert hatte. 


Ein Jahrzehnt fruͤher ſchon erhoben ſich eigentlich die 
Boͤhmen und Schleſier, und die Wiederholung die⸗ 
ſer Begebenheit iſt es nur, die jetzt eine lange Reihe von 
Kriegen nach ſich zog, welche man ſich gewoͤhnt hat unter 
dem Namen des dreiſſigjaͤhrigen Krieges zuſammenzufaſſen; 
damals (1608) war auch Prag gegen ſeinen Herrſcher be⸗ 
waffnet und das Volk tobte in den Straßen, damals aber 
gab der Kaiſer den Forderungen nach und ein Friede wurde 
(1609) geſchloſſen. Seitdem verſchlimmerte ſich jedoch die 
Lage der geduldigen Sieger. Im Jahre 1619 mußte alſo 
mehr gefordert werden. Nach ſo vielen bitteren Erfah⸗ 
rungen mußte endlich jeder einſichtsvolle Boͤhme, jeder 
Schleſier davon durchdrungen ſeyn, daß er keinem Ver⸗ 
ſprechen, keiner feierlich verbrieften Verheißung trauen 
duͤrfe, daß auf Rechte nicht mehr zu bauen ſei. In be⸗ 
wegten Zeiten ſollen Formen nicht binden, ſondern die 
Gedanken der Thatſachen unſer Handeln beſtimmen. 

Nichtsdeſtominder beginnen die Böhmen und ihre 
Verbuͤndeten, die Schleſier, Lauſitzer und Maͤhrer einen 
ſehr großen politiſchen Fehler, den, daß ſie zu ſpät ſich 
erhoben und durch ihre anſcheinende Uebermacht geblendet 
nicht genugſam begriffen, wie dieß ein Kampf um Leben 


—— — 


Muth ſtets merklich herabgeſtimmt. ueberfluß führte im Mittelalter 
und noch etwas länger zu Uebermuth. b 


30. 
Juni. 
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Neue Organiſation in Böhmen. 


und Tod ſei, wie mit Freiheit und Religion jetzt ein Va 
banque! geſpielt wurde. 


6. 


Dem tumultuariſchen Auftritte in Prag den 23. Mai 
1618, der Vollziehung des einigen kaiſerlichen Dienern 
längſt angedrohten Strafaktes, folgt eine große Aufregung. 
Doch wurde anfangs mit vieler Umſicht verfahren. Die 
Defenſoren nahmen ſogleich die oberſte Staatsgewalt an 
fi), unterſtuͤtzt von der prager Gemeinde, der bald ganz 
Böhmen bis auf wenige Städte beifiel. Von den verſammel⸗ 
ten Staͤnden sub utraque werden dreißig Direktoren an 
die Spitze der Regierung geſtellt; der Oberſt⸗Burggraf 
und andere Feinde der Proteſtanten in Gewahrſam ge⸗ 
bracht, ohne Verzug an alle Behörden die nöthigen Be 
fehle erlaſſen, die prager Schloßwachen in Eid genommen, 
Steuern erhoben; fremdes Kriegsvolk wird geworben, Thurn 
an die Spitze der Heeresmacht geſtellt, die „ſcheinan⸗ 
daͤchtige jeſuitiſche Sekte“ aus dem Reiche vertrieben, ge 
gen alle Aus wandernden ein ſtrenger Beſchluß gefaßt und 
der Kaiſer gewarnt, Kriegsvolk in Böhmen einruͤcken zu laſ⸗ 
ſen. Nunmehr wollte wohl der alte kranke Matthias ſich 
nachgiebiger erweiſen, jetzt, da es zu ſpaͤt war. Konnte 
er, während die eifrigen Katholiken mit Köpfen und Rädern 
laut drohten, die Empoͤrten durch milde Worte beſchwichtigen? 
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Nach ſolchen Thaten mußten fie auf ihre Sicherſtellung 
vor allem bedacht fein. Zunaͤchſt alſo nahmen fie die Hülfe 
der Schleſier und der Maͤhrer in Anſpruch. 


Wie die erſte Nachricht von den Unruhen zu Prag 
nach Schleſien kam, traten die ſchleſiſchen Staͤnde in 
Breslau zuſammen und faßten nach vielen Berathungen 
den Beſchluß, ſechstauſend Soldaten zur Sicherung der 
Grenzen anzuwerben und gleichzeitig aus allen Kraͤften das auf⸗ 
gehende Kriegsfeuer zu daͤmpfen. Eine ihrer hauptſaͤchlichſten 
Sorgen war die Deckung des Landes gegen Polen. Reizte 
ſchon in Zeiten der Ruhe die von der Natur blosgegebene 
Lage der Gegenden jenſeits der Oder den beuteluſtigen 
oder rachſuͤchtigen Edelmann oft genug zum verheerenden 
Einfalle, ſo war jetzt von dieſer Seite um ſo viel mehr 
zu fuͤrchten, da einen gewuͤnſchten Vorwand der zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Polenfonige am 23. März; 1613 
geſchloſſenen) und von den Großen in einer Verſammlung 
zu Poſen beftätigte Bund gewähren konnte, in welchem 
ausdrücklich die gegenſeitige Hülfsleiftung gegen Empoͤrer 
feſtgeſetzt worden war. Der vorausſichtlichen Verheerung 
des Landes vorzubeugen ſtellten alſo die Staͤnde ihre 
Mannſchaft an die öftlihen Grenzen und ermahnten Koͤ⸗ 
nig Sigismund ſeine Unterthanen nichts Feindſeliges gegen 
Schleſien unternehmen zu laſſen. Nach langem Zoͤgern 
antwortete Sigismund mit verſtelltem Erſtaunen uͤber eine 


— 


1) Codex diplomatieus regni Poloniae et Lithuaniae. I, 294— 
0. 
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Geſandtſchaft des Fürſtentages an Matthias. 


derartige Vorausſetzung, wie uber die Zuſammenziehung | 
der ſchleſiſchen Heere: er werde ſich feinem Vertrage ganz | 
gemäß verhalten und rathe Schleſien alſo, nicht mit Auf⸗ 
ruͤhrern zuſammenzuhalten. Gewalt rufe ſtets Gewalt her— | 
vor und zu jeder Zeit beftehe der einzige Ruhm der Un- 
thanen in Gehorſam ). 

i Zu dem andern Behufe einer Vermittlung fuͤr die 
4 Boͤhmen und um für das eigene Land endlich eine „Real⸗ 
} Aſſecuration der Religionsfreiheit“ zu erlangen, ließen 
ſie eine ſtattliche Geſandtſchaft von zweihundert Perſonen, 
u an ihrer Spitze den Oberhauptmann, Johann Chriſtian 
1 Herzog von Brieg, an den Kaiſer abgehen. Wohl haͤtte 
ſich die Fruchtloſigkeit dieſes Schrittes vorausſehen laſſen. 
Die Abgeordneten hoben erſtens hervor, wie viel Unge⸗ 
N 2018 mach auch Schleſien bisher erlitten habe — zweihundert 
N Aug. drei und dreißig ) Klagen und Berichte lagen vor — 
1 und baten ihn ſodann, glimpfliche Mittel in dieſem Streite 
mit den Defenſoren anzuwenden und vor allem ſeine Heere 


1) Arma armis provocantur, subditis sola obsequii 
gloria relicta est. Nee difficile est conjectura assequi in 
quanta ruant pericula quantamque apud omnes Nagrant invidiam 
qui fasces a Deo constituti Magistratus temerario ausu labefacltant 
atque convellunt; Brief Sigismunds, Warſchau 19. Sept. 1618. 
(Böhme) Diplomatiſche Beyträge zur Unterſuchung der Schleſiſchen 
n 1 Rechte und Geſchichte. Berlin 1774. 4. V. S. 147. 


2) Dr. J. Schickfuß, New Vermehrete Schleſiſche Chronica 
vnnd Landes⸗Beſchreibung. Jehna (1625.) k. I, 259 und Relation der 
Wieneriſch Abſendung im Jahr 1618 (Wien 5. September) in, 
(Böhmes) Diplomatiſchen Beyträge zur Unterſuchung der Schleſiſchen 
Rechte und Geſchichte. Berlin 1771. 4. III, 41—45. 


d 
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von der boͤhmiſchen Grenze zuruckzurufen. Die Böhmen 
haͤtten Matthias gnaͤdige Verſicherung in den Wind ge⸗ 


ſchlagen, wurde ihnen (4. September) auseinander geſetzt 1018 


und ohne beſtimmte Antwort erhalten zu haben, verlie⸗ 
ßen ſie Wien. Kurz darauf aber legte der Kaiſer neun und 
zwanzig Artikel!) den ſchleſiſchen Ständen vor, denen zu- 
folge dieſe Unruhe kein Religions werk fein und mit⸗ 
hin die Union von 1609 nicht beruͤhren ſollte. Zu einer 
Unterſtuͤtzung der aufruͤhreriſchen Böhmen, die nur alle 
Hoheitsrechte an ſich zu ziehen gedaͤchten, ſeien ſie mithin 
weder verpflichtet noch auch befugt. Wie der Kaiſer be- 


trieben auch die Boͤhmen durch eine Geſandtſchaft am 


Fuͤrſtentage ihre Sache. Noch zauderten die Schleſier, 
noch hofften ſie auf Eines Menſchen Worte, wo die Er⸗ 
eigniſſe ſo laut ſprachen und baten zum zweitenmale den 
Kaiſer, doch ja einen Krieg nicht zu entzuͤnden, deſſen 
Elend ſie ſo eindringlich ſchilderten, als ob der Jammer 
der Zukunft vor ihrer Seele geſchwebt hätte”), Die oſt⸗ 


1) Wien 22. September 1618. Ihr. Nöm. Kay. May. Pro- 
position. So den Fürften ond Ständen in Ober: vnd Nider⸗Schle⸗ 
ſien, Augſpurgiſcher Conlession bey jüngſt gehaltener allgemeiner Zus 
ſammenkunfft in der Statt Breßlaw vorgebracht, dadurch fie persua- 
dirt werden wollen, als weren ſie nicht ſchuldig, auch nicht befugt, 
den Herren Evangeliſchen Ständen in Böhmen vermög der zwiſchen 
ihnen auffgerichten Union Hülff zu leiſten. Sampt hierauff erfolgter 
der gehorſamen Fürſten vnd Ständ in Ober- vnd Nieder- Schlefien 
vnterthänigſter Andwort. Erſtlich gedruckt in der Alten Statt Prag 
Anuo 1618. 4. (Enthält zuerſt die Inſtruktion des Kaiſers an feine 
Bevollmächtigten.) ’ 


2) Ganze Länder — (wurde in dem ee 
vom 12. Oktober geſagt, beſonders gedruckt zu Prag Alt- Stadt 
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reichiſchen Staͤnde ermahnten nicht minder Matthias auf 
das dringendſte, ſich mit den Boͤhmen lieber zu vertragen; 
nicht mit Unrecht ſeien dieſe über den Religions druck, über 
die langſamen Hofexpeditionen, über die Vertheilung der 
Aemter und anderes ſeit vielen Jahren aufgebracht. Wie, 
fagen fie, koͤnne ein gluͤcklicher Krieg ihm Vortheile brin⸗ 
gen? Selbſt in dem Falle, daß er obſiege, wuͤrde er ſich nur 
fuͤr dieſe Verheerung des Landes mit Schulden beſchwert 
haben. 


Matthias war entmuthigt. Ferdinand von Steiermark, 
dem Vetter und Adoptivſohne des Kaiſers, aber ſchien 
alles Unheil lediglich die Folge der bisherigen Nachgiebig⸗ 
keit. Er freute ſich, daß Gott ſelbſt das boͤhmiſche We⸗ 
ſen verhaͤngt habe, da niemals der Kaiſer eine beſſere 
Gelegenheit gehabt, den Böhmen (und Schleſiern) ihre Vor⸗ 
rechte zu entreißen und ſich und ſein Haus auf einmal 
von dem Joche der Unterthanen zu entledigen und ſeine 
landesfuͤrſtliche Autorität zu erweitern. Gaͤbe er den U: 
tentaten der Staͤnde nach, ſo wuͤrde auf die Laͤnge Alles 
mit Schaden und Spott verloren gehen; greife er aber 
zu den Waffen, fo konnten alle Unkoſten von den Gütern 


1614, und in der obigen Schrift u. a. S. 24) — können zu Grunde 
gehen „maſſen denn ein jeder Krieg nichts gewiſſers, als gänzliche 
Verwüſtung des Landes, Zerrüttung des Religions⸗ und prophan- Frie⸗ 
dens, der Juſtiz, aller guten Canstitutionen und Ordnungen, Zucht 
und Ehrbarkeit, auch des Respeets der Unterthanen gegen ihre Obrig⸗ 
keit, Stockung aller Commertien und Handthierungen mit ſich brin⸗ 
get und kann kein Jammer und unglück ſo groß ſeyn, das nicht hier⸗ 
bei zu verſpüren.“ In dieſem Tone geht es fort. 
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der Rebellen wieder erſtattet werden. Iſt die Obrigkeit 
von Gott, ſo iſt dieſer Unterthanen Verfahren gewißlich 
vom Teufel, muß alſo von Gott geſtraft werden ). In 
ſolchen Geſinnungen wurde er von ſeinem Beichtvater La⸗ 
mormain beſtaͤrkt, und um mit größerer Kraft den Böhmen 
entgegentreten zu koͤnnen ſtuͤrzte er durch eine Gewaltthat 
Matthias Vertrauten, den alten, von Prinzen und Hof⸗ 
leuten gehaßten 2) Kardinal Kleſel, der in Ruͤckſicht der 
Uebermacht der Böhmen vom Kriege abmahnte, und lei⸗ 
tete ſelbſt nun die Unternehmungen der katholiſchen Partei. 


Ferdinand. Einfall habsburgiſcher Heere in Böhmen. 


Der kaiſerliche General Dampierre, dem bald ein 
zweites Heer aus den Niederlanden unter dem Grafen von 
Bucquoi folgte, fiel in Böhmen ein und beide hauſten 
uͤbel. Mit Fug mochte der Kaiſer verſichern, daß dieſer 
Zug nicht der Religion gelte, denn mit gleicher Grauſam⸗ 
keit wütheten feine rohen Horden gegen die Katholiſchen. 
Nicht ohne vieles Geſchick führte feine Heere Charles von 
Lougueval Graf Bucquoi, ein Meiſter in der Kriegskunſt, 
Spinolas Schüler. Zwar ſchwand die Taͤuſchung, als 
könne er die boͤhmiſchen Rebellen wie kriegsunkundige 
Bauern mit leichter Muͤhe auseinander treiben und graden⸗ 
weges gegen Prag ziehen, bald, und er ſowohl wie Dam⸗ 
pierre wurde in mehreren Treffen geſchlagen, aber er ver⸗ 


— 


1) Ferdinands bekanntes an den ſpaniſchen Hof gerichtetes Gut⸗ 
achten im neunten Bande von F. Ch. Khevenhüllers Annales 
Ferdinandei. 

2) Vgl. F. C. J. Fiſcher, über die Geſch. des Despotismus 
in Deutſchland. Halle 1805. Die Urkunde, S. 282292. 
Wuttke, Schlefien. Bd. 1. 19 
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mochte doch Budweis, eine katholiſche Stadt und aͤußerſt 
wichtig als Schluͤſſel von Boͤhmen, zu behaupten und von 
dieſem Waffenplatze aus verſchiedene gluͤckliche Schläge zu 
fuͤhren. Nach dieſem Angriffe fuͤhrte Thurn ein Heer nach 
Maͤhren, deſſen Staͤnde ſich nun befreit von der Hut des 
Kardinals Dietrichſtein, den ſammt vielen Kapitularen 
Thurn in Brünn bewachen ließ, an Boͤhmen anſchloſſen. 
In Oeſtreich fand er zahlreiche Anhänger. Auch die Schle⸗ 
ſier folgten endlich den boͤhmiſchen Fahnen, da der Kai⸗ 
ſer fortdauernd nur Vergangenes entſchuldigte, aber fuͤr 
die Zukunft eine ſichernde Buͤrgſchaft zu geben zoͤgerte. 


1618 Sie erklaͤrten ihm alſo (29. September 1618) ), die 


Böhmen hätten ſich ſelbſt mit Gewalt helfen muͤſſen, da 
ihnen ſogar Klagen erſchwert worden ſeien. Ihre Bei⸗ 
huͤlfe fei aber nur die Folge des Majeſtaͤtsbriefes, denn dies 
ſen aufrecht haltend blieben ſie ihm, dem Kaiſer, treu. 
Einzelne boͤhmiſche Große traten jetzt mit dem Kurfuͤrſten 
von der Pfalz in Unterhandlung und boten ihm muͤndlich 


1619 „of den Fall der Vacantz“ die Krone an?). Mitten in 
Mt bieſen Wirren ſtarb der alte Matthias. 


Ferdinand, ſein fanatiſcher Neffe, das Haupt der 
ſteiermaͤrkiſchen Linie und der einzige, der das Haus Habs⸗ 


1) Der Kayſerl. May. Instruction abermahls vorſtellend, 
daß die Schleſier an den böhmiſchen Unruhen nicht Theil nehmen 
ſollten (von Wien 11. November, an dieſelben Kommiſſarien mit der 
Antwort der ſchleſiſchen Stände). Prag 1618. 4. vgl. S. 37. 

2) Aus einem Manuſcript über die erſte Reiſe Friedrichs in: 
Söltl, der Religionsk rieg in Deutſchland. Hamburg 1840. I, 133. 
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burg fortpflanzte, in den Reichen des Matthias als deſ⸗ 
ſen Nachfolger ausgerufen, ſtand jetzt vor aller Welt an 
der Spitze der Katholiken. Sogleich wollte er die Regie⸗ 
rung der unirten Lande antreten. Er erbot ſich daher ge— 
gen die Staͤnde (in Schleſien vornaͤmlich durch ſeinen 
Geſandten Dr. Otto Melander) zu Beſtaͤtigung aller Ge⸗ 
rechtſame und verhieß, ſtatt gebuͤhrend zu ſtrafen aus 
koͤniglicher Milde zu verzeihen, wofern fie in Treue und 
Gehorſam verharren und ihm, wie den früheren Koͤnigen 
ausreichende Geldmittel gewaͤhren wuͤrden; habe er gegen 
die Wahlkapitulation bei Lebzeiten des Kaiſers ſeines Vor⸗ 
gaͤngers fich mit Regierungs angelegenheiten befaßt, fo habe 
er dieß nach ausdruͤcklichem Willen deſſelben gethan. Solche 
unzureichende Erklärungen ließen wahrlich nicht auf Nach⸗ 
giebigkeit rechnen. Zwar forderten die Schleſier, deren 
Oberhauptmann Johann Chriſtian Ferdinands Anerkennung 
noch wuͤnſchte, Bedenkzeit, und auch die Lauſitzer er⸗ 
ſchreckte ein Regentenwechſel, aber die Boͤhmen riſſen beide 
mit fort. Seine Annahme wurde demgemaͤß gemeinſam 
verworfen, weil feine Wahl — deren wir bald näher erwäh- 
nen werden — uͤberhaupt nicht rechtskraͤftig geweſen ſei und 
uͤberdieß die Bedingungen derſelben nicht nur nicht von ihm 
erfüllt worden feien, er vielmehr daran gearbeitet habe, dieſe 
Laͤnder „unter einen absoluten ſpaniſchen Dominatum, davor 
alle Nationen der Chriſtenheit ohne Unterſchied ihrer Religion 
unice abhorriren, zu redigiren.““ Die Erfahrung, ſagen fie, 
habe hinlaͤnglich die Unmöglichkeit gezeigt, in der bisheri⸗ 
gen Weiſe den Majeſtaͤtsbrief in esse und Wirklichkeit zu 
bringen, Ferdinand ſei aber gar noch durch dieſem wider⸗ 
19* 
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ſtrebenden Eide als Ritter des goldnen Vließes gebunden, 
ja habe, wie man dafuͤr gewiß halte, den Jeſuitenorden 
ſelbſt angenommen n). Doch kam es nicht darauf an, 
einen ſolchen Beſchluß als rechtmaͤßig zu erweiſen, es 
galt einzig ihn durchzufechten. 


Einige Wochen bevor durch dieſen Ausſpruch Ferdinand 


1619 feiner Thronanſpruͤche (19. Auguſt 1619) verluſtig erklaͤrt 


wurde, ſchloſſen Boͤhmen, Maͤhrer, Schleſier und Lau⸗ 
ſitzer (31. Juli) ihre Union „zuvorderſt Gott zu Ehren 
zu Ausbreitung der wahren ſeligmachenden evangeliſchen 
Lehre“ feſter, indem fie auf drei und achtzig Punkte 
uͤbereinkamen, welche die Grundlagen einer neuen Orga⸗ 
niſation ſein ſollten. Gemeinſame Wahl ihres Oberhaup⸗ 
tes wurde von neuem beſtimmt. Ihr König ſollte in Zus 
kunft ohne Gutachten der Staͤnde nicht Krieg fuͤhren, 
noch Werbungen anſtellen, noch das Land zu Buͤrgſchaf⸗ 
ten fuͤr ſeine Schulden oder zur Wahl eines Nachfolgers 
veranlaſſen, noch endlich in Rechtsſachen beſondere Kom— 
miſſionen niederſetzen. Zwanzig vereidete Defenſoren tra⸗ 
ten fuͤr's erſte in jedem Lande an die Spitze, deren volle 
Zuſammenberufung den Boͤhmen ohne Einſchraͤnkung uͤber⸗ 
laſſen, wurde und Jedermann ſollte die neue Konfoͤdera⸗ 
tionsakte mit einem koͤrperlichen Eide beſchwoͤren. Nach 
dieſem Uebereinkommen wurde in allen verbundenen Laͤn⸗ 


1) urſachen vnd Motiven, welche offentlich in votis der 
Länder geweſen, warum König Ferdinand nicht zu einem König in 
Böhmen angenommen worden. (Prag 22. Auguſt 1619. 4.) 
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dern das Defenſionswerk eifriger betrieben und in 
Schleſien, wo ein förmlicher; Fuͤrſtentagsbeſchluß (30. Sep⸗ 
tember) die Konfoͤderationsakte genehmigte, Johann Georg 
von Jaͤgerndorf als General: Feldoberfter über daſſelbe ge⸗ 
ſtellt. Eine allgemeine Muſterung aller anſaͤßigen Ein⸗ 
wohner hatte bereits im Juli ſtattgefunden; nunmehr er⸗ 
folgten Aushebungen und Anwerbungen, Steuern wurden 
ausgeſchrieben und Anleihen gemacht. 


In dieſer Bewegung trat natürlich eine ſtarke Re 
aktion gegen die Katholiken ein. In der Union war be⸗ 
fimmt, daß die oberſten Aemter ausſchließlich Prote⸗ 
ſtanten anvertraut werden ſollten und daß alle übrigen 
katholiſchen Beamten und Stände, bei Verluſt ihrer Guͤ⸗ 
ter und Habe, unter Verzichtleiſtung auf jede Verwah⸗ 
rung ), einen Eid auf dieſe Union leiſten mußten). Der 
katholiſche Prieſter befand ſich aufs aͤußerſte gefaͤhrdet; 
das Kircheneigenthum war jedem Anfall Preis gegeben, 
ſeine Perſon vor Mißhandlungen keinen Augenblick mehr 


1) Inſonderheit auf die Beſtimmung': de haereticis fide non 
servanda nee non absolutionis a sacramento. 


2) Special Artikul, Welche Prineipaliter das Land Schle⸗ 
fin angehen. Gedruckt im Jahre 1619. 4. — Die Konföderations⸗ 
akte, welche der Freiherr von Lüttwitz (ſchleſiſche Provinzialblätter 
1823. Oktoberheft. S. 299—319) zum erſtenmale der Welt mitzu⸗ 
theilen glaubte, iſt mehrmals gedruckt erſchienen. Sein ganzer Auf⸗ 
ſatz über die Theilnahme der ſchleſiſchen Landſtände am Anfange des 
30jährigen Krieges, iſt von Anfang bis zu Ende verfehlt, und ein 
Beleg mehr dafür, wie gering die Kenntniß der Geſchichte des Va⸗ 
landes iſt. 
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fiher*). Eine ſcharfe Verordnung erging gegen die Se: 
fuiten und ihre etwaigen Beſchuͤtzer. Der Eifer des pro- 
teſtantiſchen Volkes ging in wilde Ausgelaſſenheit uͤber. 
Katholiken fanden bei Manchem nicht mehr nur als Dienft- 
boten ein Unterkommen. Sefuiten felbft erzählen uns, daß 
gebildete Schleſier bei bloßer Nennung ihres Namen 
laut ausſpukten und kraͤftiglich fluchten. Als ſie — ſchon 
1618 — das Domſtift in Glaz raͤumten, fiel das Volk 
über das herrliche Gebäude, brach alle Thuͤren und Fen⸗ 
ſter aus und verbrannte ſie mit den Gemaͤlden und Buͤ⸗ 
chern, zerſchlug die Oefen und Moͤbeln und die Orgel, 
riß alles Eiſen aus, ja brach die Mauern ſelbſt nieder. 
Bis zu der aͤrgſten Frechheit verging ſich hier ſoldateski⸗ 
ſche Wuth. Die irdiſchen Ueberreſte der Patres wurden 
aus ihren Ruheſtaͤtten geriſſen, die Leichenkleider herabge- 
zerrt, ins erſtarrte Antlitz geſchlagen. — Dieſe maaßloſe 
Wuth mag erklaͤren, daß in der Grafſchaft Glaz der Or⸗ 
den mit beſonderem Eifer und nicht ohne mannigfachen 
Erfolg dem Bekehrungswerke obgelegen hatte. Breslauer 
Minoriten wollten um dieſe Zeit ihr leeres Kloſter in Glaz 
einnehmen, da ſtuͤrmte es der Poͤbel. Die Beſchwerden 
der bisher bedruͤckten Proteſtanten ſtellten endlich, wie ſich 
verſteht, die Staͤnde ſelbſt ab, den großglogauer Rath 
entfernten ſie; in Troppau, Schwarzwaſſer, Skotſchau 
u. ſ. w. wurden Kirchen den Lutheriſchen eingeraͤumt, 
dort und anderorts, in Ratibor u. a. O. die Verhaͤltniſſe 


1) Stanislai Lubienski episcopi Plocensis opera post- 
huma historica etc. Antverpiae 1643. 8. p. 161. 
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von den Landesaͤlteſten und Landrechtsbeiſitzern nach dem 
Buchſtaben des Majeſtaͤtsbriefes geordnet. Die Saganer 
nahmen eigenmaͤchtig die Stadtkirche in Beſitz: in feier⸗ 
licher Prozeſſion, den Gotteskaſten vorantragend, zogen 
fie in dieſelbe, indeß der Poͤbel mit Ziegelftüden nach dem 
Prälaten warf. Vergebens muͤhte fi der Biſchof Karl, 
Ferdinands Bruder, die ſchleſiſchen Staͤnde von ſolchen 
Schritten zuruͤck und in Treue gegen ſeinen Bruder zu 
halten. Bald fand er nöthig, den Schutz des Ki» 
nigs von Polen, ſeines Schwagers, fuͤr ſeinen Sprengel 
anzurufen, in dieſer Bedraͤngniß ihm, was in andern 
Zeiten die ſchleſiſche Geiſtlichkeit in Vergeſſenheit zu brin⸗ 
gen trachtete, zu Gemuͤthe fuͤhrend, wie er eigentlich ſein 
Schutzherr ſei und daß Breslau unter Gneſen gehoͤre. Ein 
Brief, worin er die Polen zum Einſchreiten wider die 
Rebellen antrieb, wurde jedoch aufgefangen“) und auf 
die Nachricht davon verließ er bei Nachtzeit ſeine Stadt 
Neiſſe, nahm den Kirchenornat mit ſich und flüchtete 
nach Warſchau. Die Staͤnde aber beſetzten mit einigen 
Faͤhnlein Soldaten die Stadt und raͤumten den Luthe⸗ 
ranern eine Kirche. 


1) Dieſer von Buckiſch klüglich übergangene und in keiner mir 
bekannten ſchleſiſchen Quelle erwähnte Umſtand iſt entnommen aus 
einem Aviſo: Relationis Historieae Continuatio, Jakobi Franci 
Hiſtoriſche Beſchreibung ſo in aller denckwürdigen Hiſtorien ſo ſich hin 
vnd wieder in Europa u. ſ. w. hier zwiſchen nechſtverſchienen Leip⸗ 
ziger Michaelis⸗Marckt des 1619 biß auff dieſen vorſtehenden Leipzi⸗ 
ger newen Jahr⸗Marckt dieſes 1620 Jahrs kürtzlich verlauffen vnd 
zugetragen. 4. 


296 Ferdinands II. Gefahr. 


Inzwiſchen verſchlimmerte ſich die Lage Ferdinands 
von Tag zu Tag. Ueberall ſtieß er nach Matthias Tode 
auf Widerſtand. Freiwillige Verſicherungen wohlwollender 
Abſichten, die man von feiner Seite damals hörte, wur: 
den nirgends geglaubt. Auch in Oeſtreich erfolgte nach der 
prager Gewaltthat eine dauernde Trennung zwiſchen den 
evangeliſchen und katholiſchen Staͤnden, von denen erſtere 
ſein Begehren, ihm als dem von ſeinem Oheim Albrecht 
beſtallten Herrſcher zu huldigen, zuruͤckwieſen. In einem 
offnen Manifeſte an alle europaͤiſche Maͤchte wider ihn 
klagten fie, daß er ohne ſtaͤndiſche Berufung die Regie- 
rung uͤbernommen, ohne Ruͤckſicht auf ihre Zuſtimmung 
Steuern eingetrieben und nach den Rathſchlaͤgen Fremder 
das Land verwaltet habe; gegen ihren Willen fuͤhre er 
Krieg mit den Boͤhmen und uͤbe durch ſeine Kriegsober— 
ſten harten Druck aus. Je heftiger jemand, ſagen ſie, 
gegen uns Evangeliſche wuͤthet, deſto angeſehner wird er 
bei Hofe‘): keine Sicherheit, kein Recht ſei da, darum 
wollten ſie auch die Huldigung, auf die er ſo draͤnge, 
nicht eher leiſten, bevor er nicht ſeinen Kriegen ein Ende 
gemacht haben würde. Selbſt in Graͤz war Ferdinand 
nicht mehr ſicher. Da zog Thurn mit Heeresmacht an 


1) Quo quis in nostros calumniis elfectisque eriminibus impu- 
dentior, facinore audentior, insolentior — hoc eminentior in aula. 
Fiſcher, Geſchichte des Despotismus. Urkunde S. 282—292. Vgl. 
die Deduktion des Erzherzogthums Oeſtreich unter der Ems über 
ſeine Rechte. S. 15. 26. 27. 82. Wenn L. Ranke (die römiſchen 
Päpſte. II. 450) das Streben der Oeſtreicher nach Unabhänigkeit 
eine Nachahmung der Böhmen nennt, ſo iſt dieß verfehlt. 
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die Donau und lagerte ſich vor Wien. In dieſem ver⸗ 
haͤngnißvollen Zeitpunkte ſchien Habsburg am Rande des 
Untergangs; man ſchrie laut, Ferdinand ſolle, wohin er 
gehöre, in ein Kloſter geſteckt, feine Kinder lutheriſch erzo⸗ 
gen, ſeine Staaten vertheilt werden. Seine eigenen Raͤthe 
mahnten ihn zur Flucht; fie flehten fußfaͤllig, er möge der 
Uebermacht weichen. Jetzt aber zeigte ſich, welchen Werth 
die religibſe Stimmung Ferdinands hatte. Ueberzeugt, daß 
ſobald er Wien verließe die Stadt mit den Boͤhmen ſich 
verbinden und die Straßen in ſeine ſuͤdlichen Provinzen 
oͤffnen werde, durchdrungen endlich von der Heiligkeit feis 

ner Sache und in ihr die beſte Buͤrgſchaft des Triumphes 
5 erblickend, beſchloß er trotz aller Gefahren in Wien aus⸗ 
zuharren. Von ſeiner Begeiſterung angeregt bewaffnen 
ſich Studenten und Buͤrger fuͤr ihn. Im Lager Thurns, 
der mehr Unterhandlungen als Krieg fuͤhrte, zeigt ſich 
bald Mangel und Krankheit und er muß, als Ferdinands 
Feldherr in Böhmen einen Sieg erfochten, auf den Hülfes 
ruf der Stände nach Böhmen zuruͤckziehen. Wien war 
gerettet. Zwar ſchloſſen am 19. Auguſt, als grade die 
Verbuͤndeten ihr Manifeſt gegen Ferdinand erließen, die 
öftreihifhen Stände ſich ihnen an, aber Ferdinand vers 
mochte durch Kriegsgewalt wenigſtens den Schein einer 
Huldigung!) zu erlangen. 


1) G. E. Waldau, Gef, der Proteſtanten in Oeſterreich, 
Steiermark, Kärnthen und Krain. Anſpach 1784. 8. U, 277. 


298 Die Stärke der beiden Parteien. Die Proteſtanten. 


Dahin alſo iſt es gekommen, daß die Gewalt allein 
entſcheiden muß. Mit den Waffen in der Hand ſtehen 
Proteſtanten und Katholiken einander gegenuͤber. Welche 
Partei wird die Oberhand behalten? Der Sieg wird die 
Fahnen derer umgeben, auf deren Seite Eintracht, Be⸗ 
ſonnenheit, Thatkraft und Beharrlichkeit ſind. 


7. 


Ueberſchlagen wir nun nochmals die Kraͤfte der Par⸗ 
teien. Im Siegeslaufe war die proteſtantiſche Sache und 
nahe daran dem Haufe Habsburg den Untergang zu ber 
reiten. Zwei Verhaͤltniſſe aber ſchwaͤchten ihre Kraft be: 
deutend. Wir ſprechen zunaͤchſt zwar nur von Schleſien: 
in Boͤhmen jedoch und anderwaͤrts hatte die geſammte 
Entwicklung des europaͤiſchen Lebens eine aͤhnliche Lage 
der Dinge herbeigeführt. Erſtlich minderte die Erftar- 
rung und Zerfallenheit des Proteſtantis mus 
die Widerſtandskraft ungemein. Die Lutheraner waren zu⸗ 
meiſt Knechte der Worte geworden. Theilweiſe verſchuldeten 
dieß die Prediger. Der geiſtigen Beweglichkeit ſchadete, 
daß gewiſſermaßen nur ein Stand beinahe ausſchließlich 
die geiſtigen Aemter inne hatte. In der erſten Begeiſterung 
hatten wohl Edelleute einen Stand ergriffen, der in hohem 
Anſehen bei dem Volke ſtand und vor andern gottſelig ſchien, 
nachher aber mochten die Reichen und die Herren von Adel 
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ihre Kinder nicht einer Thaͤtigkeit beſtimmen, welche ſeit 
Biſchofsſitze und Praͤlatenſtuͤhle aufgehoben waren, zu großen 
Wuͤrden nie führte. Faſt nur Beduͤrftige wählten Theo⸗ 
logie als Lebensberuf*) und dieſe verfielen weit leichter in 
ein handwerksmaͤßiges Betreiben der Wiſſenſchaft, die ih⸗ 
nen Brod geben ſollte. Des belebenden Anſtoßes, aus dem 
die Miſchung der verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft 
allemal entſteht, entbehrte die proteſtantiſche Geiſtlichkeit. 
Mit dem Formeldienſt hat ſich von je Zelotismus vergeſellſchaf⸗ 
tet. Der Prediger Bemuͤhen wurde: die Widerlegung der 
falſchen Lehren in den Sinn ihrer Kirchkinder zu pflanzen 
und jeder ſagte wohl: ich bin der Religion, aber nie⸗ 
mand: ich lebe nach der Religion. Nicht wenige Geiſt⸗ 
liche meinen — fagt in einer Kanzelrede der brieger Su⸗ 
perintendent Neomenius, — daß wer nur getauft ſei, 
die Predigt regelmäßig höre, des Herren Abendmahl oft 
gebrauche und richtig glaube, ſchon durch das Verdienſt 
Chriſti allein ſelig werde. Wohl that es Noth, daß den 
Schriftgelehrten zugerufen wurde: „Euer Wiſſen und 
Kundſchaften hilft Euch nicht ins Reich Gottes).“ Ge: 
fuͤhlvollere Naturen ſchloſſen ſich daher eher an Schwaͤr⸗ 
mer an. Das Volk lief ihnen zu. Ein predigender Bauern⸗ 
knecht aus Baiern fand z. B. in Schleſien ungemeinen 


1) Der berühmte goldberger Schuldirektor Valentin Trotz en⸗ 
dorf (d. h. aus Troitſchendorf) ſchreibt ſchon im Jahre 1548: „die 
ſo vermögend ſein, begeben ſich wenig zur Theologie“ in einer Bitt⸗ 
ſchrift an Herzog Friedrich III. von Liegnitz, bei: G. Pinzger, 
Valentin Friedland Trotzendorff. Hirſchberg 1825. 8. S. 51. 

2) Jakob Böhmes mysterium magnum, c. 69. n. 21. 
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Anhang. Die Schriften der Myſtiker gewannen viele Leſer, 
und wie die praktiſchen Englaͤnder ſich dem aͤußerlichen 
Beobachten zuwendeten, ſo verſenkten ſich die gedruckten 
Deutſchen lieber in ſich ſelbſt und verfielen damit in ſchwaͤ⸗ 
chende Traͤumereien. i 


Auf dieſem Boden traten gleichzeitig zwei Propheten, 
Leute aus niederem Stande, auf, welche die Vernunftweiſen 
ſchalten und vom inneren Lichte beſeligende Erleuchtung 
hofften: Chriſtoph Kotter, ein ſprottauer Weißgerber 
(1616-1649) und der görliger Schuhmacher Jakob 
Böhme aus Altſeidenberg (1612 —1624). Der letztere 
entwickelte ſich entſchiedener und nahm eine mehr theo- 
ſophiſche Richtung, Kotter eine bei weitem praktiſchere. 
Böhme, ein Mann von ungewöhnlicher Tiefe des Gefuͤhls 
und Fuͤlle der Phantaſie, hatte ſeine einzige geiſtige Nah⸗ 
rung aus der Bibel geſchoͤpft, deren Gebote er nad) feis 
ner Eingebung wie nach Anleitung myſtiſcher Bücher ums 
geſtaltete und ausſchmuͤckte. Er wollte die Seelen beſſern. 
Kotter verkuͤndete weltliche Dinge: große Veranderungen 
ſtaͤnden bevor, viel Bluts muͤſſe fließen, der Untergang 
drohen, aber den Drangſalen wuͤrden geſegnete Zeiten 
der Ruhe und des Friedens folgen; die evangeliſche Kirche 
wird ſiegen, das Haus Oeſtreich wird untergehen! Zur 
Mehrung ihres Ruhms wurde behauptet, daß der Kur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg (im Jahre 1620) den Kotter in 
Berlin durch feinen General» Superintendenten, der Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen den Böhme in Dresden habe prüfen 
laſſen, daß jeder aber fuͤr gut befunden worden ſei. 
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Chriſtoph Kotters Name blieb lange bei dem Volke 
in großem Anſehn. Jakob Böhme hingegen war (nach— 
dem in Schleſien ſeine Sekte ſich verloren hatte) mehr 
den Gelehrten bekannt. Kotters Anſichten und Sprüche 
ſchrieb zuerſt ein Pfarrer M. Menzel auf, und ſie wurden 
im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts von Verſchiede⸗ 
nen in deutſcher, boͤhmiſcher und lateiniſcher Sprache in 
Druck gegeben. Jakob Boͤhme, bei weitem kenntnißrei⸗ 
cher, arbeitete ſeine Anſichten ſelbſt ſchriftlich aus, unter⸗ 
ſtuͤtzt von verſchiedenen Aerzten und Rechtsgelehrten, die 
den Stein der Weiſen ſuchten. Dieſe letzteren, nament⸗ 
lich des Pfalzgrafen Friedrich Rath Johann Theodor von 
Tſcheſch, verbreiteten ſeine Schriften in weiteren Kreiſen 
und verſchafften ihnen ungewoͤhnlichen Ruf ). Darin 
ſtimmten beide, Kotter und Boͤhme, überein, daß fie vom 
Geiſte Gottes getrieben fein wollten und in Außerlicher 
Demuth und hochmuͤthigem Fanatismus wider die Frivoli⸗ 
taͤt ihres Zeitalters eiferten und daß ſie alle, welche ihnen 
anhingen, immer und immer wieder ermahnten, die Ueppig⸗ 
keit abzuthun und ihr aͤrgerliches Leben in ſteter Reue zu 
beweinen. In der Zeit des graͤuelvollen dreißigjaͤhrigen 
Krieges fanden nicht ſelten noch andere Perſonen, die 


1) Betreff dieſes Punktes verweiſe ich auf meine Vertheidigungs⸗ 
ſchrift: über die Unächtheit des angeblichen Gierthſchen Tagebuches. 
Breslau bei Friedländer. 1839. 8. S. 13—15. Ueber Kotter findet 
man Nachrichten bei: M. G. Liefmann, de fanatieis Silesiorum. 
Vitembergae 1713. 4. n. XI, wo auch die nöthige Literatur ange⸗ 
geben iſt. 
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ſich Erleuchtungen zu haben ruͤhmten n), zahlreiche Ans 
haͤnger. 


In noch höherem Grade ſchwaͤchte die Spaltung 

0 durch die Reformirten. Obgleich Fuͤrſtentag und Kaiſer 
1 einig geweſen waren, dieſe „ſchaͤndliche Sekte“ durchaus 
| nicht zu dulden, hatte fie doch ſich auch in Schlefien 
ö feſtgeſetzt. Man kann ſich nicht genug vorſtellen, mit wel⸗ 
1589 chem Schreck M. Egranus, der Rektor des Gymnaſiums 

zu Schweidnitz, gewahrte, daß einige ſeiner Schuͤler 
kalviniſche Buͤcher in den Haͤnden hatten und uͤber ſie 
mit ihren Kommilitonen herumdisputirten. Sein Gewif- 
ſen trieb ihn, ſogleich der Obrigkeit Anzeige davon zu 
machen. Die Lehrer an der lateiniſchen Schule zu Gorlitz 
wurden vom Profeſſor Gesner der Abneigung gegen das 
reine Lutherthum angeſchuldigt und wegen des allgemeinen 
Geſchreies an Kaiſer Rudolf dem Landvogt und dem De- 
chanten von Bautzen zur Beobachtung anempfohlen 2). 


1) So erſchien z. B. 1628 zu Brieg. 4.: Bericht, was ſich 
6. Juni 1628 zu Haida im Briegſchen mit Mart. Buchis des Schol⸗ 
N zen Tochter daſelbſt, Anna genannt, im 21 Jahre ihres Alters bege⸗ 
9 ben, wie ihr in Geſtalt eines Engels ein Jüngling innerhalb acht 
1 Tagen dreimal auf dem Felde auf abſonderlichen Orten erſchienen — 
1 man wird da verſucht eine andere Deutung zu ſuchen — und ihr 
N Befehl gegeben, was fie den Leuten anzeigen ſollte. 

2) Der Lehrer Mylius mußte ſich in Bautzen ſogar verantworten. 
Chriſtian Gabriel Funke (Notar und Lehrer, ſpäter Rektor 
des Gymnaſiums in Görlitz), görlitziſche Annalen (fie reichen bis zum 
Jahre 1694 und ſind aus älteren Werken genau zuſammengetragen 
und mit vielen Abbildungen von Wappen, berühmten Männern, Miß⸗ 
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Die wittenberger Theologen ließen es an Mahnungen fuͤr 
die Schleſier nicht fehlen, an der unveränderten augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion treu feſtzuhalten; ſo erhob ſich im 
Jahre 1601 der ſchon gedachte Profeſſor Dr. Salamon 
Gesner aus Bunzlau mit „einer chriſtlichen trewhertzigen 
Warnung an die loͤblichen Staͤnde, Staͤdte und Gemein⸗ 
den, ſintemal die calviniſche Rotte, die bisher im Fin⸗ 
ſtern gemauſet, ſich an mehreren Orten mit Gewalt her: 
vorthut k).“ Gleichwohl gewann am Ende des funfzehnten 
und am Anfange des ſechszehnten Jahrhunders der Re— 
formirten Bekenntniß, vorzugsweiſe in den gebildeteren 
Staͤnden, welche die Starrheit des reinen Lutherthums 
zuruͤckſtieß, zahlreiche Anhaͤnger. Sehr bedenklich wurde 
der religiöfe Zuſtand der Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz und Brieg. 
Die früheren ſtrenglutheriſch geſinnten Herzoge von Lieg— 
nitz ſetzten noch im Jahre 1593, nach vielen Weiterun- 1593 
gen, den Superintendent Leonhard Krentzheim, einen von 
ſeiner Gemeinde wegen ſeiner chriſtlichen Demuth und ſei— 
ner Redegabe hochgeſchaͤtzter Diener des Herrn, bei un— 
zureichender Verdaͤchtigung, ab: wie denn nicht ſelten be⸗ 
liebte Kanzelredner, welche durch den Zulauf des Volkes 
zu ihren Predigten ihre verknoͤcherten Amtsbruͤder in 


* 


geburten und dergleichen ausgeſtattet. Die Vorrede iſt 21. Septem⸗ 
ber 1688 geſchrieben). Handschrift des milichschen Bibliothek in 
Görlitz. f. n. 455. 456. I. f. 1225. 1226. 


1) S. 13 derſelben. Dieſe Streitſchrift, in der er nach ſeinem 
Ausdrucke den kalviniſchen Wolf anſchreit, iſt einhundert und zwan⸗ 
zig Quartſeiten lang. 
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Schatten ſtellten, deren Verfolgungen ausgeſetzt waren. 
Die Gemeinde wollte ſich nicht von der Irrglaͤubigkeit 
ihres Seelſorgers uͤberzeugen. Es kam zu einem Tumult 
der Weiber, welcher ſelbſt den Herzog von Brieg in 
Angſt ſetzten), und der Rath mußte feinen ganzen Ein 
fluß aufbieten, um Zuſammenrottirungen der Zechen zu 
verhuͤten. Der Haß der alten Lutheraner ſoll ſoweit ge⸗ 
gangen ſein, daß die Krentzheim betreffenden Akten, welche 
in Druck gegeben worden ſind, verfaͤlſcht wurden. Im 
Herzogthum Brieg glaubten hingegen die Stände ihre 
Herzöge zu einer Erklarung verpflichten zu muͤſſen, daß 
ſie keine fremde Deutung der Lehre oder Aenderung der 
Ceremonie zulaſſen wuͤrden. Auch die liegnitziſchen Staͤnde 
erwirkten, als ſie bei der im Jahre 1596 erfolgten Wie⸗ 
dervereinigung beider Fuͤrſtenthuͤmer dem Herzoge von 
Brieg huldigten, eine aͤhnliche Verſicherung und weigerten 
ſich lange, den Wenzel Zedlitz als Kalviniſten zu ihrem 
Hauptmann anzunehmen. Herzog Jo ach im Friedrichs 


1) S. deſſen Rathes: Begebenheiten des Schleſiſchen Ritters 
Hans von Schweinichen, von ihm ſelbſt aufgeſetzt. Heraus⸗ 
gegeben von Büſching. Breslau 1824. 8. III, 3 ff. Ein ganz 
ähnlicher Vorfall ereignete ſich in Zittau im Jahre 1580 als der erſte 
Geiſtliche, Sünder, wegen Hingebung zur kalviniſchen Lehre abgeſetzt 
werden ſollte. Mehr als vierzig Frauen baten vereint um ſeine Er⸗ 
haltung im Amt. (Altmanns Zittauiſche Kirchengeſchichte heraus⸗ 
gegeben von Hausdorf S. 182) Beide Ereigniſſe unterſcheiden ſich der⸗ 
geſtalt, daß in Liegnitz der Herzog den Lärm, in Zittau ein Bürger⸗ 
meiſter den Reiz der Franen fürchtete. Nikolaus von Dornſpach ließ 
die Frauen nicht vor ſich, metu forte, ſagt ein Chroniſt, ne resi- 
stere non posset precibus et blanditiis elegantissimarum advoca- 
tricium. 
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(1586 — 1602) Gemahlin naͤmlich, eine anhaltiniſche Prin⸗ 
zeß, war reformirten Glaubens. Dieſe Heirath und noch 
mehr ſein ſtrenges Verbot des Verleumdens angeblicher Kal- 1601 
viniſten, der Veroffentlichung theologiſcher Streitſchriften ohne 
ſeine Erlaubniß, des unerbaulichen Disputirens in Schulen 
und Verſammlungen wie des Eiferns von der Kanzel als 
„hochſchaͤdlich,“ als „Gezaͤnkes, aus welchem der gemeine 
Mann nicht gebeſſert, ſondern irre gemacht und geärgert’ 
werde, verdaͤchtigten ihn ſtark der Hinneigung zum Kalvinis⸗ 
mus. Sein Briefwechſel mit beruͤhmten reformirten Theologen 
macht dieſelbe in der That aͤußerſt wahrſcheinlich und nur 
der Genuß einer eintraͤglichen Praͤbende des lutheriſchen 
Stiftes zu Magdeburg ſcheint ihn vom Uebertritte zuruͤck⸗ 
gehalten zu haben. Nach ſeinem Tode war viel Streitens 
über feine Religion, da die ſaͤchſiſchen Theologen feine Rechts 
glaͤubigkeit mit großem Eifer vertheidigten. Seine Soͤhne, 
Johann Chriſtian (1602 — 1639) und Georg Rudolf (1602 
— 1653) wurden unter dem Einfluß ihrer Mutter erzogen 
und nach dem heidelberger Katechismus unterrichtet, ob» 
gleich doch die Vormuͤnder nicht umhin konnten, den brie⸗ 
ger Landſtaͤnden eine Erklärung: fie in alle Zeit bei der 
wahren augsburgiſchen Konfeſſion zu ſchuͤtzen, abzugeben. 1605 
Der aͤltere, dem Brieg zufiel, wuchs am brandenburgiſchen 
Hofe und in Straßburg, alſo unter Reformirten auf, hei⸗ 
rathete eine brandenburgiſche Prinzeſſin, Dorothea Sybille, 
und brachte mit dieſer einen reformirten Hofſtaat in ſein 


1) Dr. Glawnig, briegiſches Wochenblatt 1790. 8. Beilage 
20 und 21. 8 


Wuttke, Schleſten. Bd. 1. 2 20 
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Land und beſetzte ſeitdem die wichtigſten Aemter mit Kal⸗ 


1612 viniſten, wie die Superintendentur und das Rektorat des 
1614 brieger Gymnaſiums. Da ſich die meiſten brieger Geiſt⸗ 


lichen von dem neuen Superintendenten fratres in Christo 
coniunelissimi geduldig nennen ließen, wurde im Lande an 
ihrem Lutheranismus ſtark gezweifelt. Schon hatte der 
reiche George von Schoͤnaich Freiherr zu Karolat (7 1619), 
ein Paͤdagogium und ein Gymnaſium fuͤr die Reformirten 


1613 in Beuthen errichtet, welches die Stelle einer Univerfität 


vertreten ſollte n). Außer den beiden Geiſtlichen des Ortes 
lehrten an demſelben ein Profeſſor pietatis, der die Jugend 
zum gottſeligen Leben anzuleiten berufen war; ein Profeſſor 
der Theologie befeſtigte ſie in der Dogmatik, ein dritter 
trug Ethik vor und ein Professor morum (der berühmte 
Dornavius, + 1632) ſollte endlich den Schülern Weltklugheit 
und feine Lebensart beibringen ): denn nichts anders als 
anſtaͤndiges und kluges Betragen im gemeinen Leben ver⸗ 
ſtand dieſe Zeit unter Sittlichkeit. Eine Druckerei war mit 
der großartig angelegten Anſtalt verbunden. Entſchieden 

aber wuchs der Kalvinismus als im Jahre 1601 Johann 
Georg Markgraf zu Brandenburg, erwaͤhlter Biſchof von 
Straßburg, in ſein Herzogthum Jaͤgerndorf kam, ein Fuͤrſt, 
der ſich wie ſein Bruder in Berlin zum reformirten Glau⸗ 


1) Vergl. Daniel Heinrich Hering, Geſch. des ehemaligen 
berühmten Gymnaſiums zu Beuthen an der Oder. Breslau. 4. Erſte 
Nachleſe 1784. S. 10-12. Zwote 1785. S. 8. Dritte 1786. S. 
7—9., wo die gangbaren Angaben berichtigt werden. 

2) Dornavii Orationes in usum studiosae juventutis ad 
formandum elegantiorem stylum edidit Anton Schmiedt. Gor- 
lieii 1677. 8. II. 
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ben oͤffentlich bekannte. Mit ihm kam ein zahlreiches 
Gefolge von Reformirten an. Zuerſt auf ſeinem Schloſſe, 
dann auf ſeinen Kammerguͤtern und hernach in mehreren 
Staͤdten fuͤhrte er trotz des Murrens der Jaͤgerndorfer die 
Uebung ſeiner Religion ein. In Leobſchuͤtz und Jaͤgerndorf 
wurde es daruͤber fo unruhig), daß der Herzog zu fei- 
nem Schutz die Buͤrgerſchaften entwaffnete, eine Leibwache 
in Dienſt nahm. Geſtuͤtzt auf den Majeſtaͤtsbrief, der 
nach der herrſchenden Auslegung ihnen ausſchließlich gegeben 
ſein ſollte, klagten die dortigen Lutheraner auf Entfernung 
der reformirten Prediger bei dem Oberamte, welches fuͤr 
Pflicht hielt, ſich ihrer anzunehmen, ſo daß der Herzog 
im Jahre 1616 erklaͤren mußte, daß er niemanden in ſeiner 
Religion beſchweren wolle, ſeine Soldaten entließ und die 
beſtehende Kirchenverfaſſung beſtaͤtigte. Doch bequemten 
ſich im Verlaufe der Zeit hier, wie in Brieg und Liegnitz, 
nicht wenige Unterthanen vom Lutherthum abzulaſſen. Gar 
mancher Herr von Adel, der Johann Georgs Hof beſuchte, 
ließ ſich bekehren. Jaͤgerndorf wurde dadurch der Mittel⸗ 
punkt des Kalvinismus. 

Dieſe Geſtaltung der Religionsverhaͤltniſſe ermuthigte 
die Reformirten im Jahre 1613 in einer ausfuͤhrlichen 
a an die ſchleſiſchen Stände?) die Behauptung aufzu⸗ 


1) G. Fuchs, Materialien zur evangeliſchen Religionsgeſch⸗ des 
Fürſtenthums Jägerndorf in Oberſchleſien. Breßlau 1773. 8. S. 23 
—31. 59—117. 

2) Demüthige, ſehnliche vnd flehliche Supplication der biß 
anhero verdruckten vnd vnvollkommenen Reformirten Euangeliſchen 
Kirchen Jeſu Chriſti im Lande Schleſien umb Chriſtliche, rechte, reine, 
Euangeliſche und vollkommene Reformation in der Lehr vnd Ceremo⸗ 
20 * 
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ſtellen, daß auch die Anhänger der veränderten augsburgi⸗ 
ſchen Konfeſſion dem Majeſtaͤtsbriefe nach mit den Katho⸗ 
liken gleiche Rechte haben muͤßten. Luther, ſagten ſie, 
wuͤrde Vieles gewiß nicht eingerichtet haben, was er fort⸗ 
beſtehen ließ, weil er es einmal vorfand, und ſuchten aus 
ſeinen Worten zu erweiſen, daß die Ceremonien gaͤnzlich 
abgeſchafft werden muͤßten. Wolle man dazu ſich nicht 
verſtehen, obgleich es jetzt die rechte Zeit ſei, ſo moͤge we⸗ 
nigſtens das Verdammen ihrer Lehren von den Kanzeln 
eingeſtellt werden. Eine ſolche Forderung erregte das all⸗ 
gemeinſte Geſchrei des Unwillens. Von Leipzig erließ Dr. 
Mamphraſius im Jahre 1614 eine gruͤndliche Widerlegung“ 


1015 und von Wittenberg ertoͤnte im Jahre 1615 eine „War⸗ 


nungsglocke“ an die Schleſier „dieſe ſchaͤndliche Verkehrung 


nien. — Von etlichen liebhabern des Vatterlands Schleſiens vnd deß 
großen Heyls, das ihm auß ſolcher Reformation entſtehen möchte. 
Oppenheim 1613. 4. 93 Seiten. 

1) Dr. Wolfgang Mamphraſius, Gründtliche Widerle⸗ 
gung der demüthigen Supplication, welche 1613 ausgegangen und 
sex Calvinistica Zizania, d. i. 6 Vnkräuter Calviniſcher Lehr in ſolch 
Landt außzuſprengen ſich vnterſtanden. Auch außführlicher bericht von 
der Viſitation der Kirchen in Liegniz 1593 10. Martii. 4. Leipzig 
1613. 70 Seiten. Die Kalviniſten, heißt es in dieſer heftig ſchmä⸗ 
henden Schrift, läugnen die Allmacht Gottes, obwohl ſie es nicht 
Wort haben wollen, ja zum Theil treten ſie gar zu dem türkiſchen 
Alkoran. Im Lutherthum iſt nichts Papiſtiſches, wie ſie vorgeben. 
„Jedes chriſtliche Herz (ſchließt Mamphraſius) behalte das ſchöne 
Wort Lutheri: Seelig der Mann, der nicht wandelt im Rathe der 
Sakramentirer, noch tritt auf den Weg der Zwinglianer, noch ſitzet 
da die Züricher ſitzen. Amen!“ An äußerſt ausfälligen Gegenſchriften 
(3. B. dem Sendſchreiben an M. Nikolaus Weidenhoffer) ließen es 
die Kalviniſten nicht fehlen. 
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des Majeſtaͤtsbriefes“ nimmermehr gutzuheißen ). Karl II., 
Herzog von Muͤnſterberg und Oels, Graf zu Glaz, legte 
auf ſeinem Sterbebette ſeinen Soͤhnen dringend an's Herz, 
bei der rechten augsburgiſchen Konfeſſion unverruͤckt zu ver⸗ 
bleiben und die kalviniſche Religion in ihre Laͤnder durch⸗ 
aus nicht einſchleichen zu laſſen ). 

Die Wahl eines reformirten Fuͤrſten zum neuen 
Oberhaupte des Landes wirkte bei dieſer ohnedies laͤhmen⸗ 
den Spaltung aͤußerſt nachtheilig fuͤr den Aufſchwung der 
Schleſier, deren uͤberwiegende Mehrzahl noch lutheriſch und 
grade in dieſem Zeitpunkt gegen Kalviniſten beſonders arg⸗ 
woͤhniſch war. Bekanntlich wurde der Kurfuͤrſt von der 
Pfalz im Jahre 1619 Herr des Landes. Die Folgen dieſer 
Wahl zeigten ſich ſehr bald. Der Herzog von Brieg er⸗ 
Härte ſich nun?) ohne Scheu für das reformirte Bekennt⸗ 


1) Warnungs⸗Glocke den Hocherleuchteten Fürſten, Löblichen 
Ständen, Chriſtlichen Gemeinden in Ober- und Nider⸗Schleſien. 
Auß trewhertziger wolmeinung zugefertiget. Darinnen die newlich 
außgeſprengte Supplication nach der Richtſchnur der Warheit geprüfet 
und erläutert wird. Geſtellet durch Fridrich Wärnern von 
Friedeberg. Wittenberg 1615. 4. 159 Seiten. 

2) Heinnitz, Osculum ultimum et cupressus exequales — 
Ehrengedächtnuß bei der F. Leichenbegängnuß Caroli des Andern. 
1647. 4. 

3) Vergl. meine Unterfuchung über das Haus- und Tagebuch 
Valentin Gierths und die Herzogin Dorothea Sibylla von Liegnitz 
und Brieg, geborne Markgräfin von Brandenburg. Breslau, Fried⸗ 
länder 1838. 8. S. 16. und 15. Die daſelbſt ausgeſprochene Vermuthung 
wird durch Laubanus acta scholastica (vergl. Schmieder, ein 
Blick in das Schulleben, wie es vor 200 Jahren war. Brieg 1832. 
I. 11.) beſtätigt, wozu noch kommt, daß Schickfuß dieſes Ereig⸗ 
niſſes in ſeiner Chronik noch nicht gedachte. 
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niß, das des neuen Königs. Friedrich ſelbſt ließ bei feiner 
Anweſenheit in Breslau auf dem koͤniglichen Schloſſe re⸗ 
formirten Gottesdienſt halten und gab den breslauer Kal: 
8.5 Wet einen Freibrief für ihre Religionsuͤbung. Sein Hof⸗ 


Mar 
1020 prediger Scultetus vermaß ſich ſogar, die Kanzel in ber, 


Hauptkirche zu Sankt Eliſabeth behufs einer Predigt zu begeh⸗ 
ren, wurde jedoch mit dieſem Anſinnen zuruͤckgewieſen !). Die 


en Zünfte zu Breslau baten ihren Rath, den König zur Ab⸗ 


ſchaffung der neuen reformirten Kirche und Schule zu ver⸗ 
moͤgen, denn dieſe gefaͤhrliche Neuerung ſei wider den 
Majeftätsbrief und mache ihnen nicht geringen Kummer. 
Wir haben zwar, ruͤhmen fie ſich ?), bis auf heutigen Tag 
mit Ermahnen und Strafen bei der Zuͤnfte Juͤngſten und 
dem Geſinde das Unſrige geleiſtet, aber was es bei einem 
Theile gefruchtet, hat der leidige Augenſchein ausgewieſen. 
Den reformirten Predigern wurde auf der Straße nach⸗ 
geſchrien: „Huͤtet euch vor den falſchen Propheten!“ wenn 
Sonntags in der Burg das Abendmahl gehalten werden 
ſollte, wurde in der Naͤhe mit Kuhſchellen gelaͤutet. Jetzt 
erachtete es auch die geſammte theologiſche Fakultät zu Witten: 
berg fuͤr ihre Pflicht, an alle Chriſten in Boͤhmen, Maͤh⸗ 
ren und Schleſien eine ernſte Warnung vor dem einreißen⸗ 
den Kalvinismus zu richten. 


1) Silesius Curiosus (Sommer), Anmerckungen zu Lichts 
ſterns Schleſiſcher Fürſtenkrone, S. 40. Vergl. K. A. Menzel, neuere 
Geſch. der Deutſchen. Breslau 1835. 8. VI. 381386, aus Akten⸗ 
ſtücken der rhedigerſchen Bibliothek. 

2) Continuatio VI. der zehenjährigen Hiſtoriſchen Relation 
Leipzig (1621.) 4. S. 98—103. 
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Noch hinderlicher waren zweifelsohne die katholiſchen 
Herren im Lande. Wie gering die Zahl der Katholiken 
auch war, ſo befand ſich doch in ihren Haͤnden großes Ver⸗ 
mögen, ſeit Alters zuſtaͤndiges Anſehn und obrigkeitliche 
Gewalt. Die Bekehrung des Herzogs von Teſchen und 
die Verleihung des Landes Troppau an den Fuͤrſten Karl 
von Lichtenſtein gab ihrer Macht bedeutenden Zuwachs. Sie 
konnten als katholiſche Staͤnde ſich den proteſtantiſchen ge⸗ 
genuͤber vereinigen. Als ſolche war nun ihre Stellung eine 
aͤußerſt ſchiefe, denn mit jenen hatten ſie alle Beſchwer⸗ 
den über die immer ruͤckſichtsloſere Beeinträchtigung der 
Landesprivilegien gemein; in Religionsſachen aber — und 
dieſe waren der Angelpunkt, um welchen das ganze Leben 
ſich bewegte — mußten fie ſich an den Kaiſer anſchließen. 
Als die jetzt ausgebrochene Bewegung Matthias bedraͤngte, 
uͤberreichten auch fie ihm ihre Beſchwerden um dem Ge⸗ 1619 
ſchrei der Proteſtanten das Gleichgewicht zu halten ). Sie dan. 


1) An Weilandt des Röm. Kay. Mayſt. Matthiam den Andern 
Hochnottgedrungene Suppli cation der Catholiſchen Herren Für⸗ 
ſten und Stände, in welcher unter andern vnzehlbaren nur allein die 
wenigiſten im Landt Schleſien ſeithero des außgebrachten Majeſtäts⸗ 
briefes erlidene Beſchwerden, die gleich weit von dem gerimbten 
Friedensziehl abweichen, angerüget vnd aller höchſt ermeldtſter Key⸗ 
ſerl. Mayeſtäts Rechtmäßige abhelffung den 22. Jun. 1619 vnter⸗ 
thänigſt oberreichet worden. Zur abgenöttigten Correktur der vnver⸗ 
ſehenen, vnzeitigen vnd unter einem Universall⸗Tittul, darunter gar 
weit ein mehreres vorbehalten, übel geenderten, auch ſonſten hin vnd 
wieder mangelhafftigen Edition. 

Calvini, Zwingli, Schwengfeldiſch, Wiedertäufferiſche Mei⸗ 
nungen werden — heißt es darin — dem armen unvernünftigen Pö⸗ 
bel als Lutheri Lehr verkauft und er hält ſich am liebſten an die 


i 


312 Klagen der katholiſchen Stände. 
möchten, ſagten fie mit hoͤhniſchem Hinblick auf dieſe, lieber 
alles erdulden, als ihn bei feinem hohen Alter und über 
haͤufenden Sorgen mit ihren Klagen uͤberlaufen; allein man 
ſuche die Katholiken in Schleſien ganz und gar auszurotten. 
Die Unterthanen wuͤrden der Obrigkeit abwendig gemacht 
und ſchandbare Verſpottung ihrer Geiſtlichen ſei gaͤng und 
gaͤbe geworden. „Es kann kein Pancket verbracht werden, 
denn man puldert, pochet und draͤuet den Papiſten die Haͤlſe 
entzwei zu ſchlagen. Es gehet kein Fuͤrſtentag voruͤber, die Ka⸗ 
tholiſchen muͤſſen denn öffentlich harte Beleidigungen hoͤren.“ 
Von Berathſchlagungen wuͤrden ſie, obſchon unzweifelhaft 
Stände, ausgeſchloſſen, ob dieß wohl Gleichheit ſei? Zu fols 
chem Auftreten waren ſie unlaͤugbar gereizt. Sie mußten von 
Widerſachern hören, daß fie uͤber den Majeſtaͤts brief nur 


Prediger, welche ihn von Pflicht und Schuldigkeit am meiſten ent⸗ 
binden und die ſüßlockende Licenz vorhalten. — Die Geiſtlichkeit muß 
Steuern zahlen, ſchändliche Pasquille werden feilgeboten. Geht der 
Prieſter mit dem heiligen Sakramente zu einem Kranken, ſo machen 
die Buben auf der Gaſſe allen möglichen Skandal, pfeiffen, zerren 
und zupfen den Geiſtlichen, werfen mit Koth und Steinen nach ihm, 
ſpeien vor ihm aus, lachen und reden unzüchtig Zeug. Darüber iſt 
kein Recht zu erlangen. Geiſtliche können faſt nicht ohne Gefahr 
ihres Leibes und Lebens reiſen, da doch Juden und Heiden ſicher ſind. 
Nirgends kann die Kloſterzucht gehalten werden, weil jeder ſich der 
Strafe entziehen kann. Die Aeltern, deren Söhne den Prieſterſtand 
erwählen, werden mit unbilliger Dienſtbarkeit fo lange geplagt, bis 
ſie ihre geiſtlichen Söhne wieder zum Pfluge ſtellen. Evangeliſche 
wollen neben Katholiken nicht zu Gevattern ſtehen. Wer ein katho⸗ 
liſches Weib heirathet, verliert ſeine Kundſchaft und ſein Erbtheil 
wird ihm vorenthalten. Ein Meiſter, welcher katholiſche Geſellen in 
Arbeit nimmt, wird in den Zünften nicht gelitten. Katholiſche 
Rathsherren werden aus dem Rathe entfernt u. ſ. w. 
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frohlocken ſollten, als welcher jetzt ih nen vortheilhaft werde. 
Einige, welche nicht mit dem Verluſte ihrer Beſitzungen 
ihren Widerſpruch und die Vertheidigung Ferdinands buͤßen 
mochten, ſahen ſich genoͤthigt, wenigſtens aͤußerlich an die 
Fuͤrſtentagsſchluͤſſe ſich zu halten: im Herzen mochten ſie 
dem Kaiſer den Sieg wuͤnſchen. 


Den entſcheidendſten Einfluß aber auf den Ausgang 
des Kampfes uͤbte die monarchiſche Richtung, welche, 
mit der inneren Ausbildung der Staaten verknuͤpft, in allen 
Verhaͤltniſſen ſich vorwaltend zeigte und Sinn und Gemuͤth 
der Deutſchen beherrſchte. Dem Unternehmen der vereinig⸗ 
ten Voͤlker widerſtrebte der Zeitgeiſt. Die Landeshoheit war 
im Steigen, eilte der unumſchraͤnkten Herrſchaft mit uͤber⸗ 
raſchender Schnelligkeit zu. Alles bildete ſich im ſtreng 
monarchiſchen Geiſte aus, der Gelehrte wie der Soldat diente 
faſt ausſchließlich dem Koͤnige, der Adel lebte an ihren Hoͤfen, 
das Volk ſah in ihnen „Goͤtter und Gottes ſichtbaren Statt⸗ 
halter auf Erden n).“ Der Böhmen Erhebung war aber 
wie gegen den Religionsdruck fo auch zugleich gegen die An⸗ 
maßungen des Landesherren gerichtet. 

Schon durften die kleinen Landesherzoͤge in ihren Ge⸗ 
bieten Alles wagen. Ein Herzog von Teſchen zerriß die 
Privilegien ſeiner Unterthanen und ein Friedrich von Liegnitz 
— ſeines Namens der dritte — nahm ſich jede Gewaltthat 
frech heraus. Nach Belieben warf er die Rathsherrn ſeiner 


1) Ausdruck des breslauer Prediger Dr. Hermann in der 
Rede bei Friedrichs Einzuge in der Hauptſtadt i. J. 1021. 
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Stadt ins Gefaͤngniß, ohne auch nur den Schein eines 
Rechtsganges zu ſuchen, und drohte mit dem Schwerdte 
drein zu ſchlagen, wenn der Rath verſuchen werde, die 
Gerichtsbarkeit, die ihm zuſtand, auszuuͤben; Widerſtrebende 
wollte er koͤpfen. Indem ſolcher Vermeſſenheit ein ſchwaches 
Geſchlecht wich verloren die alten Gerechtſame, die alten 
Freibriefe allgemach ihr Anſehen und ihre Kraft und bald 
galt als Recht, was anfangs Frevel war. 

Eigenmaͤchtig wie die Herzoͤge verfuhren natuͤrlich auch 
die Landeshauptleute der Erbfuͤrſtenthuͤmer und vor allem der 
Kaiſer, deſſen Majeſtaͤt der Inbegriff aller Macht und aller 
Glorie erſchien. Der Adel fand es ſeinem Vortheile gemaͤß, 
ſich an ihn zu ſchließen, denn dem gewerbthaͤtigen Staͤdter 
gegenuͤber verlor er ſonſt an Reichthum und Gewicht; der 
Kaiſer hob ihn durch Ehrenſtellen und Beamtungen und 
hinderte ihn nicht an kaſtenartiger Abſchließung ſeines Stan⸗ 
des und an der Unterdruͤckung des gemeinen Landmannes, 
der ohne Einfluß auf den Staat blieb. Doch verſuchte 
Matthias bei ſeinem Regierungsantritte das Lehnsverhaͤltniß 
beſſer zu befeſtigen n). Die. Städte gaben durch uͤblen 
Haushalt, durch die vielen unnuͤtzen Schmauſereien und 
koſtſpieligen Prunk), zu vielen und lauten Klagen An⸗ 


1) Chr. G. Käuffer, Abriß der Oberlauſitziſchen Geſch. 1806. 
IV. 1, 134. 


2) Sehr wahr iſt, was Perſchke, Beſchreibung und Geſch. 
der Stadt Landes hut, als Beitrag zur Verfaſſungsgeſch. deutſcher 
Städte. Landeshut 1829. 8. S. 56. 57. von dem „Unweſen der 
großen und kleinen Schmauſereien und Trinkgelage auf öffentliche 
Koſten bei allen nur erdenklichen Gelegenheiten, bei den Huldigun⸗ 
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laß und dem Kaiſer damit wiederholt die Gelegenheit, 
feine Oberaufficht uͤber fie auszudehnen. Schon Maximilian 
trug (Wien 1573, 22. November) ſeinen Hauptleuten auf, 
alle Stadtrechnungen genau und ſtreng abzunehmen und 
dem Eigennutz und der Verſchwendung zu ſteuern, und 
machte kund, daß ohne ihr Wiſſen keine Obrigkeit Macht 
haben ſolle, die Stadt in neue Schulden zu ſtuͤrzen. Bald 
nachher (1574) begehrte er gar „auf Anſtiften unruhiger 
Koͤpfe und Widerwaͤrtigen der Gemeinden, daß alle Staͤdte 
von ihrem Einkommen Bericht abgeben ſollten: eine neue 
und unerhoͤrte Sache, da die Staͤdte unanimiter, als um 
Abwendung und Verſchonung gebeten, dawidergeſetzet,“ 
weil Raitungsſachen nicht in ſeine Praeeminenz noch zu 
den Regalien gehörten”). Kaiſer Rudolf wiederholte aber 
im Jahre 1602 dieſe Forderung und verbot ſogar im Jahre 
1610 den Gewerken einen uͤblichen Mißbrauch, nach wel⸗ 
chem alle Handwerker gemeinſchaftlich ihren Waaren ſowohl 


gen, Geburten, Hochzeiten und Todesfällen kaiſerlicher Prinzen und 
Prinzeſſinnen, bei Siegesfeſten, Eroberungen von Feſtungen, bei 
Abnahme aller Raitungen, bei der Rathswahl, bei jeder Kommiſ⸗ 
ſion“ jagt; „Bei der Kämmereirechnung wurden allein jedesmal 
70 bis 80 Quart Wein ausgetrunken, im Ganzen jährlich — in dem 
auch damals von Kämmereivermögen entblößten Landeshut — wenig⸗ 
ſtens 4 bis 500 Quart“. Der Rath von Leobſchütz mußte z. B. 
im Jahre 1584 (in einer Urkunde in: Minsberg, Geſch. der Stadt 
Leobſchütz. Neiſſe 1828. 8. S. 66.) ermahnt werden: „ſich in Wein 
und andern Verehrungen dergeſtalt zu mäßigen und einzuziehen, da⸗ 
mit es bei den Rechnungen verantwortet werden könne.“ 

1) Die hand schriftlichen Annales Francostenenses oder Jah- 
reszeitungen der Stadt Franchstein durch Martinam Kobli- 
tzium quondam Consulem und anigo Rathß-Seniorem bei der 
fürſtlichen Stadt Franckſtein. 


— — 
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wie den von Landleuten hereingebrachten Erzeugniſſen einen 
beſtimmten Preis ſetzten. Im Jahre 1613 verlangte dann 
Matthias (Preßburg 10. April), daß eine allgemeine Ab⸗ 
nahme der Stadtrechnungen unmittelbar von ſeiner Kammer 
ſtattfinden ſolle und wiederholte fünf Jahre ſpaͤter den Bes 
fehl; Schweidnitz, Striegau, Reichenbach, Bolkenhain, 
Jauer, Loͤwenberg, Bunzlau, Hirſchberg, Sprottau, Schwie⸗ 
bus, Sagan, Wartenberg, Frankenſtein u. a. weigerten ſich 
aber 1). An einzelnen Orten traten ſolche Anordnungen 
gleichwohl in Kraft, die, wie loͤblich ſie im allgemeinen 
waren, dennoch die Landesverfaſſung gefaͤhrdeten. 


Das im Jahre 1558 von Ferdinand J. errichtete könig · 
liche Kammerkollegium diente in hohem Grade zur Befoͤr⸗ 
derung der oberherrlichen Macht. Das Oberamt war im 
Grunde ſtaͤndiſch; dieſe Behörde aber war rein im Dienſte 
des Kaiſers. Allgemeine Landesſachen von groͤßerer Wich⸗ 
tigkeit wurden nicht ſelten an den kaiſerlichen Hof gezogen 
und von dieſem ging die Entſcheidung aus: mitunter wider⸗ 
ſtrebte dann wohl der Fuͤrſtentag und ſetzte den kaiſerlichen 
Befehlen wortreiche Verwahrungen entgegen, aber aus den 
Herzögen ſelbſt, den Stuͤtzen des Fürftentages, ſchwand uns 
verkennbar das Gefuͤhl der Freiheit uͤber der Gewohnheit 
einer bequemen Unterwuͤrfigkeit. Mußte doch ſchon Ferdi⸗ 
nand I. ſie ermahnen, die ſtaͤndiſchen Zuſammenkuͤnfte in 
Breslau in eigner Perſon zu beſuchen oder doch tuͤchtige 


0 
1) Handschriftliche Nachricht aus dem schlesischen Provin- 
zialarchive. Allgemeine Landessachen II. Acta generalia von Be⸗ 
ſtellung der Magiſtrate. 1613—1738. 


— — 
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Raͤthe zu ihnen abzuſenden, wenn ſie ſelbſt Schwachheit 
hinderen). Daß der Kaiſer dem Ziele, den Fuͤrſtentag fo 
von ſich abhängig zu machen, daß er nur auf feine Beru⸗ 
fung zuſammentreten und nur über feine Vorſchlaͤge bera⸗ 
then duͤrfe, mit bewußter Abſicht und mit Gluͤck entgegen⸗ 
ging, dürfte ſchwerlich in Abrede zu ſtellen fein. Er ſetzte 
im Jahre 1563 durch, daß die Staͤnde Maximilian II. als 
ihrem angebornen Erbherrn und ſeinen Leibeserben, Koͤni⸗ 
gen zu Boͤhmen, nach vorheriger Annahme deſſelben die 
Huldigung leiſteten, was jedoch ohne Nachtheil ihrer Pri⸗ 
vilegien verſtanden werden ſollte ?). Ebendeßhalb wurde, 
wie erwähnt, ſpaͤter die Wahlfreiheit nachdruͤcklich in Erin⸗ 
nerung gebracht. Als Matthias im Jahre 1611 nach Bres⸗ 
lau kam durften ſeine Truppen nicht in der Stadt blei⸗ 
ben und vor der Huldigung ſollte er, wie immer geſchehen 
war, alle Landesprivilegien beſtaͤtigen und den Beſchwerden 
abhelfen, deren es auch außer den Religionsbedruͤckungen 
ſo manche gab, wie z. B. uͤber den Appellationshof zu 
Prag, über die boͤhmiſche Hofkanzlei und die Anſtellung frem⸗ 
der Beamten im Lande. Matthias aber, voll Trug, wie 
er war, ſuchte der Eidesleiſtung ſich durch Liſt zu entziehen. 


1) F. v. Bucholtz, Geſch. der Regierung Ferdinand des Er⸗ 
ſten. Wien 1833. 8. IV. 484. Es iſt ein arg zu rügender Mißgriff, 
wenn Bucholtz von einer bemerkenswerthen Sorgfalt Ferdinands 
ſpricht, den Befugniſſen Untergebener nicht zu nahe zu treten. Er 
mußte beſtimmte Streitſachen dem Fürſtentage überweiſen. Mangel 
an gründlicher Kenntniß der Provinzialgeſchichten ſowie der früheren 
Zeitverhältniſſe überhaupt rauben Bucholtz umfaßender Geſchichte der 
Regierung Ferdinands einen großen Theil ihrer Brauchbarkeit. 

2) Siehe oben. S. 190. 
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Zuerſt erklaͤrte er den geſammten Staͤnden, ſie haͤtten doch 
ſonſt dem bloßen koͤniglichen Worte getraut. Freundlichſt ließ er 
dann zu einem Beſuche auf der Burg den oberſten Landes⸗ 
hauptmann, Herzog Karl II. von Oels und Muͤnſterberg, 
einen alten und ſchwachen Mann, entbieten: „Er wolle ſich 
durch nichts abhalten laſſen, eilends in eigener Perſon ſich 
einzufinden, weil etwas vorgefallen, daran viel gelegen und 
pericalum in mora.““ Karl kommt und wird durch mehrere 
Gemaͤcher gefuͤhrt, die, ſo wie er ſie durchſchritten, ver⸗ 
ſchloſſen und verriegelt werden. Mit ſchmeichelnden Wor⸗ 
ten empfaͤngt ihn der Kaiſer und bittet um die Freund⸗ 
ſchaft, als die vornehmſte Perſon des Landes ihm die 
Treue ohne Weiteres mit einem Handſchlage anzugeloben. 
Karl giebt ausweichende Antwort: er koͤnne dieß nicht, doch 
wolle er Fuͤrſten und Staͤnde, ſoviel an ihm liege, bewegen, 
ohne Bedingungen zu huldigen. Nochmals bittet ihn der 
Kaiſer: Alles hafte einzig und allein auf ihm, der das 
Oberamt führe, er ſolle den Anfang mit der Eidesleiſtung 
machen, und geht, als der Oberhauptmann ihm wiederholt, 
daß ſo etwas gar nicht in ſeiner Macht ſtehe, er nichts 
zum Praͤjudiz der Fuͤrſten thun dürfe, zu heftigen Drohun⸗ 
gen über: er koͤnne ihm ſein fuͤrſtliches graues Haupt ab⸗ 
nehmen! Beſtuͤrzt bittet Karl wenigſtens einen Augenblick 
abtreten zu duͤrfen, um ſich zu bedenken. Matthias erlaubt 
es ihm, aber das Fenſter des Nebenzimmers, in welches 
Karl trat, wird verſperrt und ihm gedroht, daß, wenn er 
verſuchen ſollte auf den Platz herunterzurufen oder ſeiner 
Dienerſchaft einen Wink zu geben, er ſofort niedergehauen 
werden wuͤrde. Kaum war er einige Minuten allein, als 
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er ſchon wieder gedrängt wurde, ohne fernere Umſchweife 
ſeinen Willen zu erklaͤren; die Anordnungen zu dem, was 
mit ihm vorgenommen werden ſolle, wenn er auf ſeiner 
Antwort verharre, ſeien allbereits gemacht. Noch nicht mit 
ſich einig, von Bewaffneten umringt, durch Androhung des 
Todes erſchreckt ſchwur Karl mit Thraͤnen, daß er ſich 
hinfuͤhro und ins kuͤnftige niemals im allergeringſten 
wider ſeine kaiſerliche Majeſtaͤt noch das Haus Oeſtreich 
auflehnen, ſondern allem, was ſeine Majeſtaͤt begehren 
wuͤrde, ſattſam Genuͤge thun und dieſen Eid bis in ſeine 
Grube verſchwiegen halten wolle. Nach Matthias Sinne 
ſollte dieß vermuthlich der erſte Schritt fein, feine Herr⸗ 
ſchaft zur Unumſchraͤnktheit auszudehnen und dem Lande 
ein aͤhnliches Verhalten, wie bei ſeinem Zwiſte mit Rudolf 
unmöglich zu machen: doch kam es anders. Karl kehrte 
auf's hoͤchſte erſchuͤttert und niedergeſchlagen in feine Be⸗ 
hauſung zuruͤck. Vom Gewiſſen geaͤngſtigt konnte er die Nacht 
kein Auge zuthun und ſeine Umgebung gewahrte ſogleich, 
daß irgend etwas Ungewoͤhnliches vorgefallen ſein muͤſſe. 
Da es ſeinen Dienern weder gelang ihn zu beruhigen, noch 
auch nur zu erfahren, was ihn ſo ſehr bekuͤmmere, 
ſo benachrichtigten ſie auf der Stelle die ihm befreundeten 
Fuͤrſten von Brieg und von Jaͤgerndorf, welche augenblid: 
lich zu ihm eilten, ihn mit Fragen beſtuͤrmten und ihm 
ſcharf ins Gewiſſen redeten: umſonſt; doch muthmaßten ſie 
bald ein uͤbles Anſinnen des Monarchen. Entſchloſſen be⸗ 
gehrten ſie daher bei dem erſten Anbruch des Tages eine 
geheime Audienz bei Matthias. Ungern ließ dieſer ſie vor 
ſich. Sie ſprachen kraͤftig, ſo etwas ſei in Deutſchland 
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nicht Herkommen, ein Aufſtand werde erfolgen. Schon 
wird der Vorgang ruchbar und Buͤrger umringen in Wehr 
und Waffen des Kaiſers Hof. Jetzt ſieht Matthias, daß 
er das Spiel verloren hat, giebt nach und entbindet den 
Oberhauptmann von dem Eide der unbedingten Unterwuͤr⸗ 
figkeit unter feinen Willen ). 


Dieſes unerhoͤrte Ereigniß haͤtte eine inhaltſchwere War⸗ 
nung vor allzugroßem Vertrauen zu dem Hauſe Habsburg, 
eine ernſte Mahnung zu groͤßter Achtſamkeit auf Erhaltung 
aller Landesfreiheiten ſein muͤſſen, dennoch riß die monar⸗ 
chiſche Richtung der Zeit die Boͤhmen und die Schleſier 
im Jahre 1617 hin, gegen ihre beſſere Einſicht den Erz⸗ 
herzog Ferdinand zu Matthias Nachfolger anzunehmen und 
zu kroͤnen: wiewohl Matthias ſich vermaß, ihn den boͤh⸗ 
miſchen Staͤnden als den von ihm beſtimmten Thronfolger 
anzukuͤndigen und ſeine Annahme zu verlangen. Gegen 


1) Magna Horologii Campana sonans et exsuscitans 
ad justissima aequissimaque arma militaria recipienda et longe 
exoptatam Pacem recuperandam, d. i. Eine aller Welt helllautende 
Seigerglocke oder Wecker, den vor Gott und aller Welt höchſt recht⸗ 
mäßigen Defensions-Krieg wiederumb in den ſämmtlichen Confoede- 
rirten Evangeliſchen Fürſtenthümern an die Hand zu nehmen. Durch 
einen wohlmeinenden, gutherzigen, trewen Deutſchen Patrioten. Zum 
andernmal 1631. 4. S. 40. [in der Magna horologii campana tri- 
partita. 1032. I. 30—42.] 

Rudolf wollte auch die Vormundſchaft über unmündige Herzöge 
führen, wie er denn nach Herzog Joachim Friedrichs Tode einen 
Verſuch machte, die beiden jungen Fürſten von Brieg und Liegnitz an 
feinen Hof zu nehmen, um ſie Jeſuiten übergeben zu können, doch 
ging es ihm fehl. Sie wurden an den Hof des brandenburgiſchen 
Kurfürſten gebracht. 
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dieſe neue Form ſprachen ſich zwar ſehr viele Stände ſehr 
lebhaft aus, aber die kaiſerliche Partei ſchritt unverzuͤglich 
zu ſchweren Bedrohungen, ſogar des Lebens *), bis die 
meiſten evangeliſchen Herren Prag, wo ſie ſich in der Min⸗ 
derzahl ſahen, verließen 2). Nachmals klagten fie dann, 
daß Ferdinand in ihrer Abweſenheit gewaͤhlt worden ſei. 
Die zurüͤckbleibenden Proteſtanten ſetzten wenigſtens die ſchon 
früher übliche beſchraͤnkende Bedingung durch, daß fie nur 
dann zu Gehorſam verbunden ſein ſollten, wenn er alle 
Freibriefe und Gewohnheiten beſtaͤtige und bei Matthias 
Lebzeiten der Regierung ſich nicht anmaße. Auch die 


1) In den: Urſachen vnd Motiven, welche offentlich in 
votis der Länder geweſen, warumb König Ferdinand nicht zu einem 
König in Böhmen angenommen worden, wird z. B. behauptet: 
man habe gedrohet: „wer anders votiret, dem ſei nöthig zwei Köpfe 
in der Taſche zu haben.““ 

2) Unde et factum, ut nonnulli liberis vocibus non esse lo- 
cum videntes discesserint; fo eine Schrift, welche ſicher nicht 
unterlaſſen hätte zu bemerken, daß Ferdinands Wahl betrieben wor⸗ 
den ſei als Geſchäfte viele Stimmberechtigte fernhielten, wenn dieß 
mehr als Ausrede geweſen wäre, die Historia persecutio- 
num Eccelesiae Bohemiae jam inde a primordiis conver- 
sionis suae ad Christianismum, hoc est a 894. ad a. usque 1632 
Ferdinando II. Austriaco regnante, in qua inaudita hactenus Ar- 
cana Politica ete. exhibentur, nunc primum edita. 1648. 12. p. 144. 
[Leyden.] Deutſch erſchien dieſes merkwürdige Buch 1650 und 1669. 
12. in der Schweiz, und 1766 beſorgte in Berlin J. G. Elsner 
einen Abdruck u. d. T.: Martyrologium Bobemieum oder böhmiſche 
Verfolgungs⸗Geſchichte u. ſ. w. nebſt einem hiſtoriſchen Vorbericht 
und einigen Zugaben. 8. In die böhmiſche Sprache überſetzte es 
einer der Verfaſſer, Adam Hartmann. Der Druckkoſten wegen konnte 
es aber erſt nach ſeinem Tode erſcheinen. Amos Komenius gab dieſe 
Ueberſetzung zu Liſſa 1655, zu Amſterdam 1663 heraus. Sie wurde 
zu Zittau 1756. 12. wiederholt. 


Wuttke, Schleſten. Bd. 1. 21 
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Schleſier nahmen ihn darauf unter derſelben Beſchraͤnkung als 
ihren zukunftigen Herrſcher ann), wiewohl einzelne Stände, 
namentlich troppauiſche ?), unter allerlei Vorwaͤnden von 
dem Huldigungsakte wegblieben. Derartige halbe Maaß⸗ 
regeln wirkten, wie immer, verderblich. Zweckmaͤßiger war 
es Ferdinand uͤberhaupt nicht zu waͤhlen, als ihn nach⸗ 
traͤglich wieder abzuſetzen. Er bemerkte gar wohl, wie er 
angeſehen wurde, mißſiel ſich in Schleſien in hohem Grade 
und verbarg dieß keineswegs. Jetzt, 1619, aber glaubten 
die Meiſten außerhalb der vereinigten Laͤnder und in ihnen 


1) „Frei, gutwillig und gar nicht in Anſehung def, was die 
Herren Stände in Böhmen zuwider der Inkorporation und Privi⸗ 
legien dieſer Länder oder auch aus ſonderlichen pactis, welche die in⸗ 
korporirten Länder nichts angehen u. ſ. w.“ 


2) Dieſe bemerkenswerthe Thatſache erhellt aus der Selbſtbio⸗ 
graphie Hinkos Grafen von Würben, Herrn von Fulnek, 
welche er vertrieben aus ſeinen Gütern, am Ende langer Verfol⸗ 
gungen zu Schönhof bei feinem Schwager Freiherrn von Skrbensky 
„mit vieler Gelaſſenheit und edler Einfalt“ geſchrieben. Fauſt in 
Ens, das Oppaland. Wien 1835. 8. I. 115. Dieſer Schriftſteller 
Profeſſor am Gymnaſium zu Troppau) würde ſich ein namhaftes 
Verdienſt erworben haben, wenn er ſtatt ſeiner mitunter höchſt mittel⸗ 


mäßigen Geſchichte von Troppau dieſe Selbſtbiographie unverſtümmelt, 


und aus den handſchriftlichen troppauer Chroniken Auszüge dem 
Drucke übergeben hätte. J. Mailath (Geſch. des öſtreichiſchen 
Kaiſerſtaates. Hamburg 1837. II. 356.) übergeht die Wahl Ferdi⸗ 
nands zum böhmiſchen Herrſcher ganz und da er ſogleich hinzuſetzt: 
„ſo wie in Ungarn gewählt“ unverkennbar mit Abſicht. Es iſt dieß 
derſelbe Schriftſteller, der (ebendaſ. S. 244.) von dem gediegenen 
Waldau, welcher die Verfolgung der Proteſtanten in Oeſtreich er⸗ 
zählt hat, ſagt: „ein parteüſcher Schriftſteller, der ſich nicht an den 
Grundſatz hielt: nur die Wahrheit und die Wahrheit ganz.“ 
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Viele, daß Ferdinand ihr rechtmaͤßiger Herr und die Auf⸗ 
lehnung gegen ihn eine ſtraͤfliche Empoͤrung ſei. 


Ganz eng mit der monarchiſchen Staatsentwicklung 
hing das Abſterben des kriegeriſchen Sinnes zuſammen. 
Der Gebrauch der Schießgewehre, verbreitet in Schleſien 
ſeit 1400 5), verleidete den vornehmen Befitzern des flachen 
Landes das Waffenthum, zumal der ewige Landfriede ſie, 
indem er das Fehderecht aufhob, zu Ruhe und friedferti⸗ 
gerem Sinne verurtheilte. Von Stadt zu Stadt, von 
Gericht zu Gericht ſollte dem Friedbrecher nachgeſetzt wer⸗ 
den; den Fehder, der nicht zur angeſetzten Tagfahrt vor 
Gericht erſchien, traf, mochte er unter ihm ſtehen oder nicht, 
ſogleich die Acht und niemand durfte den Geaͤchteten hau⸗ 
ſen: Beſtimmungen, die zwar nicht mit dem Tage ihrer 
Verkuͤndigung in Kraft traten, aber im Laufe mehr als eines 
Jahrhunderts ſich wirkſam erwieſen. Heutzutage moͤgen die 
affektirten Verſuche mit einer gewiſſen Ritterlichkeit zu glaͤn⸗ 
zen belacht und bemitleidet werden: damals aber war doch 
unmittelbar nach dem Erſterben des Ritterthums eine merk⸗ 
bare Lucke. Wie bei dem Adel war bei den Staͤdtern zwar 


1) Schon 1377 forderte die Herzogin Agnes ihre getreuen Städte 
Jauer, Bunzlau und Löwenberg auf, mit allem was ſie vermögen, 
mit Sturmgeräthe und Büchſen ihr beizuſtehen. B. G. Sutor ius, 
die Geſch. von Löwenberg aus Urkunden und Handſchriften geſam⸗ 
melt. Bunzlau 1784. 8. I. 69. Betreff Breslaus wird aber zum 
erſtenmale im Jahr 1400 des Geſchützes erwähnt. Beyträge zur 
Geſch. des Pulvers, des Geſchützes und der Kugeln mit beſonderm 
Bezug auf Schleſien. Liegnitz 1811. 8. S. 12. 13. 29. 

5 2 5 
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nicht die wilde Raufſucht, wohl aber die Kriegsluſt erlo⸗ 
ſchen. Ehedem hatte der Buͤrger ſeine Stadt ſchuͤtzen muͤſſen 
und war gendthigt geweſen, ſich Geſchick in der Führ 
rung der Waffen zu erwerben. Dieſe Pflicht war ihm 
wohl geblieben, obſchon jetzt die Macht der Landesfuͤrſten 
Sicherheit gewaͤhrte, aber von dieſer Zeit ab entwoͤhnte 
er ſich, ſelbſt in das Schlachtfeld auszuziehen und ergößte 
ſich nur an dem Prunken mit der ſtattlichen Wehr. Zu 
Waffenſpielen und Paradezuͤgen ſanken die ehemals *) be⸗ 
langreichen und ſogar zum Gegenſtande der Religion er⸗ 
hobenen ) Freiſchießen herab. Vogel- und Scheibenſchie⸗ 
ßen waren bloß Feſte, faſt uͤberall wurde die alte Armbruſt 
beibehalten: ein Beweis, wie ſehr man den eigentlichen 
Zweck derſelben aus den Augen verloren hatte. Kaiſer 
Rudolf mußte die Einfuͤhrung der Buͤchſen ausdruͤcklich 
verlangen; wo die Buͤrger ſich nicht bequemen wollten 
(wie z. B. in Jauer) ließ er die uͤblichen Gnadengelder 
ferner nicht auszahlen. Die Gewinne waren es, welche er⸗ 


Friedfertiger Geiſt der Zeit. Der Städter. 


1) Die erſte Nachricht von einem gemeinen freien Landſchießen 
in Schleſien iſt vom Jahr 1286 von Schweidnitz, die zweite iſt vom 
Jahr 1328. B. G. Sutorius, die Geſch. von Löwenberg aus 
Urkunden und Handſchriften. Bunzlau 1784. 8. I. 186 ff. iſt zu berich⸗ 
tigen aus Schickfuß New Vermehrter Chronika L. IV. o. XI. 84. 
Wenn aber Schickfuß ſagt, in dieſem Jahre ſei das Armbruſtſchießen 
nach einem Vogel auf einer Stange durch Herzog Bolko I. angeord⸗ 
net worden, ſo iſt letzteres vielleicht auch unrichtig, wofern nämlich 
Schweidnitz erſt nach Herzog Heinrichs IV. Tode (1290. 23. Juni) 
an Bolko ſiel. 


2) Der päpſtliche Legat Biſchof Rudolf verhieß im Jahr 1466 
fleißigen Schützenbrüdern vierzig Tage Ablaß. 
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freuten und die Sieger befang man in langen Carmini- 
bus, welche oft den erhabenen Ton der pindariſchen Mu⸗ 
fen anzunehmen verſuchten. ) 5: 


Die eigentliche Kriegsmacht beſtand lediglich aus Sol. 
daten, angeworbenen Schaaren, welche auf Geheiß, 
nicht wegen Betheiligung fochten. Offiziere lieferten die 
Univerſitaͤten, welche zu Waffenplaͤtzen geworden waren. Die 
meiſten beruͤhmten Feldherren unſerer Periode hatten ſtudirt. 
Krieger von Beruf konnten die Koͤnige gegen ihre Unter⸗ 
thanen brauchen, durch ſie erlangten ſie ein entſchiedenes 
Uebergewicht. Geſindel in Menge ſtroͤmte ihren Fahnen zu. 
Von jeher war eine ſolche Soldateska auf Seiten der Gewalt⸗ 
haber. Handwerkstuͤchtigkeit mochte bei dieſem Zuſtande wohl 
beſſer gedeihen, aber leider iſt kaum zu verkennen, daß von 
einer tiefen Erſchlaffung das Erloͤſchen der kriegeriſchen Ge⸗ 
ſinnung ausging. Ein Opitz durfte in ſeinem Lobe des 
Kriegsgottes ſagen: 


— — — - — — — der iſt auch ein Mann, 
Der ſeinem Lande ſich zu gut erhalten kann, 

Damit er öftermals zur Schlacht mag wiederkommen. 
Daß aber etwan ich den ſichern Weg genommen 

Und aus dem letzten, Mars, der erſte worden bin, 
Mein Roß dazu gezählt: ſo wiſſe, daß mein Sinn 
Gar nie geweſen ſei, dem Feinde Stand zu halten. 
Wer jung erſchoſſen wird, der pfleget nicht zu alten 


1) In Jauer ſoll ein dicker Band gedruckter . dieſer Art 
aufbewahrt werden. 
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Und ſtirbt zu Tode hin. Es wird mir auch geſagt 
Der Fürwitz ſei ein Ding, das Einem, der ſich wagt 
Nicht allzeit wohl bekommt und wird ihm gar zu theuer. 


Solch' ein Lied fang der gefeierte Dichter ohne zu erröthen, 
ohne Tadel zu finden. Dieſes Geſchlecht vermochte nicht ſich 
zu dem Gedanken zu erheben, daß ein Volk nichtswuͤrdig iſt, 
das nicht ſein Alles ſetzt an ſeine Ehre. Auf ſolchem Boden 
ſchlug die überall vorgepredigte Lehre vom leidenden Gehor⸗ 
ſam leicht tiefe Wurzeln. Die Verminderung des offentlichen 
| Lebens, die Bevormundung in Recht und Gericht, die 
* immer größere Ausdehnung polizeilicher Einrichtungen ſtumpfte 
die Theilnahme an dem Schickſale des Naͤchſten vollends ab 
und ließ einer wie der Krebs um ſich freſſenden Selbſtſucht 
Raum. Dazu litt der deutſche Charakter unter den Religions⸗ 
zwiſten ungemein. Die haͤufigen Verfolgungen knickten die 
Bluͤthen, welche die religidſe Bewegung getrieben hatte, 
und ließen tiefe Erbitterung, verſteckte Bosheit und gleiß⸗ 
neriſche Heuchelei auftauchen. Gemeinſchaftlichkeit, Auf 
opferungsfaͤhigkeit werden ſeltener. Wer zuſieht, bis die 
Gefahr ihm ſelbſt erſt ganz nahe geruͤckt iſt, ehe er etwas 
gegen fie wagt, denkt recht verſtaͤndig zu handeln und fin⸗ 
det Lob. Bei dieſer Beſchraͤnkung des Blickes: Akten⸗ 
ſchlendrian, Kleinigkeitskraͤmerei und in allen Verhaͤltniſſen 
des geſelligen Lebens vorherrſchendes Ceremoniel und trotz 
des Wankens der Grundlagen der ſtaͤndiſchen Gliederung 
kindiſche Beachtung der Standeswuͤrde. 


Faſſen wir nun dieſes zuſammen. Den Fürſten ſchien 
das Beginnen der Böhmen und Schleſier ein hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
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licher Aufruhr gegen ihre Macht. Keine chriſtliche Obrigkeit 
werde, ſo hoffe er, ſchrieb Matthias den Böhmen"), ihr 
ungebuͤhrliches Vornehmen billigen, ſondern jede werde von 
ihren Unterthanen Gleiches oder wohl Aergeres unter ſolchem 
Scheine befahren muͤſſen. Der König von Polen und die 
katholiſchen Fürften mahnten ernſtlich ab. Die proteſtantiſche 
Union nahm ſich wider Erwarten ihrer Sache nicht an; der 
Kurfuͤrſt von Sachſen behandelte fie ſogar als Rebellen. 
Im Volke ſelbſt zweifelten Viele, da die Begriffe von der 
koͤniglichen Majeftät ſich der Gemuͤther bemaͤchtigt hatten, 
an der Rechtmäßigkeit ihrer Sache. Erklaͤrten ja doch 
die ſchleſiſchen Abgeordneten dem Matthias, daß ſie die Ex⸗ 
ceſſe der Boͤhmen durchaus mißbilligen muͤßten. Sie dach⸗ 
ten noch auf Palliativmittel. Auf Matthias Forderung rief 
Johann Chriſtian die ſchleſiſchen Truppen aus Oeſtreich zu⸗ 
ruͤck, indem die Union nur auf Vertheidigung, nicht auf An⸗ 
griffe abzwecke und als er durch die faſt reißende Gewalt der 
Begebenheiten kurz darauf dazu getrieben wurde, von neuem 
nach Böhmen Kriegshuͤlfe zu leiſten, veröffentlichte er doch 
zugleich eine Proteſtation, daß dieſe nur der Union wegen 
geſchickt ſei und ließ ſich von den böhmifchen Direktoren ein 
Verſprechen aufſtellen, daß ſie nur zur Vertheidigung dienen 


1) Acta Bohemica, Das iſt Gründliche Warhaffte vnnd 
eigentliche beſchreibung der fürnemſten hoch- vnd denckwürdigſten 
Hiſtorien vnd Geſchichte, die ſich im hochlöblichen Königreiche Bö⸗ 
heimb zu Anfang vom 9. Martio abgewichenen 1619. Jahrs biß 
uff dato begeben vnd zugetragen. Auß allerhand glaubwürdigen 
Publieis scriptis in eine feine richtige Ordnung zuſammenverſaßet. 
1620. 4. S. 35. 
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ſolle. Dieſes lange Schwanken erhoͤhte die Spannung des 
Landes. Mangel an Zutrauen laͤhmte. Ein Jeder fuͤhlte 
ſich aus ſeiner Behaglichkeit in einen Strudel von Verwirrun⸗ 
gen hineingeriſſen. Statt zu den Waffen zu greifen feufzte 
man zu Gott um Stillung der entſtandenen Unruhe und 
ſuchte das Heil in Anſtellung von Kirchengelaͤut“). Die 
ariſtokratiſche Verfaſſung des Landes war obenein zu 
ungewoͤhnlicher Kraftentwicklung wenig geeignet. Die 
Waffen der Bauern — ſo wurde in Boͤhmen wie in 
Schleſien verordnet — ſollten von den Obrigkeiten in Ver⸗ 
wahrung gehalten werden. Konnte irgendwo bei dieſer 
ſorgfaͤltigen Bewahrung der Mittelſtraße Großartiges voll⸗ 
führt werden? In Zeiten der Ruhe mag ercentriſches Trei⸗ 
ben Phantaſterei ſein — ſo bewegte Tage erheiſchen mehr 
als den Fleiß und die Hoͤflichkeit der Alltagsmenſchen. Kein 
Mann von einem das Leben durchdringendem und geſtal⸗ 
tendem Bewußtſein trat aber damals unter den Proteſtan⸗ 
ten auf, keiner, der durch feine uͤberlegene Kraft die ſchwaͤ⸗ 
cheren Naturen mit ſich fortgeriſſen, die Maſſen nachhaltig 
belebt haͤtte. Den vereinzelten und zerſtreuten Proteſtanten 
ſtanden aber die Katholiken in dichter Maſſe centraliſirt 
entgegen. 


Welche Partei wird in dieſem Kriege die größeren An⸗ 


ſtrengungen machen? Die Proteſtanten fühlen ihre 


1) Auf ſtändiſchen Beſchluß. Nikolaus Pols Jahrbücher 
der Stadt Breslau V. 144. 
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Ueberzahl und ſehen die Ueberlegenheit ihrer Waffen. Sie 
haben das Ziel ihres Strebens nun erreicht und verlangen 
nichts weiter als nur Ruhe. Aus dem errungenen Beſitze 
wollen die Katholiken ſie wieder verdraͤngen, die der raſt⸗ 
loſe Eifer des Anſtrebens erfolgreich belebt. 


Nicht die Schlacht am weißen Berge beſtimmte die 
Folgezeit. Wie fein auch die Staatsmaͤnner der Katholiken, 
wie geſchickt ihre Feldherren, wie kriegseifrig die gemeinen 
Streiter waren — ſie beſchleunigten doch nur die letzte 
Entſcheidung, das zu Tagekommen der ſchon erzeugten 
Frucht. 


8. 


Die Verweſung des deutſchen Reiches lag nach Mat⸗ 
thias Abſterben in den Haͤnden zweier proteſtantiſchen Ge⸗ 
bieter: des Pfalzgrafen bei Rhein und des ſaͤchſiſchen Kur: 
fürften. Beide ließen ſich, unfähig den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten in dieſer inhaltsſchweren Zeit vorzuſtehen, ihre 
Leitung zum großen Nachtheil der antikatholiſchen Sache 
den Erzbiſchof von Mainz entwinden. Ferdinands An⸗ 
ſtrengungen gelang es, die katholiſchen Fuͤrſten zur Einig⸗ 
keit zu vereinigen. Es lag am Tage, wie in der letzten 


330 Ferdinand wird Kaiſer. Königswahl in Prag. 


Zeit in allen Reichsgeſchaͤften grade die Proteſtanten mit 
ihren Forderungen die ſchwierigſten geweſen waren, allent⸗ 
halben tumultuirte das proteſtantiſche Volk. Dieſe 
unleugbare Wahrnehmung gab den Mahnungen der ent⸗ 
gegengeſetzten Partei in den Augen Vieler beſonderes Ge⸗ 
wicht. Der Erzbiſchof geſtattete, daß Ferdinand die boͤh⸗ 
miſche Stimme abgab und wies der Boͤhmen proteſtirende 
Geſandte zuruͤck. Ueberhaupt machte ſich die Schwerkraft 
des Beſtehenden, von der engen Verbindung der Idee des 
roͤmiſchen Kaiſerthums mit dem roͤmiſchen Kirchenthume 
unterſtuͤtzt, zum Verderbe der boͤhmiſchen Unternehmung 
geltend. Ein Katholik, und zwar Ferdinand, wurde zum 
Reichsoberhaupte erhoben. An demſelben Tage, an wel⸗ 
chem die Kaiſerwahl ſtattfand und Ferdinand eben in die 
Kirche treten ſollte, die Wahlkapitulation zu beſchwoͤren, 
traf in Frankfurt am Main die Nachricht von Ferdinands zu 
Prag erfolgter Entſetzung ein. 


In den verbundenen Laͤndern kamen in die neue Wahl 
vorzugsweiſe die Fuͤhrer der Proteſtanten, die beiden Nach⸗ 
barn Boͤhmens, der Kurfürft von Sachſen, der angeſehenſte 
lutheriſche Fürft, und das Haupt der Reformirten, Friedrich 
von der Pfalz. Das Gebiet des Einen lag im Ruͤcken von 
Böhmen, das des Andern ihm zur Seite. Johann Georg 
von Sachſen hatte ſich bisher den Boͤhmen abgeneigt 
bewieſen, war kein Freund des Adels und als grob und 
verſoffen — er ſank oftmals in Bier berauſcht unter den 
Tiſch — allgemein verſchrieen. Dabei haßte der fromme 
Mann die gotteslaͤſterlichen Kalviniſten über alles Maaß. 


Erhebung Friedrichs von der Pfalz zum Könige. 331 


Auf Betrieb des Fuͤrſten von Anhalt wurde daher Friedrich 
auf den erledigten Thron gehoben, ein wohlerzogener und 
dem Adel ſehr ergebener Mann, der nicht ſchlechter war 
wie andere Fuͤrſten feiner Zeit, einen Ferdinand, Mar 
und Guſtav ausgenommen. Dieſer Wahl traten auch die 
Schleſier „more maiarum** bei, „damit, wo nicht fie, doch 
endlich die Poſteritaͤt zum Frieden und Ruheſtand gelange.“ 
Friedrich ſtand an der Spitze der Union und die Boͤhmen 
rechneten ebenſoſehr auf ſeinen gefuͤllten Schatz und engliſche 
Subſidien, als auf ſeine Verbindungen mit Holland, Frank⸗ 
reich, Venedig, Savoien, Siebenbürgen, Ungarn, Brandenburg 
und Schweden. Seit Menſchengedenken war uͤberdieß das 
pfälzifche Kurhaus der hauptfächlichfte und von Frankreich s 
unterftüste Nebenbuhler der Habsburger geweſen. 


Dennoch erklärten ſich beinahe alle Reichsfuͤrſten für 
Ferdinand gegen den neuen König Friedrich, denn vor allem 
lag ihnen das Intereſſe der unumſchraͤnkten Herrſchaft am 
Herzen *), welche die Erhebung der vereinigten Länder zu 
gefaͤhrden ſchien. 


1) Johann Georg von Sachſen ſchreibt Bauzen den 25. Novem⸗ 
ber 1620 an die ſchleſiſchen Stände; Es fei bei dieſem unrechtmäßi⸗ 
gen und dem Reiche und dem Churfürſtlichen Kollegium hochſchäd⸗ 
lichen und praejudirlichen Fürnehmen „auch eonsiderirt vnd betrach⸗ 
tet, da dieſes mit dem höchſten Haupte der Chriſtenheit vorgenom⸗ 
mene proeedere gut geheiſſen vnd mit ſtiuſchweigen vnd ſitzen ſollte 
approbiwet werden, was vor gefehrliche consequentien doxaus erfol⸗ 
gen vnd wie leichtlich mit andern Obrigkeiten derglei⸗ 
chen auch vorgenommen werden könnte.“ Die Kurfürſten 
hätten demzufolge mit Zuziehung des Herzoges von Balern und des 
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Je laͤnger der Krieg waͤhrte, deſto mehr ſtieg die Ver⸗ 
wirrung der verbundenen Lande, vieles loͤſte ſich auf und 
es ſchien ſich ein Adelsregiment, wie in einem verwandten 
ſlawiſchen Reiche es ſich ausbildete, einzurichten. Nicht 
wenig angeſehene Herren hielten ſich zu Ferdinand. Unter 
andern entwich zu ihm aus Mähren der Oberſt Waldſtein, 
doch gelang es ihm nicht, mit ſich ſein Regiment Ferdinand 
zuzufuͤhren, denn als die Soldaten ſein Vorhaben merk⸗ 


Landgrafen Ludwig in Mühlhauſen ſich berathen, wie dieſes Unheil 
zu beſeitigen ſei: „der höchſten Obrigkeit gebührliche re— 
spect zu erhalten“ Copia Eines Schreibens, So der 
Churfürſt zu Sachſſen, ete. an die zu Breßlaw verſamleten Fürſten 
vnd Stände in Schleſien gethan vnd abgehen laſſen. Vnd Abdruck 
der Kayſ. vnd Königl. Commission vff die Hertzogthümer Ober⸗ und 
Nieder⸗Schleſien. Anno MDCXX. 4. 

Maximilian von Baiern giebt ſeinem Geſandten in Wien die 
Nachricht: „beider Churfürſten (Pfalz und Sachſen) Patente ſind 
dahin gerichtet und Eins in dem, daß libertas religionis, wie es die 
Böhmen ſuchen, nicht unbillig auch ihnen zu geſtatten ſey, wenn 
nur in dem Uebrigen majestas regis ſalvirt, zu welchem Allein die 
Böhmen ſich erbieten, auch beide Churfürſten ſie dazu ermahnen und 
handhaben werden wollen“ und ſchreibt (den 29. Juni 1619) an 
Philipp III. von Spanien: „Die böhmiſchen Unruhen, hauptſächlich 
entſprungen aus jenen von Rudolf und Matthias ertheilten Religions⸗ 
privilegien, greifen immer weiter um ſich und zwecken offenbar auf die 
Vertilgung der katholiſchen Religion ab.“ — „Denn ſeit langen 
Jahren her hegen die Ketzer einen ſehr großen Haß gegen Oeſterreich, 
und der Untergang der Staaten ſeie die nothwendige Folge von der 
Unterdrückung der Religion“, ſeine Macht erſtrecke ſich nicht ſo weit, 
daß er den Kaiſer gegen die Böhmen und ihre Verbündeten ſchützen 
oder gar den Majeſtätsbrief und die Privilegien, welche zum Verderb 
der katholiſchen Religion den Böhmen ertheilt worden wären, ver⸗ 
nichten könnte. 
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ten, verließen fie ihn ſogleich!). In Prag wurde die 
Entwaffnung der katholiſchen Buͤrger noͤthig befunden. 
Die Soldaten, welche der Graf Mannsfeld in Boͤhmen 
befehligte, von dieſem Kondottieri angeworbene Soldner, 
hauſten allerwegen ſo uͤbel, daß ſchon im Jahr 1619 
Bauern ſich zuſammenrotteten und die Soldaten erſt bei 
Nachtzeit, dann in offenem Kampfe, wo ſie nur konnten, 
erſchlugen. Im Mai des folgenden Jahres wurde dieſe 
Bewegung des niedern Volkes gefahrdrohend, als im ta⸗ 
borſchen Kreiſe große Maſſen ſich unter einigen ausge⸗ 
pluͤnderten Edelleuten zuſammenſchaarten, Geſchuͤtz und 
Feldzeichen fuͤhrten und mit einem Aufruhre des geſammten 
Landvolkes drohten, wofern die niederlaͤndiſchen Knechte 
Mannsfelds nicht baldigſt aus dem Lande geſchafft wuͤrden. 
Einmal aufgeregt begehrten ſie mehr: Erſatz ihres Scha— 
dens aus den erledigten Guͤtern und Aufhebung der 


1) Continuatio V. der zehenjährigen Hiſtoriſchen Relation, ſo 
ſeydhero des nechſten Leipziger Oſter-Markts dieſes 1620. biß auff 
Jetzigen Michaelis-Markt dieſes 1620. Jahres ſich hin und wieder 
in der Welt u. ſ. w. zugetragen. Durch Gregorium Winter⸗ 
monat. Leipzig 1620. V. 17. 30. 31. 36. — In der heidelberger 
Kanzlei fanden die Katholiken nachmals folgenden Vorſchlag: Mann 
publiciere im Landt die Freyheit der Vnderthonen vnd hebe auff die 
Leibaigenſchafft, ſo wirdt ſich groß Geldt (zum Kriege), ſo bißher 
vergraben vnd verborgen, finden. Der gemaine Mann wird willig 
ſeyn zur darleg, für ſein Vatterlandt Streitten. Böhemiſche ge— 
heimbe Cantzley d. i. Consultationes oder Vnderſchidliche Rath⸗ 
ſchläge vnd Vota der maiſten vnd wichtigſten Sachen. Von Wort zu 
Wort auß dem Original- Protocol gezogen. 1624. 4. S. 33. vergl. 
S. 40., wo zu demſelben Rathſchlag hinzugeſetzt iſt: zum troſt des 
erlitnen Schadens: Item, damit nicht der König ſolches thun vnd 
vorkomme, dadurch bekäme er ein Anhang. 


— 
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Leibeigenſchaft ). Mit genauer Noth beſchwichtigten 
ſie Abgeordnete der Regierung. Im Oktober erneuerten 
ſich aber dieſe Unruhen in anderen Kreiſen. Die Bauern 
erſchlugen ihre Junker und pluͤnderten mehrere Ortſchaf⸗ 
ten 2). Der Adel und die Staͤdter waren alſo im eigenen 
Lande nicht mehr ſicher. Dazu kam, daß ſelbſt die Her⸗ 
ren auf einander eiferſuͤchtig waren. Die Ungebundenheit 
des Adels ließ keine rechte Einheit zu, ſo daß es den 
Kriegsunternehmungen an Planmaͤßigkeit und Nachdruck 
fehlte. Das angeworbene Volk erhielt ſeinen Sold nicht 
regelmaͤßig und wurde unzufrieden, bis zur Empörung. 
Statt den Kriegseifer der Bevoͤlkerung anzuſchuͤren wur⸗ 
den ihr des Tages drei Betſtunden und die Woche zwei 
Faſttage unter Androhung hoher Strafe auferlegt. Die 
Feldherren verſaͤumten ſich der Hauptpunkte am Donau⸗ 
ſtrom zu bemaͤchtigen und die Eingangspaͤſſe zu Boͤhmen 
den Heerhaufen Ferdinands zu entreißen. In dieſer Lage 


1) Jacobi Meurers) Relationis Historicae Continuatio, 
Das Iſt Warhafftige Beſchreibungen aller frommen und gedenckwür⸗ 
digen Hiſtorien, ſo ſich hin vnd wider in hoch vnnd nider Teutſch⸗ 
land, auch in Frankreich, Schott= und Engeland, Italien, Hiſpa⸗ 
nien, Hungarn, Polen, Siebenbürgen, Wallachey, Moldau, Türkey 
ele, Von nechſtverſchienenen Leiptziger Oſtermarkt bis auff dieſen 
vorſtehenden Naumburgiſchen Petri- und Pauls-Markt dieſes 1619. 
vorlauffen vnd zugetragen. Alles nicht allein aus den Keyſerlichen, 
ſondern auch aus andern Ordinary-Poſten von Tag zu Tag colligirt 
vnnd continuirt. 

2) Continuatio VI. der zehenjährigen Hiſtoriſchen Relation — 
vom Leipziger Michaelis⸗Markt biß auf jetzigen Newen Jahrs⸗Markt 
dieſes 1621. Jahres. Durch Gregorium Wintermonat. 
Leipzig 1621. 4. S. 64. 65. 67. 
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wurde doch die peinlichſte Sorgfalt auf den feierlichen Ein⸗ 
zug des neu erwaͤhlten Koͤnigs verwendet, alles zu einem 
prächtigen Entgegenritt aufgeboten. Friedrich hatte die 
Krone nach langem Schwanken trotz des Abmahnens der 
deutſchen Fuͤrſten angenommen. Zwar gerieth er dadurch 
in Widerſpruch mit ſeinem eigenen unbedachten Handeln, 
indem er noch vor wenig Tagen Ferdinand die boͤhmiſche 
Kurſtimme gelaſſen, ja ihn als Reichsoberhaupt angenom⸗ 
men hatte, aber aus Gewiſſenspflicht mußte er dennoch die 
auf ihn gefallene Wahl annehmen, wollte er nicht Millio⸗ 
nen Glaubensgenoſſen zu Grunde gehen, der proteſtanti⸗ 
ſchen Partei unwiederbringlichen Abbruch geſchehen laſſen. 
Mit koſtſpieligem Gepraͤnge kam er. In Prag, in Bruͤnn 
und in Breslau (27. Februar 1620) ließ er ſich huldigen. 1620 
Durch ſeine Ernennung hofften die Boͤhmen und die mit 
ihnen vereinigten Volker die Laſt des Krieges von ſich abzu⸗ 
wenden, ſtatt zu erkennen, daß er nun in rechter Heftigkeit 
ausbrechen muͤſſe. Aus Friedrichs Namen ominirten ſie 
Frieden ). Seine Buͤndniſſe und Verwandſchaften mit 


1) Aus Namen und Titel brachte man durch verſchiedene Ana⸗ 
gramme glücklich heraus, daß er zu Frieden Begier habe (was ge⸗ 
wißlich wahr war) und eine Pforte zu ihm ſei. Sämmtliche 
Predigten und Gedichte in Breslau bei ſeinem Einzuge drücken dieſe 
Hoffnung aus, z. B. die Huldigungspredigt von Zacharias Her⸗ 
mann, den 27. Februar 1620 in der Eliſabethkirche gehalten, gleich 
am Eingange. Die den 23. d. M. geſprochene acolamatio votiya 
ad Friderieum von M. Jeremias Tſchonder, der von Dr, 
I. U. Joh. Blaufus verfaßte applausus votivas, quo publice — 
Fridericum — homagium pro more solenni a se suscepturum, Tum 
Prineipes ao Ordines Silesiae Tum Senatus Populusque Vratislavien- 
sis laetabundi gratulabundi exeipiant; die im März gegebenen 
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den meiſten Herrſchern Europas ſollten nach ihrer Meinung 
ihn ſchuͤtzen, und für den ſchlimmſten Fall fein gefüllter 
Schatz ſie der eignen Anſtrengung uͤberheben. So das 
Volk und nicht beſſer ſein Herrſcher. Einem Fuͤrſten ge⸗ 
woͤhnlichen Schlages waren die Zuͤgel der Regierung in die 
Haͤnde gelegt, der in Friedenszeiten wohl des Ruͤhmens 
der Zeitungsverfertiger und der Lobreden geſchmeidiger Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber nicht entbehrt haben würde”), aber in der 
Gefahr ſich nicht als der Mann erwies, den Sinn einer 
ſo großen Bewegung zu erfaſſen und die Maſſen nach 
einem Ziele zu richten. Er ſetzt, ſchreibt ſein Rath Came⸗ 
rarius an einen Freund 2), ſeine ganze Hoffnung auf Gott 
und machte ſich ſeine Sache leicht. 


Die Böhmen und ihr König Friedrich. 


Begrüßungen von einem Lehrer des Eliſabethanums David Fecher 
und einem Schüler deſſelben Paul Gryphius (vielleicht dem Bru⸗ 
der des berühmten Dichters), die am 11. Juni vom Schulrektor Dr. 
Thomas Sagittarius gehaltene Rede, Fridericum — Breslam 
accedentem, ibidem commorantem, ab eadem discedentem deseri- 
bens u. a. 


1) Zeitungsberichte und Lobreden nicht weiter berückſichtigend 
müſſen wir doch beachten, daß er bei den Wahlberathungen von Män⸗ 
nern, die wohl unterrichtet ſein konnten und deren erſte Pflicht Aufrich⸗ 
tigkeit geweſen wäre, ein Fürſt moderatissimi et praestantis ingenii 
genannt wird. 

2) „Hierbei der Schleſier Fürſtentags⸗Schluß (fährt Camerarius 
fort, Amberg, 6. Oktober 1619, Ludoviei Camerarii epistolae ali- 
quot selectae, quibus ipse selectus civilis belli auctor, altor et fautor 
demonstratur 1625. 4. S. 55), welcher ſehr nervose vnd wohl geſtel⸗ 
let, darumb P. (Friedrich) befolchen, daß Voegelinus ſolchen gleich nach⸗ 
trucken ſolle, damit vor dem Correspodentztag zu Nürnberg viel exem- 
plaria vnder die Leuth kommen und ſoll Veiras ſolche ſchrifft auch ins 
Frantzöſiſche transferirn. — Dieſen Dr, Ludwig Camerarius, Friedrichs 
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Kurze Zeit nur hing das Volk dem neuen Könige an. 
Dem Adel gaben ſeine fremden Raͤthe, den Gottesgelehrten die 
Neuerungen in den Religionsgebraͤuchen, dem an gemeſſenes 
wuͤrdevolles Weſen ſeines Hauptes gewohnten Volke die frei⸗ 
franzoͤſiſche Sitte, die am pfaͤlziſchen Hofe herrſchte, gar argen 
Anſtoß. Die Verwirrungen mehrten ſich ſtatt ein Ende zu neh⸗ 
men. Die Unſicherheit war entſetzlich. In Prag wurden jeden 
Morgen Ermordete gefunden. Die boͤhmiſche Ritterſchaft zoͤ⸗ 
gerte Mannſchaften zu ſtellen und brachte vorerſt ihre Be⸗ 
ſchwerden und Forderungen zur Sprache. Die Rathsherren 
der prager Staͤdte bat der Koͤnig hoͤchſteigen dringend um 
Geld, ohne doch Bewilligungen zu erhalten; die einzel⸗ 
nen Buͤrger ſogar wurden auf's Rathhaus berufen, die 
Gefahr des Landes ihnen an's Herz gelegt: wenn nicht 
Geld, ſo moͤchten ſie Silbergeſchirr und Ketten, ja ſelbſt 
Zinn und Kupfer darreichen. Sie wurden aber unwillig 
befunden und meinten, Ihre Majeſtaͤt mochten ſich doch er 
auch ſelbſt angreifen und etwas von dem Ihrigen heraus: Juli 
leihen ). Ach, ruft ſechzehn Jahre ſpaͤter ein verbann⸗ 

ter Boͤhme, der gelehrte Stransky, wenn wir doch gewußt 


umſichtigſten und thätigſten Rath, verlangten ſpäter die Schleſier zum 
Vicekanzler ihres Hof- und Appellationsgerichtes mit 1500 Florenen 
Gehalt. : 

1) Continuatio V der Zehnjährigen Hiſtoriſchen Relation. Gründ⸗ 
liche Beſchrelbung aller fürnehmen Handlungen vnd Geſchichten, jo ſeyd⸗ 
hero des nächſten Leipziger Oſter-Markts dieſes 1620. biß auff Jetzigen 
Michaelis⸗Markt dieſes 1620. Jahres ſich hin und wieder in der Welt 
zugetragen. Mit ſonderm Fleiße aus den einkommenden Zeitungen zu⸗ 
ſammengetragen vnd in Stücke verfertiget durch Gregorium Win- 
ter monat. Leipzig. 4. S. 80. 81. 

Wuttke, Schleſten. Bd. 1. 22 
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hätten, klug zu fein"), und die Maſſen Goldes und Sil⸗ 
bers, welche Raͤuber uns genommen haben, nach der Ah⸗ 
nen Vorgange zum Kriege fuͤr Religion und vaͤterliche 
Freiheit freiwillig angewendet haͤtten, dann ſtaͤnde es jetzt 
wahrhaftig beſſer um uns. 


Ganz in derſelben Weiſe ging es in Schleſien. Den 
kleinlichen Zwiſt mit Boͤhmen konnte die gemeinſame Ge⸗ 
fahr nicht in den Hintergrund verdraͤngen. Man ſtritt nach 
wie vor uͤber die Foͤrmlichkeiten der Wahlſache und ob Trop⸗ 
pau zu Böhmen und Mähren gehören ſolle und hätte gern 


2) Si sapere seissemus etc. Respublica Bojema aM, Stransky. 
Descripta, recognita et aucta. Lugduni. Batavorum ex officina Elze- 
viriana. 12. p. 522. Eine ſehr brauchbare Statiſtik Böhmens, wie es 
vor der prager Schlacht war; ſie iſt, wie die Dedikation an die Söhne 
Friedrichs ſagt, im November 1633 (nicht 1643 wie auf dem Titel ſteht) 
geſchrieben, alſo in einer Zeit, in der die Siege Guſtav Adolfs den 
Böhmen neue Hoffnungen machten. Paul Stransky geb. in Zap 1583 
war Stadtſchreiber und königl. Steuereinnehmer in Leitmeritz (quae ei- 
vitatem mihi non contemnendasque fortunas dedit, p. 93), nach fies 
benjährigem Dienſte wurde ihm, wegen ſeiner Anhänglichkeit an die böh⸗ 
miſchen Brüder, ſein Amt ohne Rechtsgrund genommen. Aus der Ge⸗ 
ſchichte der Verfolgungen der böhmiſchen Kirche o. 95 erfahren wir, 
daß Leitmeritz beſonders ſchwer zu katholiſiren war. 1625 wurde die 
Stadt mit Soldaten beſetzt und am Oſterfeſte eine große Prozeſſion 
veranſtaltet. Stransky weigerte ſich mitzugehn und verbarg ſich. Eine 
ganze Abtheilung Kriegsknechte wurde in ſein Haus gelegt, die ſeine 
ganzen Vorräthe raubten und ſeine Frau Katharina, die ſie am Heerde 
ergriffen, miß handelten. Wahrſcheinlich verlor er wegen dieſer Hart⸗ 
näckigkeit ſein Syndikat. Er flüchtete wie die meiſten Leitmeritzer 1627 
nach Sachſen und erlangte nach zwanzigjähriger Noth eine Stelle am 
thorner Gymnaſium. Er + 1657. 

Schon als am 20. April 1619 die Direktoren von den prager 
Kaufleuten 300,000 Fl. forderten, weigerten dieſe baar Geld, nach 
Meurers Relationis Historicae Continuatio. 
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den Beiſtand auf die Religionsſache allein beſchraͤnkt, als 
ob ſie in dieſem Falle von der politiſchen Frage zu trennen 
geweſen wäre. Ferdinand hielt den ſchleſiſchen Ständen ihren 
Treubruch gegen ihn, ihren Erbherrn, vor: ihr und der Lau- 1620 
ſitzer ſtrafbares Beginnen werde der Kurfürft von Sachſen, 
der Kreisoberſte, unterſuchen; durch Fuͤgſamkeit gegen deſ⸗ 
fen Anordnungen möchten fie Schlimmes von ſich abwenden. 
Sie ergriffen aber weder den Weg der Ausgleichung noch 
leiſteten ſie den Boͤhmen wirkſamen Beiſtand. Die Mehr⸗ 
zahl der katholiſchen Geiſtlichen unterwarf ſich dem neuen 
Koͤnige; der Fuͤrſt von Lichtenſtein, Herr in Troppau, der 
Graf von Dohna, Standesherr von Wartenberg, Landvogt 
der Lauſitz, u. m. a. weigerten ſich jedoch beharrlich ihm 
den Eid der Treue zu ſchwören; fie und verſchiedene 
Geiſtliche, namentlich der Prior und die Mönche zu 
Schweidnitz wurden aus dem Land verwieſen und ihre 
Einkuͤnfte zur Vertheidigung aufgewendet, ſie ſelbſt wur⸗ 
den eifrige Streiter fuͤr Ferdinands Sache. Der Biſchof 
that in Polen das Moͤglichſte. 

An der Spitze der proteſtantiſchen Schleſier ſtand der 
kriegsluſtige Johann Georg von Jaͤgerndorf, auf deſſen 
Haupt Acht und Aberacht geſchleudert wurde. Er draͤngte 
unabläffig zu größerer Kraftentwicklung. Der ſchlechten 
Bewaffnung des Volkes mußte zuerſt abgeholfen werden; bei 
der großen Muſterung waren nicht Wenige mit Vogelbuͤchſen 
und lahmen Pferden erſchienen. Zu jeder Unternehmung fehl⸗ 
ten die Geldmittel. Neue Auflagen wurden daher beſchloſ⸗ 
fen und der König ſollte gebeten werden, den Kammern die 
Unkuͤndbarkeit ihrer Schulden auf drei Jahre zu geſtatten. 

22” 
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Die Verlegenheiten ſteigerten ſich in dem Grade, 
daß man an Einführung einer geheimen Polizei dachte ). 
Der unruhige Nachbar in Polen unterſtuͤtzte das Haus 
Habsburg und bedrohte das Land. Mit aller Kraft draͤng⸗ 
ten ihn Große, vor allen der Biſchof von Plogk, der in 
Schleſien unterdruͤckten katholiſchen Kirche beizuſpringen. 
Laut hoben ſie Polens Anrecht auf Schleſien hervor und 
dieſes geltend zu machen ſchien in der That jetzt ein ge⸗ 
eigneter Zeitpunkt. Lubienski von Plotzk ging ſoweit zu 
behaupten, mit dem Ausſterben der Luxemburger ſei jeder 
rechtliche Verband Schleſiens mit Böhmen erloſchen ?). 
Eine Schaar preuſſiſcher Knechte, welche für Schleſien an 
geworben waren, ließ Koͤnig Sigismund auseinander⸗ 
ſprengen, behielt ihren Hauptmann gefangen, belegte den 
Kriegsvorrath der Schleſier mit Beſchlag und lieferte ihn 
ſpaͤter dem Kaiſer aus. Am meiſten Schaden verurſach⸗ 
ten feine wilden Reiter, die Koſaken, die zu Tauſenden 


1) Den ſämptlichen Herren Fürſten und Stände inn Ober⸗ und 
Niederſchleſien bey dero Montags nach Michaelis geendeten Königl. Ober⸗ 
Recht gehaltenen Zuſammenkunft einhelliger Beſchluß 1620. A 

2) In dieſem Sinne ſchrieb er: de rebus Silesiae discursus 
(Stanislai Lubienski Episcopi Plocensis Opera Posthuma. 
Antverpiae 1643. f. p. 159— 109) und Responsio ad septuaginta 
rationes, quibus fieti nominis Eques dum S. Regi et Polonis ne se 
motibus Hungaricis et Bohemicis immisceant persuadere conatur, fal- 
sis rationibus iura Regni intervertere nititur, ib. 162—177.), worin 
er unter andern die breslauiſche Bisthumsgeſchichte von dieſem Stand⸗ 
punkte darſtellt. Früher ſeien die Rechte auf Schleſien nicht durchge⸗ 
ſetzt worden; denn non temere Poloni in Christianos stringunt gla- 
dios, barbaris undique eineti nationibus. — Non cometa, ruft er 
aus, sed regnandi libido seditionis facem in Bohemia accendit, 
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langſam durch Schleſien nach Böhmen zogen. Statt der 
Loͤhnung waren fie auf ihren Raub foͤrmlich angewiefen. 
Mit unmenſchlicher Wuth hauſten ſie. Eifrige Katholiken 
freuten ſich darob r), und die Schleſier ſeufzten über ihr 
furchtbares Treiben. Das Landvolk war in größter Angſt 
und brachte die beſte Habe in die Stadt. Bürger und 
Handwerksleute ſuchten deßhalb ſelbſt ſich ihrer zu er⸗ 
wehren und fchon im Februar des Jahres 1620 baten 1620 
Edelleute den Oberhauptmann Johann Chriſtian um die 
Erlaubniß, auf eigene Fauſt Schaaren gegen dieſe barba- 
riſche Horden zu ſammeln?). Dieſer Eifer wurde nicht 
recht benutzt. Man hoffte von einer Beſchwerdeſchrift an 
den polniſchen Senat, in der auf Aufrechthaltung der alten 
Verträge, auf Frieden gedrungen wurde?), Abhuͤlfe dieſer 
Leiden. Es ſei ein falſches Vorgeben, daß fie die katho⸗ 
liſche Religion zu bekaͤmpfen beabſichtigten. Doch dadurch 
wurden die Pluͤnderungszuͤge der Koſaken nicht verhindert, 
wiewohl ſchon fruͤher viele polniſche Große das Begehren 
des breslauer Biſchofs und des kaiſerlichen Geſandten 
Grafen Altheim unſtatthaft gefunden hatten. Ihre Miß⸗ 


1) Car. Carafa, Commentaria de Germania! sacra restau 
rata. 1639. 8. p. 80. 


2) Die unpaginirten Relationes Historicae Jacobi Franei. 

3) Ad Senatores Regni Poloniae Seriptum Silesiacum. 
Vratislav. in conventu 29. Maj. 1620. 4. Sie ſetzten erſtlich ihr 
gutes Recht auseinander, warnen dann die Polen, neque enim ullus 
Princeps existet, qui quum possit, non absolute malit, quam per 
leges regni imperitare. Ferdinand dürfe in Polen werben u. ſ. w. 
— Verfaſſer hält das damalige Verhalten Polens für einen folgerei⸗ 
chen politiſchen Mißgriff. 


— 


3⁴² Friedrichs diplomatiſche Thätigkeit. 


billigung eines Krieges hielt Sigismund von nachdruͤck⸗ 
licheren Huͤlfsleiſtungen zuruͤck, iudeß noͤthigte er doch die 
Schleſier ihre Truppen aus Maͤhren zu ziehen, um ihre 
Grenze gegen ihn beſſer zu decken. 


— TLEETERT 


— 


u; 


Schon vor Friedrichs Thronbeſteigung hatten die ver- 

einigten Laͤnder viel auf die taͤuſchenden Verſprechungen 
1620 des Ungarfuͤrſten Bethlen Gabor gebaut, der mit ſeinem 
Lande in einer allgemeinen Konfoͤderation zu Preßburg zu 
ihnen trat. Auch der König ſuchte aus waͤrts Hülfe 
und ſcheute bei Unterhandlungen keine Muͤhe und hoͤrte 
nicht auf, einen Vergleich zu hoffen. Von Worten und 

| Schriften erwartete er alles Heil. Ueberall ſuchte er Un⸗ 
N terſtuͤtzung, nur da nicht, wo die einzige zu finden war, 
h in der eigenen Thaͤtigkeit und Kraft. Der Herzog von 
Sachſen⸗Weimar ſchickte ihm einige Faͤhnlein Fußvolk 
2 und Guſtav Adolf, der Schwedenkoͤnig, acht Stuck grobe 
Geſchuͤtze, bedauernd den begehrten Beiſtand bei der großen 
Entfernung nicht leiſten zu koͤnnen ). Im offenen Felde 
geſchah dagegen wenig, Oeſtreich war aufgegeben und in 
Boͤhmen eroberten die kaiſerlichen Generale mehrere Plaͤtze. 
In dem Maaße aber als der Krieg eine ungluͤcklichere 
Wendung nahm erhoben ſich wie gewoͤhnlich Stimmen, 
die dem Verrathe dieß Schuld geben. Der Abfall Vieler 


— — 


— re nr een 


1) Continuatio VI der zehnjährigen hiſtoriſchen Relation. Durch 

Gregorium Wintermonat 1621. 4. S. 21. 22. Dieß wird 

aus handſchriſtlichen Nachrichten beſtätigt in einer Anmerkung von 

0 Erik Guſtav Geiler, Geſchichte Schwedens überſetzt von Leff⸗ 
1 ler. Hamburg. III. 1836. S. 138. 
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zu Ferdinand gab ohnedieß geſteigertem Argwohne Raum. 
So wurden die Feldherren, der Graf Mannsfeld!) ſowohl 
wie der Fuͤrſt von Anhalt, des Einverſtaͤndniſſes mit den 
Feinden laut verdaͤchtigt: erſterer nahm ſich in der That 
zweideutig, der andere wenigſtens ungeſchickt. Das Ver⸗ 
trauen des Volkes zu ihnen ward untergraben. O, welche 
Einfalt, ruft den Verlauf der Ereigniſſe betrachtend der 
boͤhmiſche Geſchichtſchreiber Andreas von Habernfeld aus, 
eines an den Krieg nicht gewohnten Volkes!) 


2 


9 


Wie anders entwickelten ſich die Kräfte der katholi⸗ 
ſchen Partei! Die Nachricht von dem Aufſtande in Prag 
war den Verfechtern derſelben aͤußerſt willkommen. Fer⸗ 

dinands Vertrauen auf ſeine Sache blieb trotz aller Stuͤrme 
unerſchuͤtterlich. Er ſelbſt that dem ſpaniſchen Hofe in 
einer Erklaͤrung kund, daß er der Ketzerei nimmermehr 


1) Der fogenannte Wintermonat VI, 24. Caraffa ſagt p. 86: 
princeps Anhaltinus — de fide Mannsfeldi dubitare coepit, und 
nach Andreas ab Habernfeld, Bellum Bojemieum. Lugd. 
Batavorum. Anno 1645. 12. p. 44. 45 wurde auch der Anhaltiner 
des Verraths bezüchtigt. Mannsfeld ſtand wirklich in Unterhandlungen 
mit dem Herzoge von Baiern, ob blos um dieſen zu täuſchen, wiſſen 
wir nicht. Zweimal gelang es ihm durch dieſes Mittel ſeine Gegner 
irre zu führen. 

2) P. 49: Quauta simplieitas gentis bello non adsuetae! — — 
ubi manet primorum nostrorum Heroious iste sanguis? ubi bellicae 
virintes? abi antiqua ista fidelitas? 
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weichen wolle. Wider ſein Erwarten hatten anfaͤnglich 
die Unternehmungen der Boͤhmen guten Fortgang. Sie 
drangen zweimal bis Wien; Schleſier, Lauſitzer, Maͤhrer 
waren mit ihnen verbunden; der maͤchtige Kurfuͤrſt von 
der Pfalz, das Haupt der deutſchen Union, hatte ihre 
Krone ergriffen; gleichzeitig wurde es in Oeſtreich unruhi⸗ 
ger und der Fuͤrſt von Siebenbürgen Vethlen Gabor 
dehnte ſeine Gewalt uͤber ganz Ungarn aus. Muͤnchen 
wurde ſchon von Maximilian gegen einen etwaigen An⸗ 
griff befeſtigt: nur Spanien ſchien noch die Hauptſtuͤtze 
des Katholizismus. Viele ließen ſich ohne Scheu verlau⸗ 
ten, es muͤſſe das Haus Oeſtreich mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet werden. Dahin ſchien es zu kommen. 


Allein während der boͤhmiſche König an Hofprunk 
ſich ergoͤtzte war Ferdinand von Kriegseifer beſeelt. Die 
katholiſche Partei begriff, daß jetzt ein verhaͤngnißvoller 
Wendepunkt eingetreten ſei, indem das Schickſal Euro⸗ 
pas ſich in Deutſchland entſcheide, daß der Triumph oder 
die Niederlage der katholiſchen Religion von hier ausge⸗ 
hen muͤſſe “), und ſcheute in dieſer Ueberzeugung keine noch 


1) In hac rerum et principum constitutione sedes belli et discor- 
diarum erat Germania, ad quam ex omnibus orbis partibus con- 
cursus fiebat populorum, quum ex illa salus vel interitus in rebus 
sacris et profanis exspectaretur, jagt Caraffa, der die Anſichten 
der Katholiken ſtets ſcharf ausdrückt, und Maximilian von 
Baiern ſchreibt an Philipp III. von Spanien 29. Januar 1619, es 
gehe aus Allem klar hervor, daß die katholiſche Kirche in der höchſten 
Gefahr ſchwebe. Ja, wenn Gott der Seinigen ſich nicht erbarme 
und männiglich zu löſchen und zu helfen mit äußerſtem Vermögen zu⸗ 


Ungemeine Kraftentwicklung der Katholiken. 345 


fo große Anſtrengung. Lamormain, Ferdinands Beicht⸗ 
vater, ſteht in ununterbrochnem Verkehre mit Pater Jo- 
ſeph in Paris und Pater Alliaga in Madrid. Die Je⸗ 
ſuiten ſehen wir ſeit 1618 die hoͤchſte Thaͤtigkeit ent⸗ 
wickeln r), den befuͤrchteten Sieg der Ketzer von der Kirche 
abzuwenden. Jedem Vergleichungsvorſchlage ſind ſie hef⸗ 
tig entgegen. Aus Böhmen verſtoßen verbreiteten fie ſich 
uͤber alle Laͤnder und erfuͤllen Europa mit ihren Klagen. 
Die Mönche predigten, wie der liebe Gott neue Wun⸗ 
der thue, die den herrlichen Sieg der Kirche andeute- 
ten. Alles gerieth in Bewegung. Es gelang unter den 
katholiſchen Fuͤrſten Deutſchlands Einheit herzuſtellen und 
der Meinung Eingang zu verſchaffen, daß der Boͤhmen 
Beginnen die Machtvollkommenheit der Könige gefaͤhrde. 
Den Aufruͤhrern wurde nachgeſagt, ſie haͤtten ihre Krone 
noch bei Matthias Lebzeiten durch eine feierliche Gefandt- 
ſchaft dem Pfaͤlzer angetragen. Ferdinand war auf den 
Kaiſerthron erhoben, die deutſche Union wurde eingeſchlaͤ⸗ 
fert, das Reich fuͤr ſeine Sache gewonnen. Der alte 
Feind der Habsburger endlich, Frankreich, von je der 
Bundesgenoſſe der Pfalz, und Jakob von England, des 
boͤhmiſchen Koͤnigs Schwiegervater, wurde mit gleichem 
Gluͤck, wie der Dr. Hos, des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten Hof- 
prediger und Rath, durch Schmeicheleien und Ehrenbe⸗ 
zeigungen beſchwichtigt und zur Unthaͤtigkeit bewogen. 


laufe, fo ſeie zu fürchten, daß die katholiſche Religion, die Bisthü⸗ 
mer, Stifter und Klöſter im roͤmiſchen Reich völlig zu Grunde gehen 
und alles den Ketzern in die Hände falle. 

1) Historia Societatis Jesu Germaniae superioris, IV, 74. 
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Nun bot Ferdinand alles zum Kriegszuge wider die 
Böhmen auf: die Herrſcher Europas rief er zur Huͤlfe 
gegen die Empoͤrer. Seine eigentliche Stuͤtze war Mari: 
milian in Baiern und Spanien, das ihm Geld und 
Kriegsvolk gab. Auch der Papſt erwog die Größe der 
Gefahr. Paul V. forderte alle Katholiken auf, in Ferdi⸗ 
nand die Sache der Kirche zu unterſtuͤtzenn). Er ſelbſt 
ſtand ihm bei, ſo ſehr er nur konnte. Gleiches thaten die 
italieniſchen Fuͤrſten: Toskana und Neapel). Mit ihren 


5 


1) Josephi Riccii Brixani etc. de bellis germanicis libri 
decem etc. Venetiis 1648 4. S. 16. 


2) Selbſt der Großſultan — leſen wir bei Riecius — ſoll ihm 
Hülfe angeboten haben: iisdem diebus (1020) a magno Turcarum 
Rege ad Ferdinandum Viennam legatus missus est, qui sui domini 
nomine triginta et amplius bellatorum millia in id bellum illi gratis 
exhibuit, ut his Tureicis auxiliis Germanieis adiectis, facilius et po- 
tentius perduellibus debellatis amissa regna recuperare posset: „Hoc 
se libenter et sponte facere, quod probe nosset, quam perniciosi re- 
gibus sint illi rebellantium tumultus et ad quae rerum diserimina 
vectigalium perfidia compellat. Ferdinand lehnte dieſe Hülfe ab: 
er ſei täglich ſtark genug, nicht nur Rebellen, ſondern auch Feinde zu 
bezwingen. Doch halte ich die Erzählung auf S. 25 für eine Auge 
malung und Vergrößerung der S. 16 erwähnten Geſandtſchaft der 
Türken an Ferdinand von demſelben Jahre, welche ihm Aufrechthal⸗ 
tung des Friedens zuſagte und die von Böhmen nnd Ungarn nachge⸗ 
ſuchten Werbungen nicht zu dulden verſprach. Den Proteſtanten wurde 
von den Katholiken Aufreizung der Türken zum Kriege mit der Chri⸗ 
ſtenheit vorgeworfen, aus den ſchleſiſchen Originalakten (auf welche ſich 
Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staates I, 414, beruft), ebenſo 
wie auf dem im März 1620 gefaßten und gedruckten „Schleſiſchen 
Huldigung- und Fürſtentags⸗ Schluß und der Propositio Friedrichs an 
die Stände“ erfahren wir aber bloß, daß ſie wie die Mährer Geſandte 
an die Pforte ſchicken wolllen, um dieſe zu bewegen, den Feinden keinen 
Beiſtand zu leiſten, was wieder zu der Nachricht bei Riccius S. 25 paßt. 
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Kräften wuchs der Muth der Katholiſchen, den Proteſtan⸗ 
ten aber ſchreckten Uebertreibungen und ſchlimme Geruͤchte. 
Bei Mailand, hieß es in den Zeitungen ), lagere eine 
ſpaniſche Kriegs armada, über 30,000 Mann ſtark, dieſe 
und weit mehr noch werde der Beherrſcher von Spanien 
dem abgeſetzten Könige zuſchicken. N 


So hatten die Katholiſchen ſich geruͤſtet, nun griffen 
ſie an, voll Hoffnung des Sieges. In die Pfalz am 
Rhein ruͤckte Ambroſio Spinola mit den Spaniern aus d 
den Niederlanden. Die Oberpfalz eroberte ein baieriſches v 
Heer. In die Lauſitz und gegen Schleſien zog der be: 
thoͤrte Kurfürft von Sachſen, den Haß gegen Kalvinis⸗ 
mus und die Luft an Laͤndererwerb ſtachelten, Polen bes 
drohte zugleich von der andern Seite Schleſien. In Boͤh⸗ 
men waren noch einige Platze von Ferdinands Soldaten 
beſetzt; ein Theil Oeſtreichs hatte ſich ihm unterworfen. 
Der Hauptſchlag ſollte gegen Boͤhmen gefuͤhrt werden. 
In allen katholiſchen Kirchen Deutſchlands wurde um Sieg 
gebetet. Ferdinand gab zu dieſer Unternehmung dem Her⸗ 
zoge in Baiern Maximilian ein Generalcommiſſorium über 
feine Länder. Mit der Heeresmacht von 35,000 Mann 
brach der Herzog im Juli 1620 auf. Tilly führte fie Za 
unter ihm. Katholiſche Prieſter waren in ſeinem Ge⸗ 
folge: vornaͤmlich erregten die Aufmerkſamkeit neun Je⸗ 
ſuiten, die jeder Beſchwerlichkeit, jeder Gefahr ſich un⸗ 
verdroſſen ausſetzten. Auch der Herzog von Teſchen war 


1) Meurers Relationis Historicae Continuatio. 
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bei ſeinem Heere. Er zog laͤngs der Donau nach Ober— 
oͤſtreich. Den erſten ſich widerſetzenden Bauern wurden 
Naſen und Ohren abgeſchnitten. Dem Hauptmann, der 
das erſte Schloß, auf welches das Heer ſtieß, fuͤr die 
Stände vertheidigen wollte, ließ der Herzog androhen, 
er werde ihn den andern zum Exempel in vier Stuͤcke zer⸗ 
hauen laſſen ). Er öffnete Stemberg. Alles unterwarf 
ſich; der Herzog hoͤrte keine Einrede. Die Wortfuͤhrer 
flohen; die Uebrigen huldigten. Schrecklich litt unter dem 
wilden Kriegsvolke das arme Land. Vergebens ließ Mari: 
milian felbft täglich frevelnde Soldaten aufhängen!; ſolche 
Banden, wie er fuͤhrte, waren nicht zu zuͤgeln. 

Raſch ruͤckte er vor, trieb die Unirten aus Nieder⸗ 
oͤſtreich, vereinigte ſich mit Bucquois Heer und brach, 
Mähren beiſeit laſſend, den 23. Auguſt von Linz ges 
gen Boͤhmen auf. Die Paͤſſe bei Freiſtadt waren ſchon 
in der Gewalt der Kaiſerlichen. Kuͤhn drang er mitten 
ins Land, ſein Heer war wohl bei 50,000 Mann ſtark. 
In Budweis theilte es ſich. Ueberall wurde es der Boͤh⸗ 
men Herr. Die Katholiſchen ſelbſt wunderten ſich, daß 
die meiſten Plaͤtze ſo raſch fielen. Das Land fanden ſie 


1) Gregorius Wintermonat, Continuatio V der Zehen⸗ 
jährigen Hiſtoriſchen Relation. Leipzig 1621. 4. S. 120123. 152. 
153. Ferdinand erſucht (1. Auguſt) Maximilian „ihm das Religions⸗ 
Unweſen in dem Lande ob der Ems dermaßen angelegen ſeyn laſſen, 
damit die Pfeifer [Prädicanten] abgeſchafft und der Tanz eingeftellt 
werde. Dieweil von ihnen alles Unheil feinen Urfprung genommen, fo 


iſt billig, daß das Werk bei dem Grund angegriffen und abremdirt 
werde.“ 
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ſchon verheert und entvölfert*), aber nirgends ſchonten fie 
die uͤbrigen friedfertigen Einwohner. In Prachatitz, das 
nach dreitaͤgem Widerſtande uͤbergeben ward, wurden binnen 
ein paar Stunden tauſend ſechshundert und ſechzig Buͤr⸗ 
ger geſchlachtet. Die verſchonten Weiber gruben mit ihren 
Haͤnden die Graͤber, in welche ſie die verſtuͤmmelten Lei⸗ 
chen ihrer Gatten und Kinder legten. Der boͤhmiſche 
Feldherr, der Fuͤrſt von Anhalt, ein ſchwacher Mann, 
blieb lange unthaͤtig bei Brzeznitz und ließ die erſchreckten 
Staͤdte ihre Thore den Feinden oͤffnen, der Hoffnung, daß 
ein Gegner durch bloße Maͤrſche, wenn er eine Schlacht 
vermeidend hin- und herzoͤge, in dem veroͤdeten Lande 
ſich aufreiben muͤſſe). Vor Pilſen vereinigten ſich Maxi⸗ 
milian und Bucquoi zum zweitenmale und friſche Huͤlfs⸗ 
volker ſtießen hier zu ihnen. Dieſe Stadt ſchienen fie 
angreifen zu wollen. In ihr lag Mannsfeld, der durch 
Unterhandlungen ſeine Gegner hinhielt. Das Heer des 
Kaiſers war nach nicht geringen Muͤhſeligkeiten ſtark an⸗ 
gegriffen, Krankheiten wuͤtheten in ihm und die Raͤthe 
des Baiernfuͤrſten, die Edelleute in ſeinem Heere, draͤng⸗ 


1) Magna in urbibus quoque oppidisque vastitas. Loca plurima 
non hominibus tantum sed et rebus vacua propemodum omnibus 
— Calamitatem noster cumulavit miles, haeretieis et rebellibus 
iratus. Historia Provinciae Societatis Jesu Germaniae Superioris a P. 
Ignatio Agricola olim coepta nune continuata authore Francisco 
Xaverio Kropf. Augustae Vindelicorum 1746. f. IV, 244. 
Vermuthlich ans den Berichten der Jeſuiten, welche Maximilian be⸗ 
gleiteten. 


2) Wenigſtens glaubte dieß Maximilian, der einen ſolchen Plan 
trefflich fand. 
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ten ihn zur Umkehr und er ſelbſt wollte ſchon der Seuche 
halber ihnen willfahren; aber da hielt Bucquoi ihn mit 
großer Muͤhe zuruͤck. Er und Tilly wollten in dieſem 
Feldzuge den Krieg entſcheiden, ja der kuͤhne Tilly drang 
hier gegen der uͤbrigen Feldherren Meinung auf eine 
Hauptſchlacht mit den Feinden, die in feſten Stellungen 
vor ihm lagerten n), denn hier gedachte der boͤhmiſche 
Feldherr mit ſeinem Heere Halt zu machen. Aber bald 
ſtiegen ſeine Zweifel an Mannsfelds Treue und er 
hielt fuͤr gerathen ſeinen Kriegsplan zu aͤndern, Prag 
zum Stuͤtzpunkte zu wählen. Noch ehe er dieſe Abſicht 
aus fuͤhrte, noͤthigte ihn dazu ein unvermutheter Zug 
des feindlichen Heeres auf die Hauptſtadt. Bei Nacht⸗ 
zeit war Maximilian vor Pilſen aufgebrochen, um den 
Fuͤrſten von Anhalt zu täufchen, ihn und fein Heer 
abzuſchneiden und auf Prag loszuziehen. „Prag, rief 
der Herzog, iſt das Herz Boͤhmens, erobern wir die⸗ 
ſes, fo haben wir Böhmen erobert.“ Mit ſtarken 
Maͤrſchen eilt der Fuͤrſt ihm nach und voran, ſchon bei 


1) Constantius Peregrinus (Candidus Eblanus?), Buc- 
quoy Quadrimestre iter progressusgue quo favente numine ac 
auspice Ferdinando II. R. J. Austria est conservata, Bohemia sub- 
iugata, Moravia acquisita, eademque opera Silesia sollieitata Hun- 
gariaque terrefacta. Accedit Appendix progressus eiusdem generalis 
in initio. A. 1621. 4. Viennae [unpaginitt]. Der Verfaſſer erzählt 
Vieles als Augenzeuge. Gegen dieſe Lobſchrift Bucquois erſchiene für 
Baiern der Constantius Peregrinus castigatus seu Relatio itineris 
quadrisemestris Bucquoi authore Berchtholdo a Rauchen- 
stein. Bruggae 1621. 4. 
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Ratkonitz entbrannten Gefechten, aber die Boͤhmen kamen u 
den Kaiſerlichen zuvor‘). Ott. 
Verſchanzt auf dem weißen Berge dicht vor Prag 
lagerten die Boͤhmen. Hier ſammelten ſie alle Kraͤfte. 
Ihr Heer war ſtark, die Stellung war aͤußerſt vortheil⸗ 
haft, wenn gleich ihre Verſchanzung noch unvollendet, aber 
ihre Generale waren auf einander eiferfüchtig und miß⸗ 
trauten ſich gegenſeitig und ihr Koͤnig ließ Allem ſeinen 
Lauf. Die Boͤhmen fuͤhlten ſich zuruͤckgeſetzt, der verdiente 
Graf Thurn ſah drei Deutſche ſich vorgezogen! Hier 
bei Prag wollte man endlich ſchlagen. Vergeblich hatten 
die Boͤhmen wiederholt den Fuͤrſten von Anhalt zum An⸗ 
griff zu bewegen geſucht, der eine Schlacht hinaus zuſchie⸗ 
ben geſucht, denn er und einige andere Generale vorneh⸗ 
mer Herkunft fuͤrchteten des eignen Ungeſchicks wegen ein 

Zuſammentreffen mit dem Feinde. Sontags den 8. No: gu, 
vember gegen Tagesanbruch hatte das boͤhmiſche Haupt⸗ 
heer, nach einem Nachtmarſche das Lager auf dem weißen 
Berge erreicht. Der Soldat war ermuͤdet, viele eilten 
in die Stadt ſich dort zu erholen. Alles war nachlaͤſſig, 
denn der Feind, hieß es, ſei noch zwei Meilen entfernt. 
Noch am ſelben Morgen aber ruͤckte dieſer nach. Maxi⸗ 
milian eilte; er wollte die Entſcheidung beſchleunigen, da 
ſein Heer ſtark gelitten hatte, die Lebensmittel mangelten 
und der Winter nahte, der den Kriegsunternehmungen 


1) Die Erzählungen ſtimmen nicht ganz mit einander überein. 
Die ſelbſtſtändigen Schriftſteller, welche ich vor mir habe, weichen 
von einander ab und erzählen unverkennbur nur lückenhaft. 
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Stillſtand gebot und beſſere Ruͤſtung der Böhmen moͤg⸗ 
lich machte; deßhalb verdroß es ihn, daß Bucquois Lang⸗ 
ſamkeit ihn gehindert hatte, die Boͤhmen anzugreifen, ehe 
fie noch den weißen Berg erreichten. Die Böhmen hin⸗ 
wiederum drängten den Fuͤrſten ihre Anhoͤhen ſchleunig zu 
verlaſſen und auf den Feind ſich zu ſtuͤrzen, waͤhrend des 
Anmarſches. Soviel getraute Anhalt ſich nicht zu wagen. 

Auch die kaiſerlichen Heerfuͤhrer ſchwankten. Tilly 
verlangte fanatiſch und ſcharf, wie er war, augenblickli⸗ 
chen Sturm. Bucquoi ) trug Bedenken den durch ſchwe⸗ 
ren Marſch ermuͤdeten Krieger gegen ſo ſtarke Verſchan— 
zungen zu fuͤhren. Er rieth vorerſt die umliegenden Staͤdte 
zu erobern, Prag langſam einzuengen. Da trat ungerufen 
der greiſe Karmelitermoͤnch Jeſu Maria Dominikus, der 
von der Glorie wunderthaͤtiger Heiligkeit umgeben uͤber 
die Alpen zu der Heerfahrt gekommen war, in den 
Kriegsrath. „Auf der Stelle — rief er — muͤſſen wir 
kaͤmpfen. Gott ſollt ihr vertrauen!“ und zugleich gebot 
er Tilly'n das Heer zum Treffen zu ordnen. Es fiel der 
Tag Aller Heiligen in dieſe Woche und es war der 
Sonntag, an dem das Evangelium vorſchrieb: „Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt und was Gottes iſt Gott!“ 
Dieſe Worte der Schrift ſtaͤrkten die Hoffnungen Aller. 


1) Bucquois Rede will der Verfaſſer des Bacquoy Quadrimestre 
iter von einem anweſenden Kriegsoberſten mitgetheilt erhalten haben. 
Vgl. dazu C. W. F. Breyer, Geſchichte des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges nach ungedruckten Papieren. München 1811. S. 441 — 443. 
Söltl, der Religionskrieg in Deutſchland. Hamburg 1840. I, 269 
giebt irrtümlich an, Maximilian habe den Angriff beſchloſſen. 
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Vor den Schlachtreihen trug Dominikus das Kruzifix und 
verhieß den Heerſchaaren im Namen Gottes und der hei⸗ 
ligen Jungfrau glorreichen Sieg. So griffen ſie um Mittags⸗ 
zeit mit großem Grimm und grobem Geſchuͤtze n) von zwei 
Seiten an, den Böhmen unerwartet. Der Fuͤrſt von An: 
halt ließ ſogleich nach alter Kriegsart alle Kanonen auf ein⸗ 
mal abprotzen: beim erſten Anſturm wurden fie von den Kai» 
ferlichen genommen. König Friedrich kam nicht zur Schlacht, 
wo er wenig genuͤtzt haͤtte: er hielt Tafel, wozu er beſſer 
paßte. Die Schlacht ſchwankte nur kurze Zeit, durch die 
Tapferkeit des jungen Thurn und Anhalt und einiger alten 
Boͤhmen. Die Niederlage ihres Heeres war ſchnell entſchie⸗ 
den. „Ich kam, ſchreibt einige Tage darauf Maximilian aus 
Prag an den Papſt Paul V., ich ſah und war bei der Schlacht, 
es ſiegte der allmächtige Gott e).“ 


Die prager Schlacht, ein Kampf von einer Stunde, 
ſagt Karaffa, hat Böhmen unterjocht, Oeſtreich im Zaum 
gehalten, Mähren zur Treue gebracht, Schleſien nie der— 
gebeugt, Ungarn wiedererobert, ganz Deutſchland in Ord⸗ 
nung gebracht und die Religion von der Knechtſchaft zur 
Freiheit gehoben. 


1) Nikolaus Pol nach den Zeitungsberichten. 


2) Ego quidem et veni et vidi pugnaeque praesens adfui, sed 
vieit optimus Deus. Dieſen Brief vom 12, November 1620 theilt mit 
Aubertus Miraeus, de rebus bohemieis liber singularis. Lug- 
duni 1621. 8. C. XIII. p. 99. ungefähr daſſelbe ſagte Karl V. nach 
der mühlberger Schlacht. 


Wuttke, Schleſien. Bd. 1. 23 
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Friedrichs Flucht. Prag ergiebt ſich. 


Wir aber muͤſſen erwägen, daß nicht durch deutſche Kräfte 
das Haus Habsburg über die verbuͤndeten Völker ſiegte. Der 
ganze Suͤden von Europa half ihm in dieſem Streite, ja man 
kann wohl ſagen, die geſammte katholiſche Welt erhob ſich 
wider die Boͤhmen. Es erleichterten ihr zwar die vielen Ka⸗ 
tholiken im feindlichen Lande, auf welche die kaiſerliche 
Macht fußte !), den Sieg, aber wie man auch jene Ereigniſſe 
anſehen mag, laͤugnen wird man nie koͤnnen, daß ſie nur durch 
einen wahrhaft großartigen Aufſchwung ihrer Widerſacher 
Meiſter wurde. 


Die prager Buͤrger forderten ihren Koͤnig zur Ver⸗ 
theidigung der Stadt auf. Darum war die Stellung bei 
Prag ausgeſucht worden, damit im ſchlimmſten Falle das 
Heer in der Stadt ſich ſchuͤtzen koͤnne und dee Feind vor 
ihr ſich aufreibe. Friedrich trieb jedoch die Furcht als Preis 
eines Friedens ausgeliefert zu werden aus der Stadt und 
der Fuͤrſt von Anhalt beſtaͤrkte in dieſer thörichten Angſt 
den zaghaften Mann. Er gab alſo lieber Alles Preis und 
floh uͤbereilt nach Breslau. Prag oͤffnete hierauf, wie der 
König ſelbſt gerathen, dem Baierfuͤrſten ihre Thore. Die 
Staatsurkunden wurden ihm ausgehaͤndigt. Die Katholi⸗ 
ken in Prag jubelten, gar viele Ketzer ſtellten ſich jetzt ka⸗ 


1) Praga — quae haud paucos Caesari faventes alebat: cor- 
respondebant isti cum duce Caesareano Buquoio ete. Bellum Bohe- 
micum recensente Andrea ab Habernfeld ab Anno MDXVII. 
Lugduni Batavorum. a. 1645. 12. p. 49; mit Recht brachte alſo 
Maximilian bei ſeinem Kriegsplan in Anſchlag, daß Prag ſo viele dem 
Kaiſer immer noch getreue Unterthanen zähle. 


Böhmen unterwirft ſich dem Kaiſer. 355 


tholiſch, trugen Roſenkranz und Breviarium zur Schau, 
gar mancher von den eifrigſten verbarg ſich im Kloſter. 


Ganz Boͤhmen war hiermit verloren. Das Heer war 
nicht nur zerſprengt, ſondern uͤberhaupt nach Friedrichs Flucht 
jeder Mittelpunkt des Widerſtandes. Alle ſchwaͤchenden 
Elemente machten ſich in dieſem Augenblicke geltend. Streit⸗ 
fräfte waren zwar noch vorhanden, Mannsfeld ſtand mit 
zwölftaufend Mann in mehreren Städten, achttauſend Un⸗ 
garn waren nur wenige Meilen von Prag entfernt, aber 
an Entſchloſſenheit und Umſicht gebrach es; ein paniſcher 
Schrecken ergriff, ſo bezeugt es Habernfeld, das ganze 
Land. Der Soldat war ſeit vielen Monaten ohne Loͤh⸗ 
nung und vor den Bauerſchaaren ſeines Lebens nicht ſicher. 
Seine Feldoberſten wurden flüchtig. Was anders konnte 
er thun als uͤbergehen zu dem Feinde oder eine Gelegenheit 
ſuchen aus dem Lande zu entkommen? Die Staͤdte waren 
ohne Unterſtuͤtzung gelaſſen und unterwarfen ſich dem Kai⸗ 
fer, um die Graͤuel einer Erſtuͤrmung abzuwenden. Einige 
Ortſchaften, Leitmeritz u. a., riefen den Schutz des ſaͤchſi⸗ 
ſchen Kurfuͤrſten an. Nur Mannsfeld hielt ſich lange Zeit 
in Pilſen, dann warf er ſich in die Pfalz. Der Kaiſer 
ſetzte einen Preis auf ſeinen Kopf. Der Reſt der Staͤnde 
legte den Huldigungseid in die Haͤnde des Herzogs von 1621 
Baiern ab. a De 
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Nach diefem glänzenden Siege des habsburgiſchen Hee⸗ 
res, ſchien der Krieg nach Schleſien getragen zu werden, 
welches hiermit in die uͤbelſte Lage gerieth, denn nur der 
Gebirgszug, welcher es von Boͤhmen ſonderte, bot ihm 
einigen Schutz, auf zwei Seiten hingegen lag es den Fein⸗ 
den offen. Beſondere Streitkraͤfte mußten fuͤr jeden moͤg⸗ 
lichen Fall ſeine weitausgedehnten Grenzen gegen Polen 
decken. Die Lauſitzer hatten bei der ſcheinbar groͤßeren Ent⸗ 
fernung von Kriegsgefahr, vielleicht auch, weil ſie bis da⸗ 
hin weit weniger den Bedruͤckungen der Katholiſchen aus⸗ 
geſetzt geweſen waren ), noch viel geringere Anſtrengungen 


1) Ihre ganzen Religionsbeſchwerden beſchränkten ſich darauf, 
daß Wenden um Budiſſin verhindert wurden, eine eigne evangeliſch⸗ 
wendiſche Kirche zu haben, weil das Domſtift behauptete, daß die wen⸗ 
diſchen Predigten nur allein den katholiſchen Prieſtern zukämen, daß 
die Aebtiſſin zu Marienſtern im Rathe zu Wittigenau keinen Evans 
geliſchen leiden wollte, noch auch den Ankauf Evangeliſcher im daſigen 
Diſtrikte, überhaupt die Unterthanen auf den Kloſterdörfern zu ihrer Reli⸗ 
gion zu zwingen beabſichtigte, daß der Dekan zu Budiſſin ſich Gerichts⸗ 
barkeit anmaße, daß zwei Beſitzer von Dörfern, in denen nur drei 
Katholiken waren, den Bau einer evangeliſchen Kirche nicht zuließen, 
wozu die Furcht kam, daß die aus Böhmen und Schleſien vertriebe⸗ 
nen Jeſuiten zu ihnen kommen könnten, und der Wunſch, ſtatt der 
ihnen 1609 ertheilten Religionsverſicherung auch einen förmlichen Ma⸗ 
jeſtätsbrief zu beſitzen. Wie ruhig auch ſtets die Dechanten von Bu⸗ 
diſſin ſich verhalten hatten, ſo erſtürmte doch der Pöbel den 27. Au⸗ 
guſt 1619 die dortige Dechanei und zerſtörte die katholiſche Schule 
mit dem Geſange: Erhalt' uns Herr bei Deinem Wort! Nach die⸗ 
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zu ihrer Vertheidigung als die Schleſier gemacht. Ein: 
hundert Reiter und zweihundert Fußknechte hatten das ges 
ſammte Land und die Staͤdte der Lauſitz in ihre Beſtallung 
genommen ). Der Einfall des Kurfuͤrſten von Sachſen 
in die Lauſitz im September des Jahres 1620 mit funfzehn⸗ 
tauſend Mann noͤthigte daher den Markgrafen Johann Georg 
die ſchleſiſchen Truppen aus Boͤhmen und Maͤhren, wo 
ſie nicht ohne Gluͤck gekaͤmpft hatten, abzurufen und gegen 
den Kurfürften zu führen. Er benutzte die Landskrone als 
Warte, von der aus er ſeine Loſungen gab, warf Volk 
nach Budiſſin, vermochte aber doch nicht der Uebermacht 
mit Erfolg zu widerſtehen. Der Kurfuͤrſt belagerte und 
eroberte Budiſſin, nahm als kaiſerlicher Bevollmaͤchtigter 
von der Stadt die Huldigung ein und wendete ſich gegen 
Zittau. Statt nun die eigne Fahrloſigkeit zu bereuen, ſchrieen 
die Lauſitzer hoch über die boͤswilligen Abſichten der ſchleſi⸗ 
ſchen Staͤnde, zumal dem ſchleſiſchen Feldherrn, dem wegen 
ſeines Eifers fuͤr die proteſtantiſche Sache, ſeiner Achtung 
vor der Geiſtlichkeit und ſtrenger Mannszucht beliebten 
Kriegshelden, die Volksſtimme nichts zur Laſt legen mochte ). 


ſem Vorgange erklärte die Bürgerſchaft, ſie wolle den Pfaffen keinen 
Schutz geben und der Dechant mußte zuletzt ſelbſt die Kirche den 
Lutheranern übergeben. 

1) J. B. Carpzow Analecta Fastorum Zittaviensium oder 
Hiſtoriſcher Schauplatz der löblichen Alten Sechsſtadt des Marggraff⸗ 
thum Oberlauſitz Zittau. 1716. f. 225. 

2) Chriſtian Daniel Funcke ſchreibt in ſeinen görlitziſchen 
Annalen, Handschrift der milichschen Bibliothek zu Görlitz. fol. II. 
u. 456. f. 201. bei der Erzählung, daß der Kurfürſt den 27. December 
ſich auch Löbaus bemächtigt: Dagegen hat der Marg⸗Graff ſtille ge⸗ 
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Der ſächſiſche Kurfürſt erobert die Laufig. 


Auf die Kunde von dem Ausgange der prager Schlacht 
begab ſich die zunaͤchſt bedrohte Niederlauſitz in den Schutz 
des Kurfuͤrſten und die noch nicht eroberten Sechsſtaͤdte 
zeigten ſich zu Unterhandlungen bereit und ſchloſſen den 
25. Januar 1621 ein Uebereinkommen, nach welchem ſie 
Ferdinand anerkannten und um ſeine Verzeihung baten. 
Johann Georg behielt das Land fuͤr ſeine Kriegskoſten, wie 
Ferdinand ihm verheißen. Hierauf ruͤckte er in das Her⸗ 
zogthum Sagan. In dieſer Zeit erhielt auch er die Nach⸗ 
richt von der prager Viktorie und bot ſogleich noch einmal 
den Schleſiern ſeine Vermittlung an. Welcher Schreck in 
Breslau, als die Ungluͤcksbotſchaft eintraf! Gottes Huͤlfe 
in ſolchem Drangſal anzuflehen, begnuͤgten ſich die 
Mehrſten, ohne Zutrauen zur eignen Einſicht und Kraft. 
Der Oberhauptmann ordnete in ſeinem Fuͤrſtenthume Buß⸗ 
und Bettage an: Andere thaten ihm nach. Drei verbuͤndete 
Laͤnder hatten Schleſien bei dem Beginne der Unruhen ge⸗ 
deckt, jetzt aber war Boͤhmen von dem Kaiſer Ferdinand er⸗ 
obert und ſchien fuͤr die Zukunft unwiederbringlich verloren. 


ſeſſen. Man hielt dafür, daß die Stände in Schleſien ihm verbothen 
etwas feindſeeliges wieder Chur⸗Sachſen zu tentiren. Sind alſo die 
Schleſier damahls unſere ärgſten Nachtbarn geweſen, damit Sie der 
Gefahr von ihnen abführeten vnd unſer Ländlein in den äuſſerſten 
Ruin ſtürtzeten.“ Als der Markgraf den 27. Februar des Jahres 
1621 aus Görlitz (welche Stadt indeß noch vom 27. März bis zum 
9. November die Schleſier beſetzt hielten) abzog, heißt es fol. 206: in 
Silesiam abiit et quidem sine damne et noxa severe interdietis di- 
reptionibus et rapinis. Die Prediger hielten öffentliche Gebete für fein 
Glück (pro ipsius incolumitate et prosperitate) und er beſchenkte jeden 
derſelben mit einem goldnen Ringe. 
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Daß der Graf Mannsfeld ſich bereits mit Maximilian von 
Baiern vertragen habe, verſicherten auf das beſtimmteſte 
Druckſchriften, wiewohl es voͤllig erlogen, ja wahrſcheinlich 
erſonnen war, um die Schleſier irre zu fuͤhren. Die Lauſitz 
einigte ſich nun mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen, binnen kur⸗ 
zem unterwarf ſich dem Kaiſer auch Maͤhren. Dieſe ſich draͤn⸗ 
genden Vorgaͤnge beſtimmkten natuͤrlich der Schleſier Entſchluß. 

Es war unter ſolchen Umſtaͤnden vielleicht ein großes 
Gluͤck fuͤr das Land, daß Koͤnig Friedrich viel zu feig war 
einen ferneren Kampf zu wagen. Nach ſeiner Ankunft in 
Breslau boten ihm die Staͤnde Geldmittel und Mannſchaften 
an, er aber, der Herr von ſechs Ländern, gab feine Sache 
preis. In öffentlicher Verſammlung erklaͤrte er ihnen, „wie 
er, um für feine Sicherheit zu forgen, fie zu verlaſſen nöthig 
habe, wie es dem gemeinen beſten ſelbſten merklich zu ſtatten 
kompt und an ſolch' ihrer Majeſtaͤt Perſon Verſicherung in 
dieſen Lande das meiſte und vornembſte gelegen).“ Sie 
möchten alſo ſich ſelbſt berathen und ihm fleißig Nachricht 
geben. Die ihm gegebenen Geldſummen nahm er mit fort 
und damit den Schleſiern — wie fie in dem Landtage klagten — 
die erſten Mittel zur Vertheidigung. Alles gerieth in Ver⸗ 
wirrung und ging, wie der Chroniſt Lucae ſagt, drunter und 
drüber. Der einzige Rettungsanker blieb der Kurfuͤrſt von 
Sachſen und nothgedrungen wurde die von ihm verheißene 


1) Aus ſeiner erſten Propoſition an den Fürſtentag vom 
22 December 1610 in: Schleſiſcher Zuſtand, d. i. Aeta und 
Schriften, ſo nach der böhmiſchen Niderlag wegen der Schleſier und 
anderen Länder zwiſchen etlichen Potentaten abgangen. 4. [1621]. 


rr 
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Umſchlagen der Stimmung zu Ferdinands Gunſten. 


Gnade angeſprochen, welche man früher von ſich geſtoßen 
hatte. Zwar ſprachen die Katholiken in ihrer Freude, die 
um ſo maaßloſer war, je weniger Hoffnungen ſie gehegt, 
unverhohlen: die Freibriefe der Evangeliſchen ſeien auf dem 
weißen Berge zerriſſen, der Majeſtaͤtsbrief mit gewaffneter 
Hand durchbohrt worden; allein man getroͤſtete ſich dennoch 
wegen der Zukunft, da, wie man hervorhob, Schleſien ja 
nicht wie Boͤhmen uͤberwaͤltigt worden ſei. Die Schrift, 
welche den 16. Auguſt 1618 die Geſandten der Staͤnde 
dem Matthias uͤberreicht hatten, wurde in Druck gegeben, 
aus der ſonnenklar zu erſehen, wie hoch ſie ſich bemuͤhet, 
dieſen hoͤchſt jaͤmmerlichen Krieg und alles dahero erfolgte 
Unheil zu verhuͤten und abzuwenden. Flugblaͤtter erſchie⸗ 
nen jetzt gegen die bisherige Auflehnung wider Ferdinand. 
Haben wir ihn — heißt es in einer ſolchen !) — nicht ges 
wählt und gekrönt? Iſt er doch zur Kaiſerwuͤrde, der 
hoͤchſten weltlichen Ehre, gut befunden worden! Hat er 
kein erblich Anrecht, ſo iſt auch der verſchrieene Vertrag 
mit Spanien nichtig. Das Wort Gottes iſt mit nichten 
durch Gewalt zu foͤrdern, und uberhaupt — iſt denn jetzt 


1) Schleſiſcher Lands⸗Mann, welcher feinen Landesleuten unters 
ſchiedliche Ausbeuten, die fie durch geleiftete Hülffe und ſtarcke Krieges⸗ 
vorfaſſung in Geiſtlichen und Weltlichen Freyheiten inn währender Böh⸗ 
miſcher Unruhe erlanget und künfftig zugewarten haben, zeiget. Dem 
ergangenen Warhafften Verlauff nach gründlich erzehlet und vor Augen 
geftellet durch Fridericum Baumannum Neodorfiensem Sile- 
sium, Dienern am Wort zu Grünheim. Zuſammengetragen im Jahre 
1620. Anjetzo aber der Warheit zur ſtewer publicirt. 4. 1621. 109 
Seiten]. Motto: 2 Reg. 17. v. 9. 
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der Majeftätsbrief gehalten worden, als den Reformirten 
die breslauer Burg eingeraͤumt und der lutheriſche Predi⸗ 
ger unter kaloiniſche Superintendenten geftellt wurde? Andere 
muͤhten ſich wieder das Verhalten der proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen in milderem Lichte erſcheinen zu laſſen. Niemals ſei 
ihnen ein Abfall vom Hauſe Oeſtreich in den Sinn gekommen. 
Vermoͤge der Union hätten fie den Böhmen helfen muͤſſen, 
und was wüuͤrde ihr nachtraͤglicher Widerſpruch gegen Fried⸗ 
richs ſo beeilte Wahl genuͤtzt, was wuͤrde er anders als hoch⸗ 
ſchaͤdliche Feindſeligkeiten ihrer Nachbarn gegen ſie nachge⸗ 
zogen haben? Der Revers der boͤhmiſchen Stände, daß aus 
dieſem Wahlakte kein Praͤjudiz für Schleſien entſtehen ſolle, 
bezeuge ja auch hinlaͤnglich, daß die ſchleſiſchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten in Prag eine Antwort von Breslau kaum hätten erlan⸗ 
gen koͤnnen. Ueberſtimmt, aus menſchlicher Schwachheit, 
haͤtten ſie Widriges gethan. 


Bei ſolchem Umſchlagen der offentlichen Stimmung 
und bei der uͤberhandnehmenden Niedergeſchlagenheit gingen 
die Staͤnde um ſo eher auf die Bedingungen ein, welche 
der Kurfuͤrſt bei dem Kaiſer auszuwirken verſprach, als im 
weſentlichen nur Herſtellung des fruͤheren Zuſtandes von 
1617 gefordert, dagegen Abhuͤlfe der Beſchwerden — alſo 
des Grundes ihrer Erhebung — ernſtlich zugeſagt wurde 
und endlich der fuͤnfte Punkt: daß die Fuͤrſten und Staͤnde 
die Roͤmiſch⸗Katholiſchen bei dem Ihrigen ruhig bleiben 
laſſen ſollten, das Uebergewicht der Proteſtanten foͤrmlich 
anerkannte. Auf dieſe Grundlagen wurde daher den 28. 1621 
Februar neuen Styles 1621 der dresdener Akkord vor⸗ = 
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naͤmlich auf Betrieb der lutheriſchen Partei, der Stadt 
Breslau und des Herzoges von Muͤnſterberg und Oels, 
abgeſchloſſen. Der breslauer Rath befahl den Predigern 
in der kirchlichen Verſammlung ſolch' groß Wunder- und 
Gnadenwerk Gottes mit frohlockendem und dankſagendem 
Herzen zu celebriren !). Viel Frieden-und Freudenpredigten 
wurden gehalten, denn aus großem Kriegsſtand fuͤhlte man 
ſich errettet. Auf Ferdinands Anordnung mußte von den 
Kanzeln verkuͤndet werden, daß er der rechte, gewaͤhlte und 
gekrönte König ſei und der Kirchengeſang wurde in: Gott 
gieb unſerm Kaiſer Segen u. |. w. veraͤndert ?). 


Dieß Alles geſchah zum Leidweſen der Reformirten. 
Dem Oberhauptmanne Herzog Johann Chriſtian von Brieg 
wurde eine ſechswoͤchentliche Friſt dem Akkorde beizutreten 
gelaſſen. Er nahm ihn an, gab die Verwaltung des Ober— 
amtes, die er thatſaͤchlich verloren hatte, auf und fand es 
für gerathen, Schleſien auf einige Zeit ganz zu verlaſſen ?). 


1) So geſteht ganz naiv der Paſtor bei Maria Magdalene M. 
Joachim Pollio am Eingange ſeiner gewiß nicht mit freudigem 
Muthe am Sontage Oculi (14. März) 1621 gehaltenen Freudenpre⸗ 
digt „als gleich dazumal die zwiſchen Johann Georg von Sachſen 
und den Abgeſandten getroffene Accommodation öffentlich publiciret 
und von allen Kantzeln zu Breslau abgeleſen worden.“ 


2) Fechners) Geſchichte der Stadt Bunzlau. 1788. 8. II. 143, 
aus dem gleichzeitigen Tagebuche des Rathmannes Chriſtoph 
Buchwälder. 8 


3) Nam et ipse statim post Ferias Paschales variorum peri- 
oulorum declinandorum causa Francofurtum (a. O.) secesserat, 
nec prius in Silesiam, quam Saxo adesset, redierat. Die gleich⸗ 
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Der geaͤchtete Markgraf Johann Georg wurde von dem 
Akkorde ausgeſchloſſen. Dieſer unternehmende und ent⸗ 
ſchloſſene Mann verſuchte das Land für König Friedrich zu 
behaupten. Die Staͤnde gaben ihm namhafte Geldſum⸗ 
men zur Ablöhnung feiner Soldaten und zur Ausloͤſung 
des Kriegsgeraͤthes, aber er warb noch mehr an, ſtatt, wie 
jene vorausſetzten, fein Heer aufzuldoſen. Vom Haag aus 
übertrug ihm Friedrich das oberſte Kriegs-Generalat mit un⸗ 
umſchraͤnkter Vollmacht. Der Markgraf that das Moͤg⸗ 
lichſte, an Ermahnungen und Drohnngen gegen die pflicht 
vergeſſenen Stände ließ er es nicht fehlen und dieſe warn: 
ten vor ihm alle Schleſier, als vor einem Rebellen. Mit ſelbſt⸗ 
geworbenem Volke hielt er ſich in Jaͤgerndorf und deſſen 
Umgebung. Um ihn ſammelten ſich die getreuen Anhänger 
Friedrichs. Anfaͤnglich hatte er ſein Hauptquartier — 1621 
ſeit dem 11. April — in der biſchöflichen Stadt Neiſſe und url 
erhielt von da das Land in Aufregung. Sein kraͤftiges 
Auftreten wirkte. Die Beſatzung von Schweidnitz weigerte 
ſich z. B. Ferdinand als ihren Fuͤrſten anzuerkennen ). 
Aus ſeinem Lager ließen Maͤnner, deren Blick durch den 
kuͤnſtlichen politiſchen Nebel drang, Schriften gegen die 
Unterwerfung unter Ferdinand erſcheinen. An Treu und 
Glauben, dem einigen Fundamente jedwedes guten Zuſtandes, 


zeitigen Acta Scholastica 8. Rectoratus Laubani unter dem 8. 
November 1621, an welchem Tage der Herzog wieder in Brieg ein⸗ 
traf. Handschrift des Brieger Gymnasiums. 

1) Eine Mittheilung aus einer breslauer Handſchrift der Univer⸗ 
ſitätsbibliothek, IV. fol. 140, von Heinrich Hoffmann in der ſchleſi⸗ 
ſchen Zeitung 1840. vom 11. Januar n. 9. 
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— ſchreibt der unbekannte Verfaſſer der Lucerna ful- 
guris irae divinae*) — wird Schiffbruch gelitten, darob 
wir zu Grunde gehen muͤſſen! Wohl mag es uͤbel ſein, 
daß wir der Boͤhmen uns angenommen, aber wie koͤnnen 
wir um bloße Vertroͤſtungen die Freiheit der wahren Reli⸗ 
gion und des gemeinen Vaterlandes luͤderlich in die Schanze 
ſchlagen? Das Wort der Bibel, die fromme Rede des 
Hiskias (2 Chr. 32, 1) ermahnet in Noth nicht zu ver⸗ 
zagen. Wie viel evangeliſche Glaubensgenoſſen werden in 
Zukunft verloren gehen! Iſt alſo unſere Handlungsweiſe 
nicht eine Suͤnde wider den heiligen Geiſt? Heißt dieß 
nicht Chriſtum noch einmal verrathen, mit Fuͤßen treten, 
von neuem ans Kreuz ſchlagen? — Der Markgraf ſelbſt ſtreute 
eine Menge Befehle und Flugſchriften im Lande aus, Er⸗ 
laſſe Friedrichs, Schreiben Bethlen Gabors ?), verwies auf 
die nahe ungariſche Huͤlfe, veröffentlichte angebliche Ausfa- 
gen gefangener Neapolitaner von des Kaiſers Hofe uͤber 
deſſen Abſichten, aufgefangene Inſtruktionen kaiſerlicher Of⸗ 
ſiziere, wie zum Beiſpiel „des Herrn von Wallſtein, Ge⸗ 
nerals über das Volk, fo in Schleſien einruͤcken ſoll,““ 
ſchaͤdliche ſpaniſche Practiken, Aviſen aus Böhmen und der: 


1) Lucerna f. i. d. Leuchte Göttlichen Zorn⸗Plitzens, der 
Schleſier Vorblendung in Guthertziger wolmeinung vorgetragen durch 
Gotthart Freymund. Anno 1621, gedruckt zur Neiff. 4. 

2) Abſchriften etlicher denckwürdiger Schreiben und Patente, 
welche Friedrich König zu Böhmen an Marggrafen Johann Georg 
zu Brandenburg den Eltern u. ſ. w. auß Grabenbaag abgehen, 
Auch was hierauf hochgedachter Marggraf den geſamten Fürſten, 


Ständen und Städten in Ober⸗ und eaten anmelden und 
publiciren laſſen. (1621.) 4. 
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gleichen. Am meiften ſchreckte der fürchterliche Bericht von 
der nachträglichen Metzelei in Prag am 21. und 22. Juni 
aufn). Er warnte vor Vertrauen zu den Feinden: das 
Ereigniß ſelbſt ſprach laut, der Kurfuͤrſt von Sachſen und 
der Kaiſer mußten ſich in Verſicherungen erſchoͤpfen, daß 
das Land Schleſien keine Exekution, welchen Namen ſie 
trage, zu befahren habe?). 


Im Juli gab der Markgraf Neiſſe auf und nahm ka⸗ 
tholiſche Prieſter als Geißeln mit ſich fort, damit die evan⸗ 
geliſche Buͤrgerſchaft dort unbedraͤngt bliebe. Der Kriegs⸗ 


1) Historia Martyrum novorum Pragensium et alibi locorum 
et heie etiam (zu Brieg) Clanculum typis divulgata. Gleichzeitige 
Acta scholastica s. Rectoratus Laubani. zum 25. Juni 1621. 
Handschrift des brieger Gymnasiums. — Der Herzog von Jägerndorf 
ließ ein „specificirtes Verzeichniß, Anſchlag und Taxation 
der justifieirten Perſonen und eingezogenen Güter zu Prag“ aus⸗ 
gehen, worin der Werth der weggenommenen Häuſer zu Prag und der 
Landgüter auf 5,374,449 Thaler beſtimmt wird. — Dieß ſchreckte 
gewaltig. nz 

2) Camenz 6. Juli 1621 Mandat So der Churfürſt zu Sach⸗ 
fen — an die Fürſten und Stände in Ober- und Nieder- Schleſien 
abgehen laſſen. 4., und überdem machte der Oberamtsverweſer den 
19. Juli bekannt: Abdruck Ihrer Churf. Gn. zu Sachſens Ausſchrei⸗ 
bens u. ſ. w., dardurch der bißhero in vielerley wege angeſponnenen 
aufwieggel- und zertrennung der gemütter in dieſem Lande begegnet 
und daſſelbe wegen unzweiffeligen Effeets des geſchloſſenen Accords 
und darinnen begriffenen Pardons je mehr und mehr verſichert wird. 
4. — Copia Ihrer R. K. M. abgegangenen offenen 
Außſchreibens, darinnen wieder etliche bißhero im Lande auß⸗ 
geſprengte vngebührliche vnd zu fortpflantzung weiterer Unruhe, mieß⸗ 
vertrauens vnd zerrüttlichkeit angeſehene Patents jedermänniglich 
wegen völlig vnd unbrüchiger handhabung des geſchloſſenen Accords 
vnd demſelben einverleibten General-Pardons verſichert wird. [17. Juli 
Wien.] 1621. 4. 


— 
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ſchauplatz wurde das Grenzgebirge, wo ſich die Reſte der 
Böhmen ſammelten: die Grafſchaft Glaz, Jaͤgerndorf und 
Troppau; die Paͤſſe, die nach Ungarn und Maͤhren fuͤhr⸗ 
ten waren in ſeiner Gewalt. 

Der Fuͤrſtentag vertrat ſeit dem dresdner Akkorde Fer⸗ 
dinands Sache. Anfaͤnglich erließ er nur Warnungs⸗ 
patente) an das Soldatenvolk, verbot auf's ſtrengſte ohne 
Vorbewußt des Kaiſers oder der Stände Werbungen an- 
zuſtellen, dann erklaͤrte er den fuͤr vogelfrei, der eines an⸗ 
dern Beſtallung annehme, drohte, daß ein ſolcher als Meu⸗ 
terer andern zum Exempel beſtraft, ſeine Kinder und 
Kindeskinder im Lande nicht geduldet werden ſollten und 
befahl allen Geiſtlichen zur Unterwuͤrfigkeit von der Kanzel 
beweglich anzuweiſen, dem gemeinen Munn alle ungleichen 
Gedanken zu benehmen ?). Endlich ließ er, als die erſte 
Scham uͤberwunden war, offener gegen den Herzog von 
Jaͤgerndorf, deſſrn Nennung bisher umgangen worden war, 
auftretend, die Namen der Soldaten an den Galgen fchla- 
gen, welche unter ihm dienten. Der Kaiſer befahl, heftige 
Edikte gegen Johann Georg in den Kirchen zu ver⸗ 
fündigen?). Gleichwohl vermochten die Stände nicht 


1) An das im Neiſſiſchen liegende Kriegs- Volck. 

2) Offentliches Ausſchreiben des Kaiſ. Oberamts⸗ 
verwalters dardurch gegen J. K. K. M. die ſchleſiſchen Stände 
und derſelben Unterthanen zu beſtendiger Devotion und Treue ver⸗ 
mahnet werden [Liegnitz 16. Juni 1621.] 4. 

3) 1. Auguſt 1621: atrox mandatum Caesaris adversus Mar- 
chionem Breslaviae in omnibus templis de suggestu Auditoribus 
praelectum. Acta scholastica Rectoratus Laubani, Handschrift 
der Gymnasialbibliothek zu Brieg. 
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den Jaͤgerndorfer zu unterdruͤcken, mußten vielmehr zu · 
laſſen, daß ſaͤchſiſches und kaiſrrliches Kriegsvolk nach 
Schleſien gegen ihn einruͤckte. Offene Schriften iießen ſie 
bei ſeinem Einmarſch zur Beruhigung des Landes ausgehen: 
nichts duͤrfe es vom Kaiſer fuͤrchten, Dank muͤſſe es ihm 
wißen, daß er den gefaͤhrlichen Aufruhr unterdruͤcke ). 
Von ſchleſiſchen und ſaͤchſiſchen Heeren bedraͤngt, ohne 
Geld, ohne Vorraͤthe, ja ſelbſt der Hoffnung beraubt, da, 
als die deutſche Union ſich aufgeloͤſt hatte, Friedrich nichts 
für feine Sache that und endlich auch Bethlen Gabor ſich 
mit dem Kaiſer vertrug, konnte der tapfere Markgraf Jo⸗ 
hann Georg gegen uͤberlegene Streitkraͤfte ſich nicht laͤnger 
behaupten. Nichtsdeſtoweniger wies er das Anerbieten gegen 
ein Loͤſegeld 2) die beſetzten Plaͤtze zu räumen, entſchieden 
zuruͤck. Der Graf von Dohna und der Oberſt Bodenhau⸗ 
ſen verwuͤſteten ſein Herzogthum und draͤngten ihn aus 
Troppau. Im Teſchenſchen zerſprengten ſie in fuͤnf Tagen 
ununterbrochenen Gefechtes bei Neutitſchein, Wagſtadt u. a. 
ſeine Truppen. Er fluͤchtete nach Siebenbuͤrgen, um von 
dort neue Unternehmungen vorzubereiten. Schon hatte er 
ſich des Jablunkapaſſes wieder bemaͤchtigt, als der Tod dieſen 


1) Des K. K. Oberamtsverwalters öffentliches 
Ausſchreiben, darinnen zu männigliches wiſſenſchafft geſetzet wird, 
warumb der Röm. Kay. auch zu Hungarn und Böheimb K. geurſacht, 
deroſelben, Wie auch J. Churf. Gn. zu Sachſen ihr Kriegsvolk herein 
in Schleſien zu ordnen und zu erfordern, auch das ſolches in keinem 
Wege den Accord beiſeitzuſetzen, ſondern vielmehr das Land zu de- 
fendiren gemeinet und angeſehen ſey [24. Juli 1621.] 4. 

2) Fauſtin Ens, Gef. des Herzogthums Troppau. Wien 
1833. 8. S. 125. 
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Streiter für die Sache des Proteſtantismus im Jahre 1624 
zu Leutſchau in Ungarn hinwegraffte. 

Der letzte Kampf fand in Glaz ſtatt, welches der junge 
Graf Thurn gegen große Uebermacht mit der aͤußerſten Tapfer⸗ 
keit an zwei Monate vertheidigte. Als in einer Schanze die 
Beſatzung den Kugelvorrath verſchoſſen hatte ſchmolz ſie 
zinnerne Schuͤſſeln und Kannen, und als auch dieſe ver⸗ 
braucht waren, ihre ſilbernen = zu Kugeln ein ). Die 
evangeliſche Buͤrgerſchaft vertheidigte ſich gleichfalls nach 
Kraͤften; bei dem Wachedienſt ſang ſie chriſtliche Lieder. End⸗ 
lich vermochte der Graf das Schloß dennoch nicht laͤnger zu 
halten und uͤbergab es gegen Ausbedingung einer Amneſtie 
fuͤr Glaz: ſeine Truppen durften mit Sack und Pack, Ku⸗ 
geln im Munde und fliegenden Fahnen und brennenden Lun⸗ 
ten ausziehen; bei Schweidnitz entließ er ſie ihres Dienſtes. 


Glaz von den Kaiſerlichen erobert. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden, indem Mannsfeld ſich 
noch in und um Pilſen hielt, Bethlen Gabor noch drohte, 
als es galt die Schleſier von dem Markgrafen abzuziehen, 


1) M. Georg Aclurii (ſonſt Katſchkers) Glaciographia 
Oder Gläcziſche Chronika, Das iſt Gründtliche hiſtoriſche Beſchreibung 
der berümbten vnd vornehmen Stadt, ja gantzen Graffſchafft Glatz 
u. fr w. Leipzig 1625. 4. S. 114. . 

Katſchker aus Frankenſtein, ein gereiſter Mann (S. 33. 3.), war 
ſeit 1620 Kaplan an der Pfarrkirche in Glaz, machte die harte Be⸗ 
lagerung durch und mußte am Ende d. J. 1622 auf Beſehl der Obrigkeit 
auswandern. Er vollendete nun ſein in Glaz begonnenes vortreff⸗ 
liches Werk mit Unterſtützung feines Landsmannes des Pfarrers zu 
Reigersdorf bei Landek, Martin Seidel. Er ſtarb kurz nachher den 
22. März 1627, erſt 31 Jahr alt. 
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ehe in guͤnſtigem Terrain ein Mittelpunkt fuͤr alle Wider⸗ 
ſtandskraͤfte ſich bildete, als es galt zu hindern, daß eine 
Fahne Friedrichs aufgepflanzt blieb in feinen Landen, wäh: 
rend ſo leicht die proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands ihre 
Politik wiederum aͤndern konnten, hatte auch Kaiſer Fer⸗ 
dinand den erwaͤhnten dresdner Accord wirklich angenom⸗ 
men (17. April 1621), kraft deſſen die Schleſier zwar ihr 
Kriegsvolk entließen, die Confoͤderationsurkunde ausliefer⸗ 
ten, um ſeine Gnade baten und zu einer auſſerordentlichen 
Zahlung von dreimalhunderttauſend Gulden ſich verſtanden, 
er aber dagegen ihnen alle Rechte ohne Vorbehalt 
beſtätigte und zuließ, daß der Kurfuͤrſt von Sachſen 
die Beſchuͤtzung ihrer Religionsfreiheit uͤbernahm. Die⸗ 
ſelbe verſoͤhnende Geſinnung zeigte er auch, indem er die 
Verwaltung der Oberhauptmannſchaft dem Herzoge von 
Liegnitz Georg Rudolf übertrug, ja ihm bei feiner Wei⸗ 
gerung“) faſt aufdrang. 


Nach ſo gluͤcklich vollbrachtem Werke kam der Kur⸗ 
fuͤrſt mit einem ſtattlichen Heere wie in einem Triumph⸗ 
zuge?) den 25. Oktober 1620 nach Breslau, um die 


1) Ehrenlob Gottesfürchtiger Regenten von Gott vom H. Geiſt 
durch die Feder deß Königl. Propheten Davids im 72. Pf, am 6. v. 
entworfen. Und bei — Georg Rudolfs Leichenbegangnüß — aufge⸗ 
ſucht und gepredigt von Caspar Keſelern. Liegnitz. 4. 1653. 

2) Mereurius Lusato — Silesius h. e. Iter ser. et 
pot. Pr. ac D. D. Joh. Georgii per Lusatiam in utramque Sile- 
siam ad recipiendum ibi — solemne homagium. 4. 1621. Hoes 
Huldigungs⸗ und deſſelben Abzugspredigt ſind beſonders in Leipzig 4. 
gedruckt worden. 

Wuttke, Schleſten. Bb. 1. 24 
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Schleſier noch einmal fuͤr Ferdinand in Pflicht zu nehmen. 
Sein Hofprediger, der beruͤhmte Dr. Hoe von Hoenegg, 
der ſchon bei dem Abſchluße des Akkordes über den Text: 
„Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes 
Kinder heißen“ gepredigt hatte, hielt auch jetzt in der 
Eliſabethkirche eine geeignete Predigt. Ein zahlreich ver⸗ 
ſammelter Adel wartete ihm auf. 

Der Kaiſer Ferdinand aber verſicherte (24. Jul 1621) 
den ſchleſiſchen Geſandten, welche ſeine Verzeihung zu 
erbitten beauftragt waren, er wolle nun fuͤr immer ihr 
gnädiger Kaiſer fein und hoffe, daß fie ihrem Verſprechen 
der Treue gleichfalls nachkommen wuͤrden, und reichte 
jedem ſeine Hand. 


So hatten die Schleſier der Form nach ihre Sache 
gerettet; der Majeſtaͤtsbrief war erhalten, von neuem be⸗ 
ſtaͤtigt und — was fuͤr Gewinn erachtet werden mußte — 
vom Kurfuͤrſten von Sag : 


Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig 


\ 
\ 
| 
) 


— nen 


— nn 


. 


